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    Zum Andenken an Generalmajor Nicola Calipari

    und an Mazen Dana, einen talentierten Journalisten

  


  
    Im Krieg ist die Wahrheit das erste Opfer.


    Aischylos, 525–456 v. Chr., zugeschrieben

  


  
    Vorbemerkung der Autorin


    Im Jahr 1922 wurde endlich ein jahrhundertealtes wissenschaftliches Problem gelöst. Im Gaswerk von Sarcelles gelang dem legendären französischen Alchemisten Eugen Canseliet in Anwesenheit von zwei Zeugen die Umwandlung von einhundert Gramm Blei in Gold. Er gab sein Geheimnis niemals preis, und die Formel ist seitdem ein Mysterium.
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    Historische Anmerkung


    An einer Biegung des Tigris gelegen, war Ninive einst der Stern in der Krone des großen assyrischen Reiches. Gewaltige Mauern, an der schmalsten Stelle zwei Meter dick und insgesamt fast fünfzehn Kilometer lang, mit fünfzehn mächtigen Toren versehen, schützten die Stadt. Von den Ausläufern des Taurus-Gebirges führte ein Aquädukt Wasser für die prunkvollen Tempel, Bibliotheken, Paläste und Gärten heran.


    Ninives Pracht war nicht von Dauer. Im Jahr 612 v. Chr. belagerte Kyaxares, König der Meder, unterstützt von Babyloniern aus dem Süden und Stämmen aus der Schwarzmeer-Region, die Stadt. Ninive konnte sich nicht lange halten und fiel schon nach kurzer Zeit. Die Stadt wurde in Brand gesteckt, geplündert und verlassen und sollte sich davon nie mehr erholen.


    Im Laufe der Jahrhunderte bedeckte der Wind die zerstörte Hauptstadt mit Staub aus dem umliegenden Flachland und warf auf diese Weise einen Hügel auf, einen sogenannten »Tell«, der kilometerweit zu sehen war. Ninive verschwand. Im Laufe der Zeit geriet die Stadt in Vergessenheit und wurde aus dem Gedächtnis der Menschheit gelöscht.


    Mitte des neunzehnten Jahrhunderts führten der französische Diplomat Paul Emile Botta, der englische Forscher Sir Austen Henry Layard und der irakische Archäologe Hormuzd Rassam Grabungen an dem Hügel durch, den die Fachwelt als Kujundschik kannte. Sie förderten bemerkenswerte Objekte zutage: monumentale Skulpturen von geflügelten Stieren mit Menschenköpfen, kunstvolle Friese und eine umfangreiche Bibliothek aus tönernen Schrifttafeln.


    Unter diesen erstaunlichen Fundstücken befand sich auch ein Basaltblock mit einer eingravierten Inschrift. Kaum jemand ahnte damals, dass dies eigentlich die bedeutendste Entdeckung von allen war.

  


  
    Prolog


    Die Götter haben uns verlassen,


    wie Zugvögel sind sie verschwunden.


    [Unsere Stadt] wird zerstört, bitter ist ihre Klage.


    Des Landes Blut füllt ihre Wunden


    wie geschmolzene Bronze eine Gussform,


    Leiber zerfließen wie Fett in der Sonne.


    Unser Tempel wird geschleift,


    Rauch bedeckt unsere Stadt wie ein Leichentuch,


    ein Strom von Blut füllt die Straßen.


    Das Klagen der Männer und Frauen


    kündet von unendlicher Trauer.


    [Unsere Stadt] gibt es nicht mehr.


    Klage über die Zerstörung von Ur, ca. 2000 v. Chr.


    Noch Stunden vor dem letzten Angriff glaubten nur wenige, dass die Stadt fallen würde. Wer sollte die stolzen Tore von Istar aufbrechen, wer diese starken Brücken über den Tigris stürmen? Waren die Soldaten der Nation nicht überall zu sehen? Wurde der Palast, der sich im stillen Flusswasser spiegelte, nicht bestens verteidigt? Hatte der Herrscher nicht verkündet, dass alles gut würde?


    Doch am zehnten Tag des Monats Nissan, ein von den Eindringlingen klug gewählter Zeitpunkt, um die brutale Sommerhitze zu meiden, fiel die Stadt, mit derselben Leichtigkeit zertrümmert wie ein Vogelei. Soldaten flohen, warfen ihre Kampfkleidung weg und versteckten sich zwischen den Bürgern. Frauen sammelten ihre Kinder ein und suchten Schutz in dunklen Räumen. Brände tobten und ließen Häuser zu Asche zerfallen. Flammen verschlangen das überreich gefüllte Büfett aus Papyrus- und Pergamentrollen in der großen Bibliothek. Leichen lagen überall unbeachtet auf den Straßen oder trieben den Fluss hinunter wie ertrunkenes und aufgeblähtes Vieh. Käfige mit exotischen Tieren und Vögeln, die die Leute zu ihrem Vergnügen gehalten hatten, wurden aufgerissen, die Tiere gestohlen und zum Verzehr geschlachtet. Statuen des Herrschers wurden geschändet; der Mann selbst war nirgendwo aufzufinden.


    Die Zwillingsschwester des Krieges, die Plünderung, raste entfesselt durch die Straßen. Weder die bescheidenen Besitztümer der gewöhnlichen Bürger noch die weiten Hallen und Säle voller Schätze wurden verschont. Wie ein Schwarm hungriger Krähen, die sich um das gleiche Stück Beute streiten, raubten die Plünderer wertvolle Elfenbeinminiaturen, Halsschmuck aus Chalzedon und Lapislazuli, Tempelfiguren und Alabastervasen. Ein Mann zerschmetterte den Kopf eines Terracottalöwen aus dem Harmel-Tempel. Ein anderer saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden und brach Intarsien aus der Lyra von Ur.


    Am 14. April 2003 gab Bagdad sich geschlagen. Seine Schatzkammer, das berühmte irakische Nationalmuseum, gehörte zu den Opfern des Krieges.


    Ein Dieb – ein schlanker Mann mit rabenschwarzem Haar und bleicher Haut – schlängelte sich geschickt durch die Menschenmenge. Auf seinem linken Handgelenk trug er ein auffälliges Muttermal, einen seltsam geformten Fleck in der Farbe getrockneten Blutes. Der Dieb betrachtete die zahllosen Hände, die nach Beute grabschten, mit einem amüsierten Grinsen. Sie hatten keine Ahnung, was sie da an sich nahmen. Der Dieb, seiner Herkunft nach der missratene Sohn eines belgischen Diplomaten, hatte zehn Jahre lang in Bagdad gelebt und kannte das Museum wie seine Westentasche.


    Unter seiner weit geschnittenen schwarzen Jacke trug er in einer speziellen Scheide an einem Gürtel ein Viking-Tactics-Assault-Messer um den Leib, das für jeden bestimmt war, der ihm zu nahe kam. Er war nur wegen zwei Objekten gekommen. Das erste, der lebensgroße, aus Kupfer gefertigte Kopf der Siegesgöttin aus dem alten Hatra, befand sich bereits in seiner Reisetasche. Das zweite Objekt, ein noch viel bedeutenderes Relikt, war nun fast in Reichweite. Aus diesem Grund ließ er den Mann namens Tomas Zakar, dem er unauffällig folgte, für keine Sekunde aus den Augen.


    Tomas Zakar senkte den Kopf und presste die Hände auf die Ohren, als ob das Ausblenden des Geschehens das Gemetzel stoppen könnte. Die Ereignisse ließen sich nicht verdrängen. Banden von Plünderern benutzten die Griffe und Kolben ihrer Maschinenpistolen, um Vitrinen zu zerschlagen, und beluden Schubkarren mit Tongefäßen, die dabei teilweise beschädigt wurden oder ganz zerbrachen.


    Fast das gesamte Archiv des Museums war auf den Fluren und Sälen verstreut und in Brand gesetzt worden. Die Akten brannten wie Zunder. Tomas fiel auf die Knie, um die Flammen mit bloßen Händen zu löschen. Sein Bruder Ari zerrte ihn weg. »Lass das, Tomas. Du holst dir nur schlimme Verbrennungen.«


    Tomas wehrte ihn ab und steuerte auf einen Plünderer zu, der eine Kettensäge schwang, um den Kopf einer in Khorsabad gefundenen Statue abzuschneiden. Die Kettensäge war dafür konstruiert, weiches Holz zu schneiden. Ihre Kette würde den Kalkstein splittern lassen und das Objekt völlig zerstören. Tomas stürzte sich auf den Mann. Der hob drohend das rotierende Kettenblatt.


    Ari, der größere der beiden Brüder, schlang die kräftigen Arme um Tomas’ Taille und zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück. »Um Gottes willen«, rief er, »sie bringen dich um!«


    Er schaute sich gehetzt um und suchte nach einem Fluchtweg. Dies war das Reich seines Bruders. Tomas kannte das System der Flure und Räume des Museums besser als er. Mit seiner hellen Haut und dem rötlichen Haar war Ari eine auffällige Erscheinung und machte sie beide um einiges verwundbarer. Ohne elektrisches Licht waren die Gänge düster und wurden nur von dem wenigen Tageslicht erhellt, das ins Gebäude drang. Das Gebäude erinnerte an eine gigantische Leichenhalle. Die größten Artefakte, Objekte, die zu schwer waren, um abtransportiert zu werden, waren zu ihrem Schutz in Decken eingewickelt worden und glichen toten Riesen, die auf ihre Beerdigung warteten.


    Im Dämmerlicht konnte Ari die riesigen Lamassu erkennen, geflügelte Stiere mit menschlichen Köpfen, die das gewölbte Portal der assyrischen Abteilung bildeten. »Komm mit«, flehte er Tomas an. »Hilf mir. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.« Er drückte seinen Bruder rücklings gegen einen der steinernen Wächter und hielt ihn fest. »Atme ein paarmal tief durch und beruhige dich.«


    Tomas versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich muss zurück nach draußen. Irgendwo in der Nähe steht ein Panzer.«


    »Das hat der Direktor schon versucht. Er war drei Mal im Hotel Palästina und hat das Militär um Hilfe gebeten. Keine Chance. Komm jetzt, Samuel wartet auf uns. Wir sind schon spät dran.«


    »Ich kann das nicht. Wir sind nicht besser als diese Diebe hier.«


    »Würdest du es lieber für die Plünderer zurücklassen?«


    Tomas machte einen weiteren matten Versuch, sich zu weigern, doch diesmal gab Ari nicht nach. Sie eilten durch dunkle Korridore zu einer kleinen und staubigen Restaurationswerkstatt.


    Ein kleiner, älterer Mann wartete dort auf sie, das Gesicht starr und angespannt vor Nervosität. Als er die beiden Brüder erblickte, seufzte Samuel Diakos erleichtert auf. »Endlich! Ich habe mir schon große Sorgen gemacht.«


    Tomas presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Sehen wir endlich zu, dass wir die Sache zu Ende bringen. Möge Gott uns gnädig sein!« Auf dem Fußboden lagen zertrümmerte Tongefäße, als ob ein Wirbelsturm durch den Raum gefahren wäre.


    Samuel hörte ihm nicht mehr zu. Schneller und gewandter, als man es von einem Mann seines Alters erwarten konnte, eilte er zu einer Reihe vollgestopfter Regale vor der hinteren Wand. Ari stemmte sich mit der Schulter gegen das letzte Regal in der Reihe und schob es von der Wand weg. Dahinter kam eine kleine, quadratische Stahltür zum Vorschein.


    Samuel ging auf die Knie hinunter. »Ich glaube nicht, dass sich jemand an dem Schloss zu schaffen gemacht hat.« Er gab Ari mit einer Geste zu verstehen, er solle den Leinensack, den sie mitgebracht hatten, auf einen langen Tisch legen, auf dem sich Verpackungsmull, Staubpinsel und Messwerkzeuge befanden, die zur Bearbeitung der daneben liegenden Tontafeln und geborstenen Inschriftenplatten dienten.


    Samuel öffnete die Stahltür und warf einen Blick in das dunkle Innere des Tresors. »Es ist noch da. Wir sind rechtzeitig hergekommen.« Er holte den schweren rechteckigen Basaltklotz heraus und legte ihn behutsam auf den Tisch.


    Eine schwarz gekleidete Gestalt, die Griffe einer Reisetasche über der Schulter, erschien in der Türöffnung. Samuel, der mit der Inschrift beschäftigt war, bemerkte ihn zuerst gar nicht, doch Ari und Tomas beeilten sich, dem Mann den Weg zu versperren. Der Dieb nahm die Tasche von der Schulter und stellte sie vorsichtig auf den Fußboden. Er winkte Samuel zu. »Das nehme ich an mich«, sagte er.


    »Verschwinden Sie!« Tomas attackierte den Mann.


    Der Dieb holte aus und versetzte ihm einen wuchtigen Tritt in den Unterleib. Tomas knickte schmerzgepeinigt nach vorne ein und sackte zu Boden. Das Kampfmesser lag plötzlich in der Hand des Diebs. Ari machte einen Schritt über Tomas hinweg, stoppte die Vorwärtsbewegung der Messerhand und verpasste dem Mann einen kraftvollen Boxhieb vor die Brust. Der Mann taumelte zurück, drehte das Messer jedoch gleichzeitig, sodass dessen rasiermesserscharfe Spitze Aris Handfläche traf und sie aufschlitzte. Blut sprudelte zwischen den Hautlappen der Wunde hervor.


    Der Dieb hielt die Waffe locker in der Hand, bereit, den tödlichen Stoß auszuführen. Er glaubte, dass das Messer fähig war, Blut zu wittern. Genauso wie eine Wünschelrute Wasser aufspüren konnte, konnte das Messer die Position einer Arterie wahrnehmen und sie durchtrennen.


    »Nein!« Samuel hielt die bereits in Tücher gehüllte Schriftplatte hoch. »Ich gebe sie Ihnen. Nehmen Sie sie. Lassen Sie sie am Leben.«


    »Du bist alt. Du könntest mich sowieso nicht aufhalten«, meinte der Dieb spöttisch, während er seine Reisetasche hochhob und sie Samuel reichte. »Hinein damit!«


    Samuel gehorchte.


    Am Eingang entstand Unruhe, als eine Gruppe Plünderer eine Schubkarre durch die Türöffnung schob. Sie blieben bei dem sich bietenden Anblick wie angewurzelt stehen: Tomas wand sich auf dem Boden, während Ari erfolglos versuchte, den Blutstrom zu stoppen, der sich aus der offenen Handfläche ergoss.


    Der Dieb schnappte sich seine Reisetasche und ging lässig zur Tür. Er richtete die Spitze seines Kampfmessers auf die Plünderer. »Platz da!«, sagte er.


    Entsetzt ließen sie die Schubkarre stehen und wichen zurück. Der Dieb verschwand in dem dunklen Korridor hinter ihnen.


    Draußen war die Nacht angebrochen. Leute hasteten hin und her, weiße Phantome im nächtlichen Dunkel, beladen mit Beutesäcken und Pappkartons. Ein Mann schleppte einen Computermonitor, dessen Kabel sich wie Luftschlangen um seinen Hals ringelten. Ein anderer zog ein Sofa hinter sich her, dessen Chromfüße tiefe Furchen ins Erdreich gruben.


    Als sie endlich ihren Toyota erreichten, ließ Tomas sich wütend in den Fahrersitz fallen. Ari stieg ein und hielt sich die mit Verpackungsmull notdürftig verbundene Hand. Samuel nahm den Rücksitz und legte den Leinensack neben sich. »Jetzt kommt alles in Ordnung«, sagte er. »Das Schlimmste ist vorbei.«


    »Was meinst du?«, bellte Tomas. »Das Ganze war ein totaler Reinfall!«


    »Immerhin leben wir noch. Und das ist viel wichtiger.«


    »Du solltest ihm gut zuhören, Tomas«, sagte Ari, »er hat nämlich recht.«


    »Und außerdem«, fuhr Samuel in aller Ruhe fort, »habe ich ihm die falsche Inschrift gegeben. Die richtige Tafel befindet sich in diesem Sack. Fahr endlich los. Wir sollten schnellstens von hier verschwinden.«


    In der Nähe von Tell al-Rimah, Irak


    20. April 2003


    Die Sonne genau über ihrem Kopf verriet Hanna, dass die Mittagsstunde angebrochen war. Die Hitze hatte ihren Körper völlig ausgelaugt. Ihre Augenlider brannten. Sie träumte von Wasser – von dem Gefühl kühler Flüssigkeit, die durch ihre Kehle rann, von schilfbedeckten Tümpeln am Rand des Tigris, von eiskalten Wassertropfen auf alten Felswänden. Sie war im Begriff, den Verstand zu verlieren, und sie wusste es.


    Bei Tagesanbruch hatten raue Männerhände sie vor eine ausgehobene Grube geschleift. Sie hatten ihr die Arme auf den Rücken gedreht und sie an einen Pfahl gefesselt. Die Spaten und Schaufeln, die sie benutzt hatten, um die Grube zu graben und einen Erdhügel aufzuhäufen, der ihr bis zur Hüfte reichte, waren ihr anschließend vor die Füße geworfen worden.


    Hanna beobachtete, wie die drei Männer zurückkehrten und sich bückten, um Steine so groß wie Kinderfäuste aufzusammeln. Jeder davon war groß genug, um eine blutende Wunde zu erzeugen, aber nicht so groß, um sofort tödlich zu treffen. Sie legten die Steine am Rand der Grube zu einem kleinen Haufen zusammen.


    Einer der Männer trennte sich von der Gruppe und kam über den Abhang zu ihr herunter. Er war hager und hatte strubbeliges schwarzes Haar, das einen starken Kontrast zu seiner Haut bildete, die für jemanden, der so viele Stunden in der unbarmherzigen Sonne gearbeitet hatte, unnatürlich weiß war. Auf seinem linken Handgelenk war eine rote Tätowierung zu erkennen. Er zog ihr Kopftuch herab, sodass es sich um ihren Hals bauschte. Dann beugte er sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenig Zentimeter von dem ihren entfernt war, und senkte die Stimme, so dass nur sie ihn verstehen konnte.


    »Wohin haben Sie die Inschrift gebracht? Verraten Sie es mir und ich verschone Sie.«


    Hanna sagte nichts, weil sie spürte, dass er log.


    »Sie spüren die Hitze, nicht wahr, Hanna?« Er griff in eine Tasche und holte eine grüne, mit Wasser gefüllte Flasche hervor. Er schraubte sie auf und berührte mit der nassen Öffnung des Flaschenhalses ihre Lippen. Als sie den Mund öffnete, zog er die Flasche grausam weg. »Sie können so viel Wasser kriegen, wie Sie wollen – sagen Sie mir nur, was ich wissen will.«


    Sie schüttelte matt den Kopf. Ihre Hände waren taub, und ihr Körper fühlte sich trotz der Hitze des Tages seltsam kalt an. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Samuel wollte es mir nicht sagen.«


    »Das ist eine Lüge. Sie waren eine seiner engsten Mitarbeiterinnen.«


    »Schon lange nicht mehr. Ich habe nichts von ihm gehört. Er misstraute mir, nachdem ich das erste Mal versucht habe, sie zu stehlen.«


    »Was hat er Ihnen angeboten?«


    Hanna wollte sich mit einem spöttischen Lachen revanchieren, doch ihre geschwollene Zunge verhinderte das. Speicheltropfen sickerten aus ihren Mundwinkeln. Sie war so unendlich müde. Sie sah ihn an und dachte an die Sandvipern, die sich halb eingraben und darauf lauern, den Fuß anzugreifen, der ihnen zu nahe kommt. Seine Augen waren genau wie die Schlangenaugen: halb zugedeckt, rot gerändert und so hell, dass sie fast gelb erschienen.


    Ihre Worte kamen im Flüsterton. »Nichts. Warum sollte ich mich auf Ihre Seite schlagen wollen, wenn ich Samuel Geld aus der Tasche locken könnte?«


    »Woher wusste er dann, dass ich zum Museum kommen wollte? Er war auf mich vorbereitet. Diese Information konnte er nur von Ihnen haben.«


    »Sie wissen doch, wie es hier läuft. Irgendetwas sickert immer durch. Niemand kann ein Geheimnis lange bewahren.«


    »Ihr Opfer ist völlig sinnlos. Wir finden das Ding sowieso.«


    Sie roch seinen Schweiß und fragte sich, ob auch er auf irgendeine Art und Weise Angst hatte. Hatte sie überhaupt irgendeine Chance bei ihm? »O Gott. Lassen Sie mich laufen. Ich sterbe hier draußen.«


    In einem Wutanfall schleuderte er die Flasche weg. Sie zerschellte auf einem Felsklotz. Grüne Glassplitter regneten in den Sand und blinkten im Sonnenlicht. »Soll der Teufel Sie holen.« Seine Worte waren schmerzhaft wie Peitschenhiebe. Er stieg den Abhang hinauf.


    »Hanna hat uns verraten«, rief er den anderen zu. Er hob die linke Hand, bildete das Zeichen des Horns, indem er Zeigefinger und kleinen Finger ausstreckte und ihr einen schrecklichen Fluch schickte. Er hob einen der gesammelten Steine auf, ging zu dem kleineren der beiden anderen Männer hinüber und drückte ihm den Stein in die zitternde Hand. »Steinigt sie.«


    »Sie haben gesagt, Sie wollten ihr nur ein wenig Angst machen. Sie ist schon jetzt in einem schlimmen Zustand. Das geht zu weit.«


    »Sie glaubt immer noch nicht, dass wir es ernst meinen.«


    »Vielleicht weiß sie ja wirklich nichts.«


    »Sie weiß es. Tu einfach, was ich sage.«


    Der Mann zielte und suchte eine Stelle, wo ein Treffer die geringste Wirkung haben würde. Der Stein streifte Hannas Schulter und landete harmlos im Sand.


    »Du willst sie schonen!«, brüllte er wütend. »Shim, zeig ihm, wie es richtig gemacht wird!«


    Ein Riese von einem Mann trat vor. Instinktiv duckte der Kleinere sich und wich zurück, nachdem er schon einmal miterlebt hatte, welchen Schaden sein Kollege anrichten konnte. Der Riese bückte sich schwerfällig, hob zwei Steine auf und schleuderte sie mit aller Kraft auf sein Ziel.


    Hanna schrie auf. Ihr Körper zuckte unkontrolliert, als einer der Steine in ihr Gesicht krachte und der andere sich in das weiche Gewebe ihres Leibes grub. Nach diesen Treffern verlor sie jedes Gefühl für Ort und Zeit.


    Wie aus Mitgefühl für ihre Qualen schien sich das Licht zu verändern. Die Sonne färbte sich dunkelorange, des Himmels Blau wandelte sich zu Ocker. In der brutalen Hitze schien der Untergrund zu beben und Wellen zu schlagen, als bewegte sich eine riesige Schlange dicht unter seiner Oberfläche. Es wurde gespenstisch still bis auf das leise Summen von Millionen von Sandpartikeln, die aneinanderrieben.


    Die Männer blickten nach Norden. »Ein Schamalwind«, sagte einer von ihnen. »Seht doch.«


    Es schien, als sei am flachen Horizont plötzlich ein Berg entstanden. Zuerst war da nur eine leichte Wölbung, doch sie wuchs rasend schnell. Innerhalb weniger Minuten war eine viele Meter hohe Sandwelle zu erkennen. Sie rollte wie ein gigantischer Tsunami auf sie zu. Bläuliche Blitze zuckten durch die rötlichen Staubwolken. Die Araber nannten diese Erscheinung Kamasin. Der Begriff leitete sich von dem Wort für »fünfzig« ab, weil solche Stürme, wenn sie erst einmal ihre volle Kraft entfaltet haben, bis zu fünfzig Tage lang dauern können.


    Sie stürmten los und wussten gleichzeitig, dass es nahezu unmöglich war, dieser Sandwalze rennend zu entkommen. Der kleinere Mann stolperte und stürzte auf einen scharfkantigen, aus dem Sand ragenden Felsen. Ein brennender Schmerz schoss durch sein Bein. Er kämpfte sich hoch, umklammerte mit den Händen sein verletztes Knie und stolperte weiter. Die beiden anderen hatten den ramponierten GM-Pick-up bereits erreicht. Sie rissen die Türen auf und stiegen ein. Der Motor sprang an.


    »Wartet!«, rief der kleinere Mann. »Was habt ihr vor?«


    Die Wagentüren wurden geschlossen. Die Reifen wühlten den sandigen Untergrund auf. Der Fahrer setzte zurück. Die Räder fanden Widerstand und der Lastwagen wandte sich nach Süden. Der kleinere Mann zwang sich zu einer schnelleren Gangart und ignorierte die bohrenden Schmerzen. Er streckte die Arme vor wie ein Bettler, der um eine milde Gabe bat. Die Scheinwerfer des Trucks flammten auf und blendeten den Mann für einen kurzen Moment. Seine letzten Worte wurden vom Aufheulen des Motors und dem aufkommenden Sturm verschluckt.


    Hanna, die kurz davorstand, das Bewusstsein zu verlieren, spürte flüchtig einen neuen Wind in ihrem Gesicht und gleichzeitig das Prickeln scharfkantiger Sandkörner auf ihrer Haut. Sie hing am Pfahl wie eine kraftlose Puppe, während ihr Kopftuch hochflatterte wie ein Vorbote des heranrasenden Sturms.

  


  
    Erster Teil


    Das Spiel
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    »Denn wisset wohl: Ich will gegen Babylon ein großes Völkerheer aufbieten und aus dem Nordland heranziehen lassen; die sollen sich gegen die Stadt aufstellen: Von dort her wird sie erobert werden. Ihre Pfeile sind wie die eines tüchtigen Kriegshelden, der nie mit leeren Händen heimkehrt.


    So wird denn das Chaldäerland ausgeraubt werden: Alle, die es plündern, sollen satt werden!« – so lautet der Ausspruch des Herrn.


    Jeremia 50,9–10


    

  


  Eins


  Samstag, 2. August 2003, 22:30 Uhr


  In den Wochen seit dem Unfall bin ich dem Zusammentreffen mit Freunden, die meinen Bruder gekannt und geliebt haben, aus dem Weg gegangen. Wenn unsere Wege sich trotzdem zufälligerweise kreuzten, sagten sie meistens: »Es ist ein Wunder, dass du das überlebt hast, John«, allerdings in einem Tonfall, der das Gegenteil meinte.


  Ich trug diesen einen dunklen Moment auf der Schnellstraße wie ein leuchtend rotes Kainsmal auf der Stirn.


  Um weitere zufällige Begegnungen zu vermeiden, kam ich mit Absicht erst sehr spät zu Hal Vanderlins Party in seinem New Yorker Haus in der 20. Straße West, in der Hoffnung, dass die meisten Gäste sich bis dahin bereits verabschiedet hatten. Ich hatte mir eigentlich gar nicht die Mühe machen wollen, hinzugehen, aber Hal hatte sich in letzter Zeit rargemacht und weder meine Anrufe noch meine E-Mails beantwortet. Er schuldete mir noch immer einen ansehnlichen Geldbetrag, und diese Party war meine einzige sichere Chance, mit ihm zu reden.


  Als Kind hatte ich Stunden damit verbracht, das Stadthaus der Vanderlins mit der Nummer 342 zu erforschen, war durch das düstere Labyrinth seiner Flure gewandert und hatte Türen zu schweigenden Räumen geöffnet. Die meisten enthielten Möbel aus einer längst versunkenen Zeit – Polstersessel mit burgunderroten Damastbezügen und mit reichhaltigen Schnitzereien verzierten Nussbaumrahmen, auf den Arm- und Kopflehnen Schutzdecken aus handgeklöppelter weißer Spitze. Kleiderschränke, Bücherregale und Schreibtische rochen nach Kampfer und altem Mahagoni. Das reinste Geisterhaus. So war es mir damals vorgekommen.


  Von allen Räumen war mir jener der liebste, den ich das Ewigkeitszimmer nannte. Er hatte einen rechteckigen Grundriss, befand sich im obersten Stockwerk und kam einem kleinen Jungen wie mir riesig vor. Zwei große Spiegel hingen an gegenüberliegenden Wänden. Wenn ich mich genau in die Mitte zwischen sie stellte, konnte ich miterleben, wie ich mich in einer endlosen Folge in nichts auflöste. Wenn ich die Lust an solchen einsamen Spielen verlor, rannte ich durch die Küche in den Garten hinter dem Haus, einem wahren Dschungel aus Bäumen und wild wuchernden Büschen. Ich spitzte Stöcke an, bastelte mir mit Nylonfäden Flitzebögen und legte mich auf die Lauer und wartete darauf, dass Zyklopen aus den Büschen herauskamen oder Riesen sich von Baum zu Baum schwangen.


  Selbst diese unschuldigen Erinnerungen erhielten durch Samuels Tod einen bitteren Beigeschmack.


  Als ich auf der Party erschien, waren nur noch die notorischen Dauergäste zugegen. Von diesen hatte Professor Colin Reed sich an eine Frau mit weißblondem Haar und porzellanblauen Augen herangemacht, von der ich annahm, dass sie soeben ihr Examen abgelegt hatte und daher als jagdbares Wild galt. Eine hautenge Hose und eine schlank geschnittene Seidenbluse unterstrichen ihren wohlgeformten, durchtrainierten Körper.


  Reed entfernte sich, um, wie ich vermutete, frische Drinks zu besorgen. Als ich mich suchend nach Hal umschaute, trafen sich unsere Blicke. Ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Ich bin Eris«, sagte sie, als wir uns einander so weit genähert hatten, dass wir uns verstehen konnten.


  »John Madison.« Sie machte einen weiteren Schritt auf mich zu.


  »Gehören Sie zur Braut oder zum Bräutigam?«, fragte ich.


  Ich bemerkte, wie ihre Augen größer wurden, als sie lachte. Sie waren von einem betörenden Blau, so intensiv, dass ich mich fragte, ob sie möglicherweise Kontaktlinsen trug, die ihre Augenfarbe verstärken. »Ja, es ist wirklich seltsam«, sagte sie, »manchmal sind diese Universitätspartys genauso tödlich wie die Hochzeit der eigenen Tante oder des eigenen Onkels zweiten Grades.«


  »Waren Sie auf der NYU?«


  »Nein, ich habe mein Examen am MIT gemacht. Und Sie?«


  »An der Columbia. Aber das ist schon einige Zeit her. Hal und ich kennen uns eine halbe Ewigkeit. Wir sind seit unserer Kindheit miteinander befreundet und seit kurzem Geschäftspartner.«


  »Ist er nicht Professor?«


  »Ja. Ich bin Kunsthändler. Er hat über mich einige Kunstobjekte verkauft.«


  »Ein Kunsthändler. Das ist wirklich exotisch. Demnach müssen Sie Millionär sein.« Sie kicherte verhalten, um mir zu zeigen, dass es nur ein Scherz war.


  »Millionen von Dollars gehen durch meine Hände. Es tut weh, immer wieder mitzuerleben, wie sie auf dem Bankkonto von jemand anderem landen. Ich hätte es lieber mit Hedgefonds versuchen sollen.«


  Das rief bei ihr ein weiteres Grinsen hervor. »Sind Sie nun ein Freund von Hal?«, wollte sie wissen.


  »Mein älterer Bruder und sein Vater waren Freunde. Samuel hat mich bei seinen Besuchen immer hierher mitgenommen, und wenn Hal aus der Tagesschule oder dem Sommerlager nach Hause kam, haben wir gemeinsam die Zeit totgeschlagen. Er hatte nicht viele Freunde hier in der Stadt. Woher kennen Sie ihn denn?«


  Sie gab mir darauf keine Antwort und ich bemerkte, wie sie einen hastigen Blick quer durch den Raum warf. Reed erschien im Türdurchgang. Sein buschiges blondes Haar, das senkrecht vom Schädel hochzustehen schien, war irgendwie verrutscht. Seine gerötete Nase deutete an, dass dies bei weitem nicht sein erster Drink war. Seine Augen schossen quer durch den Raum spitze Dolche auf mich ab. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er sich ganz und gar nicht damit anfreunden konnte, dass ich das Objekt seiner Begierde mit Beschlag belegte.


  Normalerweise lasse ich mich nicht so einfach beiseiteschieben, aber ich musste Hal finden. »Tut mir leid, dass ich nicht noch ein wenig bleiben und mich mit Ihnen unterhalten kann.« Ich holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihr. »Ich muss dringend mit Hal reden. Rufen Sie mich an, wenn Sie Lust auf eine gemeinsame Tasse Kaffee oder irgendetwas anderes haben.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf die Karte und verstaute sie in ihrer Schultertasche. »Ich trinke nichts Koffeinhaltiges, aber ich liebe lange Spaziergänge am Strand und romantische Abendessen.«


  Ich war jetzt mit Lachen an der Reihe. »Ich freue mich darauf«, sagte ich. Ich ging, ehe Colin Reed herüberkam und die Atmosphäre störte.


  Bevor ich das Haus durch den Hinterausgang verließ, um nach Hal zu suchen, legte ich David Ushers »Black Black Heart« in den CD-Player, drehte die Lautstärke hoch und öffnete ein Fenster, damit die Musik nach draußen drang. Usher hatte das Lied für eine Frau geschrieben, aber ich dachte immer, dass der Titel genau auf mich passte.


  Ich ging hinaus auf den gepflasterten Weg. Mattes Licht drang aus den Fenstern und verlor sich im Gewirr des Gartens. Die Hitze der Augustnacht saugte den Duft aus den Espen und verteilte ihn in der Luft.


  Ich machte einen tiefen Atemzug und fühlte mich fast zufrieden.


  Ich fand Hal in dem kleinen Steinpavillon. Er saß in dem alten Korbsessel, den sein Vater stets benutzt hatte. Eine Öllampe hing an der hinteren Wand und verströmte einen angenehmen Zitrusduft. Einer seiner Ärmel war bis über den Ellbogen hochgekrempelt, und ein cremefarbener Gummigurt schnürte seinen Arm derart ab, dass das Fleisch Runzeln bildete.


  Als Hal mich entdeckte, klappte er sein Feuerzeug zu und legte einen Teelöffel auf den Tisch neben einen verschließbaren Plastikbeutel, der ein grauweißes Pulver enthielt. »John, dein Timing ist wieder einmal absolut perfekt.«


  Ich trat durch den Bogeneingang und setzte mich auf den Vorsprung der Mauer, die eine Seite des Pavillons bildete. Ich warf einen Blick zurück, um nachzusehen, ob noch jemand anderer aus dem Haus gekommen war, dann zog ich eine der Jalousien herunter. Eine Motte flatterte aus der Rolle heraus, die weißen Flügel so dünn wie Seidenpapier.


  Man hätte annehmen können, dass Hal es war, der soeben einen Unfall überlebt hatte, und nicht ich. Ich erschrak, wie zerbrechlich er aussah. Ein Muster violetter Blutergüsse zierte seinen nackten Arm; frische Einstichwunden und alte Injektionsnarben. Mit dreiunddreißig war er nur ein Jahr älter als ich, sah jedoch eher aus wie fünfzig.


  Er runzelte die Stirn. »Du bist noch immer ein freier Mann.«


  »Natürlich. Warum auch nicht?«


  »In den Zeitungen war von einem Strafverfahren die Rede. Es heißt, du hättest dich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten.«


  »Der Unfall liegt sechs Wochen zurück und bisher ist nichts geschehen. Du weißt, wie immer übertrieben wird. Ich bin diese Strecke eine Million Mal gefahren. Du könntest mir die Augen verbinden.«


  Er hob die Schultern. »Nun, im Augenblick haben wir nur dein Wort. Samuel kann sich nicht mehr dazu äußern.«


  »Hal, du bist gerade im Begriff, dir einen Schuss zu setzen. Also erzähl mir nichts über natürliche Risiken.«


  Er lachte. »Hier gibt es keine Gefahr. Außer du hast das Pech, absolut reinen Stoff zu erwischen.«


  Seine Sucht war für mich nichts Neues. Angefangen hatte es eher scherzhaft, doch dann wurde es zu einem täglichen Ritual. Unser geschäftliches Projekt, die Sammlung seines Vaters zu verkaufen, würde nicht mehr lange dauern, denn wir hatten bereits den größten Teil des Familienschatzes unter die Leute gebracht.


  Er deutete auf den Löffel. »Ein Teil des kompletten Bestecksatzes, den Mutter zusammengeklaubt hat. Eine Auftragsarbeit des spanischen Herrschergeschlechts, heißt es. Sechzehntes Jahrhundert, vom Haus von Bourbon y Grecia. Ein Hochzeitsgeschenk, um die Verbindung von Kastilien, Aragon und Navarra zu feiern.«


  Ich nahm den Löffel vorsichtig in die Hand. Ich wusste, dass Hal durchdrehen würde, wenn ich seinen kostbaren Inhalt verschüttete. Ich konnte das Wappen auf dem Griff erkennen: in der unteren Hälfte ein Schild, in den oberen Vierteln ein drohend aufgerichteter Löwe und eine Burg, darüber eine Krone. Als Kunst- und Antiquitätenhändler hatte ich auf die harte Tour einiges gelernt, was das Erkennen von Fälschungen betrifft.


  Ich legte den Löffel zurück auf den Tisch und seufzte. »Du weißt, dass dieses Besteck nicht echt ist, sonst hättest du es längst verkauft.«


  »Du hast natürlich recht. Es war das Einzige, was Mutter ohne unseren Rat gekauft hat. Sie war damit so glücklich. Vater erkannte auf Anhieb, dass es bloß eine Kopie war. ›Und dazu noch eine schlechte Kopie‹, höre ich ihn heute noch sagen. Es hat ihn zwei Wochen lang köstlich amüsiert. Wie immer habe ich sie vehement verteidigt. Ich schaffe es einfach nicht, es zu verkaufen.«


  »Hal, ich bin heute nur hierhergekommen, weil du mir aus dem Weg gehst. Du schuldest mir von dem, was ich dir geliehen habe, noch fast zweitausend Dollar. Wann kriege ich das Geld zu sehen?«


  »Ich habe eine lange Liste von Gläubigern. Du kannst dich gerne hinten anstellen.«


  Meine Stimme wurde ein wenig lauter. »Wie witzig. Das ist aber nicht das, was du gesagt hast, als ich dir das Geld gab.«


  Hal krümmte sich, als ob ich einen besonders empfindlichen Nerv getroffen hätte. »Du bist so aggressiv, Madison. So ganz anders als dein Bruder. Samuel hat mich gelehrt, die Schönheit alter Stücke und ihre Geschichten zu würdigen. Es ist für mich schon schwer genug, die Besitztümer meines Vaters zu verkaufen, aber dir geht es nur um Dollars. So war es schon immer zwischen uns. ›Ich zuerst‹, das ist dein Motto.«


  Unsere Beziehung hatte von Anfang an zwischen heiß und kalt geschwankt, doch diesmal war ich nicht bereit, auf seine schlechte Laune Rücksicht zu nehmen, und meine Verärgerung steigerte sich zu heftigem Zorn. »Ich habe mich noch immer nicht von diesem Unfall erholt und ich habe meinen einzigen Bruder verloren. Wage ja nicht, ihn als Argument gegen mich zu benutzen!«


  »Und ich bin im Begriff, meinen Job zu verlieren. Colin Reed, der in diesem Moment ausgiebig meine Gastfreundschaft genießt, sich mit meinen besten Spirituosen abfüllt und den Weibern nachsteigt, hat mir heute am späten Nachmittag meine Entlassungspapiere überreicht. Ich habe es zu spät mitbekommen, um die Party noch abzusagen. Ich wusste, dass sie mir keine feste Anstellung geben würden, aber das hatte ich wirklich nicht erwartet. Und er hat die Stirn, hier zu erscheinen. Ich bin ernsthaft pleite. Nicht einmal du kannst noch etwas aus einem Stein auspressen.«


  Ich murmelte etwas in der Richtung, dass dies traurige Neuigkeiten seien.


  Er wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Du wirst dein Geld schon in Kürze kriegen. Ich besitze etwas, das unendlich viel mehr wert ist als ein Klumpen Silber.«


  »Was denn?« Ich war ein wenig überrascht, dass er etwas vor mir zurückgehalten hatte. »Du versuchst doch nicht etwa, es selbst zu verkaufen, oder?«


  Er zurrte den Gummigurt um seinen Arm wieder fest und ignorierte mich.


  »Hal, ehe du ins Nirwana abfliegst, hör mir wenigstens zu. Bisher bist du mit den Preisen, die ich für dich erzielen konnte, immer zufrieden gewesen. Wenn das, was du besitzt, tatsächlich so wertvoll ist, wie du sagst, könnte man dich am Ende über den Tisch ziehen. Verkauf es über mich, und du kannst mich auf diese Art und Weise auszahlen. Sei um Himmels willen nicht so stur.«


  »Du hast durch mich genug verdient. Diesmal bin ich an der Reihe.« Hal brachte ein Lächeln zustande und setzte seine Vorbereitungen fort, ein Ritual, das er genauso zu genießen schien wie den darauf folgenden Rauschzustand.


  Er griff nach der Injektionsspritze, zog die Kappe ab und ließ sie auf den Tisch fallen. Die Nadel war nicht dicker als ein menschliches Haar. Er zog die Flüssigkeit in den Glaskörper und klopfte die Luftbläschen heraus. Während er die linke Hand zur Faust ballte, stach er die Spitze der Injektionsnadel in die Haut und drückte den Kolben nach unten. Ein winziger Tropfen erschien an der Einstichstelle.


  Er legte den Kopf nach hinten auf die Rückenlehne des Korbsessels, als ob er sich ausruhen wollte. Angewidert verließ ich ihn, während er verträumt und mit halb offenem Mund in die Gegend starrte. Hatte er tatsächlich etwas Wertvolles gefunden? Ich bezweifelte es. Aber warum wollte er es, was immer es war, um jeden Preis vor mir verstecken?


  


  Zwei


  Wieder zu Hause, holte ich eine eisgekühlte Flasche Bier aus dem Kühlschrank und nahm sie mit auf den Balkon. Der unverwechselbare Geruch von Marihuana lag in der warmen Nachtluft. Das war einer der großen Vorteile, wenn man in direkter Nähe der Clubs von Greenwich Village wohnte: Man wurde durch bloßes Atmen schon high. Ein ungewisses gelbliches Licht, erzeugt von den Reklameschriften und den Straßenlampen, lag über der Szenerie. Gruppen von Clubgästen unterhielten sich lautstark, Mädchen in Vierhundertdollarjeans und zehn Zentimeter hohen High Heels flanierten auf den Bürgersteigen, verfolgt von Männern, die versuchten, sie anzusprechen, und dabei kein Glück hatten.


  Obgleich Samuel und ich uns die Wohnung geteilt hatten, waren wir während der letzten Jahre eher wie Schiffe gewesen, die sich auf dem weiten Ozean zufällig nachts begegnen, da er häufig an irgendwelchen Ausgrabungen teilnahm und ich ständig zu einem Kunden unterwegs war. Wir liebten diesen Ort; er war für uns beide ein wahres Refugium. Was angesichts unserer beruflichen Tätigkeit überraschte, war, dass die Möbel durchaus modern aussahen. Wir besaßen allerdings auch einige ältere Stücke – wertvolle turkmenische Teppiche, skandinavische Teakmöbel aus den Sechzigerjahren, die ich bei einem Händler gefunden hatte, der gerade im Begriff gewesen war, sein Geschäft zu schließen, sowie diverse Eames-Lampen und -Leuchter. Die hohen Decken vermittelten einen Eindruck von Geräumigkeit, und am Tag strömte reichlich Licht durch die hohen Fenster. An den wenigen Winterabenden, die ich allein in der Wohnung verbrachte, saß ich am liebsten vor dem Gaskamin, hörte Musik und schaute dem Schneetreiben draußen zu. Ich legte den großen Roy Orbison oder Diana Krall in den CD-Player und ließ mir von ihren Stimmen die Seele streicheln.


  Allein an die guten Zeiten zu denken, die wir erlebt hatten, als wir unsere Wohnung im Laufe der Jahre einrichteten, ließ den Schmerz über den Verlust sofort wieder aufflammen. Und wenn die Erinnerungen an Samuel mich geradezu überrollten, wie es häufig geschah, dauerte es lange, bis ich mein inneres Gleichgewicht wiederfand.


  Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte ich nicht den Mut aufgebracht, Samuels Wohnbereich zu betreten. Seine Habseligkeiten lauerten dort abweisend und warnten mich stumm, die Tür zu öffnen und in ihnen herumzukramen. Die meisten Stücke waren im Laufe der Jahrzehnte auf Reisen in die Ägäis oder in den Nahen Osten zusammengetragen worden. Darunter befand sich ein seltener Jaf-Teppich mit Brokatkanten, dessen zinnoberrote und kobaltblaue Knüpffäden noch genauso leuchteten wie an dem Tag, an dem sie verarbeitet worden waren. Dann war da ein Brautgürtel aus gehämmertem Silber aus der ottomanischen Periode in Anatolien. Seine Bücher. Eine Ausgabe von Sieben Säulen der Weisheit mit einer handschriftlichen Widmung von T. E. Lawrence. Eine Erstausgabe von Lawrence Durrells Alexandria-Quartett. Ich hatte keine Hemmungen gehabt, Hal dabei zu helfen, sein Erbe unter den Hammer zu bringen, aber ich würde mich niemals von einem eigenen Erbstück trennen.


  Der Gedanke an meine Erbschaft führte mich zurück zu meinem siebten Geburtstag, einem stürmischen Novembertag, als Samuel und ich zu einem unserer Lieblingsorte fuhren, einer Stadt am Ontario-See, in der ein enger Freund der Familie wohnte. Abgesehen von den vierzig Jahren Altersunterschied waren wir schon damals grundlegend verschieden. Ich impulsiv und fordernd; Samuel reserviert und maßvoll. Manchmal glaubte ich, dass er sogar darüber nachdachte, ehe er einen Schritt ausführte. Später war ich dann größer als er, hatte eine stämmige Figur entwickelt und besaß das dunkle Haar und die Augen unserer mediterranen Vorfahren. Er hatte hellgraue Augen und einen blassen Teint, wie er eher für Nordeuropäer typisch ist.


  An jenem Tag war draußen kaum jemand zu sehen gewesen, nur ein einsamer Jogger und ein Ehepaar mit seinen Labradorhunden. Die Hunde holten Stöcke, die in den See geworfen wurden, und ließen sich auch durch das eiskalte Wasser nicht von ihrem Spiel abhalten. Samuel hatte meine Hand gefasst und ich drängte mich an ihn, während wir durch den körnigen Sand stapften. »Weißt du, John«, sagte er, »überall um uns herum gibt es Wunder über Wunder, aber die meisten Menschen nehmen sich nicht die Zeit, sie zu suchen. Sie sind viel zu sehr mit ihren Alltagssorgen beschäftigt.«


  Die Parkverwaltung hatte bereits einen rostfarbenen Lattenzaun aufgestellt, um die winterlichen Winde daran zu hindern, Schnee auf den Gehweg zu wehen; ein Band welken Laubs lag an seinem Rand. Das Wasser war stahlgrau. Gischt wurde hochgeschleudert, wenn die Wellen sich an den Felsen brachen. Kein Salzgeruch lag in der Luft und es wurde auch kein Seetang an den Strand gespült; anderenfalls hätte man schwören können, am Ufer eines Ozeans zu stehen.


  Ich dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte, und erinnerte mich an einen Nachmittag im Sommer, als ich am Strand zwei Gläser mit winzigen bunten Glasscherben gefüllt hatte, die vom Wellengang rund und glatt geschliffen worden waren.


  »Wie die Edelsteine, die ich im vergangenen Jahr gefunden habe?«, fragte ich ihn. Es hatte mich verwundert, dass derart schöne Objekte auf der Erde herumlagen und nur darauf warteten, aufgehoben zu werden. Die grünen, von denen ich die meisten hatte, waren meine Smaragde, die blauen meine Saphire. Gelegentlich fand ich auch einen Bernstein oder einen ganz seltenen Rubin.


  »Ja, genau so«, sagte Sam. »Schauen wir mal in der Nähe der Felsen nach. Wer weiß? Vielleicht finden wir dort etwas.«


  Es dauerte nicht lange, bis wir die Flasche entdeckten, die zwischen zwei größeren Steinen eingeklemmt war. Samuel musste mir dabei helfen, sie herauszuziehen. Es war eine mit einem Korken verschlossene, blassblaue Glasflasche. Darin konnte ich ein Stück zusammengerolltes, elfenbeinfarbenes Papier erkennen. Der Korken saß nicht sehr fest, und ich konnte das Papier schon bald aus der Flasche ziehen.


  Samuel breitete es auf der ebenen Oberfläche eines größeren Steins aus und strich es glatt. »Nun, John«, verkündete er, »ich glaube, du hast eine Schatzkarte gefunden.«


  Wäre ich ein wenig älter gewesen, hätte ich den Schwindel sicherlich sofort durchschaut. Als kleiner Junge konnte ich meine Begeisterung kaum im Zaum halten, während wir sorgfältig die auf der Karte angegebenen Schritte abzählten. Einhundert Schritte bis zu der Blaufichte. Vierzig bis zu dem Trinkbrunnen am Musikpavillon und zurück zum Bootshaus.


  Wir gelangten schließlich zu einem Blumenbeet hinter einer Zedernhecke, auf dem bemerkenswerterweise eine einzige Rose übrig geblieben war.


  »Der Schatz liegt unter dem Zeichen der Rose, steht hier geschrieben«, sagte Samuel.


  Indem ich mich auf die Knie fallen ließ, bearbeitete ich das lockere Erdreich unter der Pflanze mit einem Stock. Samuel kniete neben mir. Sein altmodisches Jackett aus Harris Tweed bauschte sich im Wind, seine Fingernägel hatten dunkle Schmutzränder.


  Er spielte seine Rolle wirklich überzeugend.


  Mit einem Papiertuch wischten wir vorsichtig die restliche Erde weg und hoben einen kleinen Kasten aus der flachen Grube, die wir gegraben hatten. Er war an einem Ende abgerundet, am anderen Ende quadratisch. Es war typisch für Samuel, dass er den Kasten nicht mit irgendwelchem Kinderkram gefüllt hatte, sondern mit Gegenständen, die einen echten Wert besaßen. Ich öffnete einen kleinen Stoffbeutel, der sieben Goldmünzen enthielt. Ich holte sie heraus, betrachtete die ungewöhnlichen Bilder und spürte ihr Gewicht, als ich sie in den Händen wog. Da war auch eine Kupferscheibe, vom Alter grün verfärbt, mit dem Bild eines Vogels auf einer Seite, sowie ein steinernes Siegel und ein goldener Schlüssel. Später probierte ich den Schlüssel an jedem Schloss in unserem Haus aus, aber ich bekam nie heraus, was sich damit öffnen ließ. Im Kasten befand sich außerdem eine kleine Emailleschachtel, darin das vergilbte Foto einer Frau im Profil. Auf der Rückseite war eine Inschrift in Buchstaben, die ich nicht kannte.


  »Bewahre diese Dinge an einem sicheren Ort auf«, sagte Samuel. »Sie werden eines Tages für dich von großer Bedeutung sein.«


  Mein Mobiltelefon trällerte und holte mich in die Gegenwart zurück. Ich schaute auf die Uhr. Fast halb eins.


  Ich drückte auf die Taste, um das Gespräch anzunehmen, und hoffte, die Stimme der blonden Frau zu hören, doch es war nur Hal, der kaum zu verstehen war. Ich konnte nur meinen Namen heraushören und sonst nichts. Danach eine Pause von fast einer Minute, in der nur mühsames Atmen zu hören war.


  Seine Stimme wurde deutlicher. »John, bist du da? Komm zurück ins Haus. Ich brauche dich.« Das Klappern, als sein Telefonhörer auf einen harten Untergrund fiel, ließ mich erschrocken zusammenzucken. Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich konnte mich nicht erinnern, dass Hal irgendwann, seit wir erwachsen waren, jemals bei irgendetwas Persönlichem meine Hilfe gesucht hatte. Dass er jetzt darum bat, war ein deutliches Zeichen dafür, dass er in echten Schwierigkeiten stecken musste. Ich schnappte mir meine Wagenschlüssel, rannte die Hintertreppe hinunter, um Zeit zu sparen, und stieg in meinen Wagen. Nachdem ich wie ein Verrückter durch die Straßen gekurvt war und jede Geschwindigkeitsbegrenzung missachtet hatte, parkte ich vor der Kirche in der Nähe von Hals Stadthaus. Die Straße war ungewöhnlicherweise völlig menschenleer und düster. Die großen Häuser wirkten in der Dunkelheit wie riesige Mausoleen, die von ihren Toten verlassen worden waren.


  Ich stieg aus, tippte den Zahlencode für das Türschloss der Haustür ein und rannte durch die hallenden Flure und die Treppe hinunter, durch die Küche in den Garten. Ein Hund kläffte nebenan. Ansonsten war es totenstill.


  Sicherheitsdetektoren registrierten meine Bewegungen, und Lampen flammten auf und sorgten im Garten für Licht. Ich sah Hal auf dem Zementboden des Pavillons liegen, einen Arm quer über die Stirn geworfen. Seine Augen standen weit offen und starrten ins Leere. Sein Gesicht erinnerte an Edward Munchs erstarrten Schrei.


  Ich bückte mich, berührte die Haut an seinem Halsansatz und suchte den Pulsschlag in der weichen Halsbeuge. Ich versuchte, seinen Mund mit Gewalt zu schließen, und dachte in meiner Panik, dass ich ihn wiederbeleben könne, wenn ich das Gesicht nur in seinen normalen Zustand zurückversetzte. Ich versuchte, ihm die Augen zuzudrücken, doch sie sprangen auf beängstigende Weise sofort wieder auf, sobald ich meine Finger von den Lidern löste.


  Ich griff nach seiner Hand, die bereits erkaltete, und wärmte sie. Mein Gott, Hal. Du mit deiner ständigen Klage, kein reines Heroin zu kriegen. Den Fehler macht man nur einmal.


  Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich eine hässliche Wunde an seiner linken Hand erkennen, wahrscheinlich eine Folge seines Sturzes. Ich suchte nach meinem BlackBerry, um einen Krankenwagen zu rufen, und stellte fest, dass Hals Mobiltelefon unter seinem Sessel lag. Ich hob es auf. Die vordere Schale war geborsten, der Rand war schartig wie eine Säge aus schwarzem Plastik.


  Hals Injektionsspritze lag immer noch auf dem Tisch neben einem leeren Glas. Bis auf ein paar winzige Krümel war die durchsichtige Plastiktüte, in der sich sein Heroin befunden hatte, leer. Der Hund begann wieder zu kläffen, diesmal in Form eines gelegentlichen schrillen Jaulens, als hätte er eine Beute gesichtet, der er jeden Moment den tödlichen Biss verpassen wollte.


  Ich hörte scharrende Schritte auf den Steinplatten und richtete mich auf. Die blonde Frau, die ich kurz vorher kennengelernt hatte, stand da und starrte mich an, während ihr Gesicht die Andeutung eines Lächelns zeigte. Ihr Haar schimmerte im Licht der Gartenlampen wie helle, changierende Seide.


  Sie sah immer noch so makellos aus wie auch schon früher am Abend, mit einer Ausnahme: ein Blutspritzer auf dem rechten Ärmel ihrer Bluse. Sie wirkte völlig entspannt, beinahe unbekümmert. Als wäre es völlig normal, dass Hal tot auf dem Fußboden des Gartenhäuschens lag. Sie kam ein paar Schritte auf mich zu.


  »Hallo, John«, sagte sie. »So sehen wir uns wieder.«


  


  Drei


  Ich kramte in meinem Gedächtnis, um ihren Namen zutage zu fördern. Erica oder Erin, so oder ähnlich. »Ist Ihnen nicht klar, was hier passiert ist?«


  Sie kam näher und strich mit den Fingerspitzen über meinen Arm. »Der Name ist Eris. Wir haben uns auf der Party kennengelernt, erinnern Sie sich?«


  Hatte sie Hal nicht gesehen? Vielleicht versperrte ich ihr die Sicht. Ich trat zur Seite.


  Als ob sie es früher schon oft getan hätte, kniete sie neben ihm nieder, überprüfte seine Augen und drückte mit den Fingern gegen seinen Hals. Seufzend erhob sie sich wieder. »Ihm ist nicht mehr zu helfen. Aber ich glaube, das wissen Sie längst.« Sie sagte es voller Mitgefühl, doch dass sie überhaupt nicht erschrocken oder gar entsetzt wirkte, beunruhigte mich.


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich habe genug Leichen wie diese gesehen. Er hat sich eine Überdosis verpasst.«


  Ein Hecheln und Jaulen kam von der Tür nebenan. Der Hund des Nachbarn. Er kratzte wie wild am Holzzaun. Dass sie meinen Verdacht bestätigte, stürzte mich in ein Dilemma. Das Richtige wäre, die Polizei zu rufen, aber bei all den Drogen würden sie mich sofort zum Verdächtigen stempeln, zumal ich in meiner Jugend des Öfteren diesbezüglich mit dem Gesetz in Konflikt geraten war.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: »Verwickeln Sie bloß nicht die Cops in diese Sache.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben sich mit ihm gestritten. Das Fenster hat offen gestanden. Die Leute haben Sie gehört.«


  »Das war doch nichts.« Ich sah mich um. »Sind Sie allein hier? Wo ist Colin Reed?«


  Sie verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. »Reed hat sich vor einer Weile verabschiedet. Er interessierte sich nur für eine einzige Sache und verschwand, als ich ihm klarmachte, dass ich nicht mitspielen würde. Männer können manchmal wirklich enttäuschend sein.« Sie sagte das in einem lockeren Ton, als machte sie einen Scherz. »Ich habe meine Zeit mit ihm vergeudet, wenn ich sie hätte mit Ihnen verbringen können.« Sie hob Hals Plastikbeutel auf und stopfte ihn in ihre Tasche. Dann kehrte ihre Hand wieder auf meinen Arm zurück. »Sehen Sie, was hier mit Hal geschah, ist ein Unglück. Aber wir können ein Geschäft machen. Da steckt jede Menge Geld drin.«


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«


  Sie kam näher und der Druck ihrer Hand auf meinem Arm verstärkte sich. »John, es geht um ein gestohlenes Artefakt. Ich bin darüber informiert. Aus rein privaten Gründen. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich beim FBI bin, oder?«


  Ich machte einen Schritt rückwärts und schüttelte ihre Hand ab. »Ehrlich gesagt ist es mir völlig egal, ob Sie vom FBI oder von Fort Knox sind.«


  Die Motte, die ich vorher gesehen hatte, war wieder da und flatterte um die Öllampe herum. Eris streckte eine Hand aus und schnippte sie in Richtung der Flamme. Ich hörte ein leises Knistern. Die Motte flatterte hektisch herum und bemühte sich, mit versengten Flügeln in der Luft zu bleiben, dann stürzte sie ab und landete neben dem Lampenfuß.


  »Das Ganze wird allmählich ermüdend«, sagte sie. »Muss ich es Ihnen wirklich haarklein erklären? Was ich Ihnen klarzumachen versuche, ist, dass Hals Injektion kein Unfall war. Treffen Sie nicht die gleiche falsche Entscheidung wie er.«


  »Haben Sie noch alle Tassen im Schrank? Sie haben ihn getötet? Er hatte sich schon genug gespritzt. Ich war bei seinem ersten Schuss dabei.«


  »Er ist stur geblieben. Er wollte es nicht anders.«


  »Wovon reden Sie?«


  Ihr freundlicher Tonfall verflüchtigte sich. »Sehen Sie, wir beide wissen, dass Sie mit drinhängen. Hal hat Sie aus einem ganz bestimmten Grund gebeten, hierherzukommen. Verraten Sie mir nur, wo es ist.«


  Meine Gedanken rasten. Nichts von all dem ergab einen Sinn. Entweder hatte sie Wahnvorstellungen, oder es ging um eine wirklich ganz üble Geschichte. Egal was es war, ich wollte nichts davon wissen. Die ganze Angelegenheit geriet allmählich außer Kontrolle. Ich wollte nichts anderes, als von hier verschwinden. Ich bezweifelte, dass sie stark genug war, um mich aufzuhalten, und ich konnte keine Waffe an ihr entdecken. Ich hörte ein Geräusch und hoffte, dass noch jemand anderer erschien. Ihr Blick irrte zum schattigen Gebüsch am Ende des Gartens. Dort war schemenhaft eine bedrohliche Gestalt zu erkennen. Ich erkannte einen riesigen Mann, der den plattierten Weg betrat. Eris lächelte. Das war kein Retter. Mit einem von beiden würde ich vielleicht fertig, aber nicht mit beiden.


  Ein alter Lattenzaun trennte das Grundstück der Vanderlins vom Anwesen nebenan. Durch die Lücken zwischen den Latten war der Hund zu sehen. Er bellte wütend und machte sich mit Zähnen und Pfoten an dem verrotteten Holz zu schaffen. Es splitterte.


  Eris wandte sich erschrocken um. Sie öffnete den Mund, zeigte makellose, gleichmäßige Zähne und leckte mit ihrer rosigen Zunge über ihre Lippen.


  Der untere Teil des Zauns zerbrach. Durch die Öffnung schob sich der Kopf einer Bulldogge mit triefenden Lefzen.


  Eris brachte sich durch einen Sprung in Sicherheit. Jeden Moment konnte der kräftige Hund durch den Zaun brechen und angreifen. Nebenan flammten Lampen auf. Eine Männerstimme rief: »Was, in Gottes Namen, geht da drüben vor?« In der Ferne ertönte eine Polizeisirene.


  Ich nutzte die Lücke, die Eris geschaffen hatte, stieß mit dem schartigen Ende von Hals Mobiltelefon nach ihr und rannte durch die offene Glasschiebetür. Nicht umdrehen! Hau ab! Verschwinde einfach! Ich hetzte durch das Haus, gelangte durch die Haustür nach draußen und setzte meinen Wagen bereits in Gang, noch ehe ich die Fahrertür geschlossen hatte. Ein gutes Stück voraus konnte ich Streifenwagen die Kreuzung an der 8. Avenue überqueren sehen.


  Ich gab Vollgas. Wenn die Polizei mich jetzt stoppte, musste sie glauben, dass ich einen Mord begangen hatte und auf der Flucht war.


  


  Vier


  Ich fuhr ziellos herum und schaute ständig in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass ich nicht verfolgt wurde. Meine Gedanken überstürzten sich. Was, zur Hölle, war da im Gange? War Eris von irgendetwas high? Hatte sie Hal wirklich getötet? Sie hatte es auf irgendeinen Kunstgegenstand abgesehen. Etwa auf das Ding, von dem Hal mir kurz vorher erzählt hatte? Hatte er mich angerufen, um mich zu bitten, dass ich ihm half, oder wollte er mich in irgendein Komplott verwickeln?


  Ich blickte wieder in den Rückspiegel. War dieser silberne Range Rover vielleicht hinter mir her? War es möglich, dass sie mir so schnell hatte folgen können? Ich weiß nicht, weshalb ich ausgerechnet diesen Wagen in den Blick genommen hatte. Jeder andere hätte mich genauso auf dem Kieker haben können. Ich machte mit einem riskanten Manöver kehrt und jagte an dem silbernen SUV vorbei. Mein Körper verkrampfte sich und ich riss ruckartig am Lenkrad. Es war nur der Wachsamkeit des Fahrers neben mir zu verdanken, dass wir nicht zusammenstießen. Mit berechtigter Wut stützte er sich auf den Hupknopf. Wenn zu den Ereignissen von heute Abend noch ein von mir verschuldeter Verkehrsunfall hinzukäme, säße ich wirklich in einem Riesentümpel Scheiße.


  Ich war derart durcheinander, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, wohin ich eigentlich unterwegs war. Nun jedoch erkannte ich, dass ich mich in Murray Hill befand. Ich schaute mich um. Der silberne Wagen war nicht zu sehen. Ich bog in eine Nebenstraße ein und lenkte den Wagen sofort auf einen freien Parkplatz, ehe ich erkannte, dass direkt hinter mir ein Streifenwagen kam. Er rollte langsam an mir vorbei und bremste dann. Der Cop auf der Beifahrerseite musterte mich kritisch. Er spürte meine Panik. Ich war geliefert. Aber zu meiner Überraschung blieben die Polizisten nur eine knappe halbe Minute stehen, ehe sie wieder Gas gaben und weiterfuhren. Ich legte den Kopf aufs Lenkrad, während die nächtlichen Ereignisse auf mich einstürzten.


  Ich brauchte einen Ort, um zur Ruhe zu kommen und nachzudenken. Nach Hause zurückzukehren, verbot sich sozusagen von selbst. Vorerst jedenfalls. Eris hatte meine Visitenkarte mit der Geschäftsadresse. Der einzige andere Ort, der mir einfiel, war mein Lieblingsclub, der den Vorteil hatte, auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber meiner Wohnung, zu liegen. Von dort hatte ich meinen Hauseingang im Auge und konnte unbemerkt auf Eris warten.


  Ich wendete und fuhr zu Kenny’s Castaways.


  Das Gebäude, in dem sich Kenny’s befand, war seit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts immer eine Bar gewesen. In den 1890ern hatte der Herald es zum »übelsten Ort in New York« gekrönt. In jüngerer Zeit hatte Pat Kenny das Etablissement gekauft und berühmt gemacht. Seine legendären Bands haben mir die ersten Lektionen über gute Musik erteilt. In einer Sommernacht vor langer Zeit hatte ich am Geländer des Balkons unserer Wohnung gestanden und, verzaubert wie ein Seemann vom Gesang der Sirenen, gebannt den Klängen gelauscht, die aus der offenen Tür des Clubs drangen. Ich war damals erst acht gewesen, war jedoch stundenlang wach geblieben, bis Samuel darauf bestand, dass ich endlich ins Bett ging.


  Meine Liebe zu diesem Ort und seinen Liedern hatte niemals nachgelassen.


  Bei Kenny’s war die Stimmung gedämpft. Die Band spielte gerade ihr letztes Set und würde gleich die Instrumente zusammenpacken und das Lokal verlassen. Ein paar Gäste lungerten in der Nähe der Bühne herum und nippten an ihrem Bier. Ich schwang mich auf einen Hocker am Ende der Bar, wo ich gewöhnlich saß.


  Diane Chen, die Bardame, hatte stacheliges, kurzes Haar in zwei Violettschattierungen und trug ein Make-up, das ihre ohnehin schon bleiche Haut geradezu geisterhaft erscheinen ließ. Sie hatte mir einmal erzählt, dass sie ihre Augenbrauen regelmäßig zupfte und mit einem schwarzen Stift nachzeichnete. Der Eyeliner unter ihren langen schwarzen Wimpern war auftätowiert. Ein kleiner Diamant zierte ihre Unterlippe, und ein Ohrläppchen war von einer Reihe silberner Ringe durchstochen. Wie viele Restaurantangestellte machte sie diesen Job nur, um ihre Karriere als Schauspielerin zu befördern. Bei all diesen Ohrringen, dachte ich, musste jeder Kostümwechsel die reine Hölle sein.


  Sie winkte mir zu, als sie mich entdeckte, ging zum Eingang und schaute hinaus, ehe sie zu mir kam. Meine Hände zitterten immer noch. Ich klemmte sie zwischen meine Oberschenkel, damit sie es nicht bemerkte.


  »Warum warst du gerade am Eingang und hast hinausgeschaut?«


  »Der Restaurant-Stalker ist wieder unterwegs. Wir versuchen, ihn rechtzeitig abzuwimmeln.«


  Sie sah die Frage in meinen Augen.


  »Er ist so ein seltsamer Typ. Er dreht regelmäßig seine Runden im Viertel, und diese Woche ist er auf der Bleecker Street unterwegs. Er geht in eine Bar oder ein Restaurant, stellt sich mitten in den Gastraum und starrt nur in die Gegend. Das macht die Gäste nervös. Wenn wir ihm einen Fünfer geben, geht er. Keine schlechte Taktik. Besser, als sich auf den Bürgersteig zu setzen und die Hand aufzuhalten.«


  Das brachte mich zum Lachen, und sie stimmte mit ein.


  »Ich hab dich vermisst, John. Das mit deinem Unfall tut mir unendlich leid. Hast du meine Beileidskarte erhalten?«


  Seit dem Unfall hatte ich jeden Antrieb verloren, meine Post auch nur zu öffnen. Ich bedankte mich für die Karte.


  »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber da lief nur der Anrufbeantworter.«


  »Ich war für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Genau genommen für über sechs Wochen.« Das Elend des Unfalls holte mich wieder ein. »Sie mussten mich regelrecht aus dem Wagen herausschneiden. Meine Rippen waren gebrochen und eine Arterie war verletzt. Der Blutverlust hat mich so lange im Krankenhaus festgehalten, dass ich sogar Samuels Beerdigung versäumt habe. Aber ich bin jetzt auf dem Wege der Besserung.«


  Sie seufzte. »Das alles ist so schrecklich. Wie ist es denn überhaupt passiert?«


  »Ich stehe wie vor einer Wand, wenn ich versuche, mich daran zu erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich Samuel vom JFK abgeholt habe. Er kam aus Jordanien. Wir fuhren über den Belt Parkway und befanden uns kurz vor der Rennstrecke. Ein Pick-up hinter mir war unheimlich dicht aufgefahren, als wollte er mich von der Straße schieben. Aber als ich langsamer fuhr, um ihn überholen zu lassen, tat er mir nicht den Gefallen. Und das ist das Letzte, was ich weiß.«


  Das entsprach nur zum Teil der Wahrheit, aber ich konnte es nicht ertragen, auch den Rest zu schildern. Der Airbag hatte mir völlig die Sicht genommen, aber mein Gehör funktionierte noch – ich hörte das nackte Grauen in Samuels Stimme. Der Mann, der mir gegenüber niemals die Stimme erhob, brüllte mich an. Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meiner Brust, fingerte an meinem Sicherheitsgurt herum, um mich von ihm zu befreien, damit ich ihm helfen konnte, und hatte es beinahe geschafft, als ich ohnmächtig wurde.


  Diane ergriff meine Hand und drückte sie. »Vielleicht ist es ein Segen, dass du dich nicht erinnern kannst. Dein Gehirn schützt dich vor einem Erlebnis, das einfach zu schrecklich ist. Du musst Samuel furchtbar vermissen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkomme, Diane.«


  Wie konnte ich das schwarze Loch beschreiben, in das ich seit seinem Tod gestürzt war? Mir fehlten die Worte dafür. In Gedanken kehrte ich immer wieder zu den frühen Jahren zurück.


  Samuels Arbeit hatte häufig lange Zeiten der Abwesenheit mit sich gebracht. Da war immer dieses Gefühl des Wartens gewesen, wie man es schon mal im März verspürt, wenn man sich danach sehnt, dass der Winter endlich zu Ende geht. Wenn unsere Haushälterin, Evelyn, dann erfuhr, dass Samuel nach Hause kam, veränderte sich die gesamte Atmosphäre. Ich sah sie vor mir, wie ihr Gesicht aufleuchtete und wie ihre Wangen sich röteten. Sie wirbelte durch das Haus und säuberte irgendwelche Dinge, die es gar nicht nötig hatten. Ich ging zum Friseur, und sie putzte sämtliche Schuhe und versuchte sogar, einen Kuchen zu backen. Wenn dann der Tag kam, zwängte Sam sich durch die Tür, die Arme voller Kartons mit Geschenken und allen möglichen exotischen Dingen. Türkischer Honig. Sandflaschen. Mosaiken. Ohrringe aus römischem Glas für Evelyn, handgefertigt in Israel.


  Ich räusperte mich, um zu kaschieren, dass meine Stimme zitterte. »Ich erwarte ständig, ihn wiederzusehen. Obgleich ich genau weiß, dass das nie geschehen wird.«


  Sie griff nach einer Papierserviette und reichte sie mir.


  »Wofür ist das?«


  »Für deine Augen.«


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie tränten. Ich berührte sie und spürte die Nässe.


  »Kann ich dir etwas geben? Du siehst völlig fertig aus.«


  »Ein Flasche Whiskey. Ein Glas brauche ich nicht unbedingt.«


  Sie lachte. »Ich sehe, dass du eine wilde Nacht hattest.«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  Sie schenkte mir einen doppelten Scotch ein und verschwand durch die Tür am Ende der Bar. Ich kippte den Drink und stand auf, um einen Blick auf die Straße zu werfen. Vom Fenster aus konnte ich nur den Eingang in die Halle des Hauses sehen. Keine Spur von Eris oder ihrem seltsamen Begleiter.


  Es dauerte nicht lange, bis der Alkohol meine Nerven ausreichend betäubt hatte. Ich begann mich in der vertrauten Umgebung zu beruhigen. Mir hatte die Atmosphäre bei Kenny’s immer gefallen. Es war dort wie in einem auf langweilig und harmlos getrimmten Speak-easy – tomatenrote Wände, dunkle Wandtäfelung, ein von der Decke herabhängender, schmiedeeiserner Leuchter in Form eines Wagenrads. Die Wand hinter der Bar war mit Spiegeln, Bierkrügen, alten Säbeln und Revolvern geschmückt. In der Mitte prangte ein ausladendes Geweih mit staubigen Filzhüten an den Spitzen.


  Mir genau gegenüber hing ein großes Foto vom Boss und darunter ein Zitat aus Crawdaddy!:


  Bruce Springsteen war der Star und gab dem Konzert seinen Namen, doch von den Zuhörern wusste nicht mal ein Dutzend überhaupt, wer er war. Auf dem Plakat draußen über dem Eingang hatten sie sogar seinen Namen falsch geschrieben. Aber als er zu singen begann, war es, als beruhigten sich die Ozeane und als kündigte ein Prickeln auf der Haut an, dass sich ein Unwetter zusammenbraute.


  Diane kletterte hinter der Bar auf ihren Hocker und holte mich aus meinem Traum. Unter dem Arm hatte sie einen rechteckigen braunen Kasten. Sie stellte ihn auf die Theke und öffnete den Deckel.


  »Was ist das?«


  »Erinnerst du dich nicht? Du erwähntest das einmal, als wir uns über deine Arbeit unterhielten. Eine Freundin hat es für mich im Britischen Museum gekauft, als sie in London war. Ich habe es herausgeholt, um dich von deinen Sorgen abzulenken.«


  Als sie das Spielbrett herausnahm, erkannte ich es sofort. Es war eine Reproduktion des Königlichen Spiels von Ur, des ältesten bekannten Brettspiels. Das Britische Museum besaß ein seltenes Original. Es war ein Exemplar von zweien, die Sir Leonard Woolley in den 1920ern während seiner Ausgrabungen in den Ruinen der sumerischen Stadt Ur gefunden hatte.
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    Das Königliche Spiel von Ur

  


  
    Diane legte einen Finger auf die Lippen. Ihre langen Fingernägel waren schwarz lackiert und jeweils mit verschiedenen Sternzeichen in Weiß verziert. »Man vermutet, dass das Spiel ein Vorläufer des Backgammons ist.«


    »Das weiß ich, Diane. Hör mal, ich bin heute nicht in Spiellaune. Mir geht zu viel durch den Kopf.«


    Während sie auf ihrem Hocker hin und her rutschte, klingelten die Ringe und Talismane an ihrem Ohr leise. »Wenn du über deinen Kummer hinwegkommen willst, musst du dich auf etwas anderes konzentrieren. Gönn deinen aufgewühlten Emotionen ein wenig Ruhe. Abgesehen davon hatte ich sowieso nicht vor, mit dir ein Spiel zu machen. Nachdem ich es damals geschenkt bekam, erfuhr ich durch Zufall, dass es seinerzeit auch für Prophezeiungen benutzt wurde. Ich wette, das wusstest du nicht.«


    »Bist du etwa unter die Wahrsagerinnen gegangen?«


    »Es ist nur ein Hobby. Mein neuer Kick.« Als Diane wieder lächelte, lag ein Blitzen in ihren Augen. »Warum versuchst du es nicht? Eine Freundin von mir hatte vor kurzem eine Pechsträhne. Sie hat sich von mir wahrsagen lassen, und alles hat sich für sie zum Guten gewendet.«


    »Ich bin viel zu abergläubisch.«


    »Keine Sorge.« Sie holte sieben rote Spielsteine heraus, jeder etwa so groß wie ein Penny, und reichte sie mir. Dann legte sie drei seltsame Würfel in Pyramidenform auf die Theke. »Für die Sumerer war die Wahrsagerei eine ernsthafte Wissenschaft. Sie achteten auf Himmelszeichen, untersuchten die Lebern von Tieren oder deuteten die Art und Weise, wie Öl sich auf Wasser ausbreitet.«


    »Ich weiß.«


    »Deine Zukunft ist nicht vorgezeichnet«, fuhr sie fort. »Die Prophezeiung deutet nur eine Tendenz an oder warnt vor bestimmten Leuten oder Verhaltensweisen.«


    Ich war schon im Begriff, ihr zu sagen, sie solle das Ganze vergessen, als mir einfiel, dass sie mir einen großen Gefallen tun musste. Daher entschied ich, mich in ihr Spiel zu fügen.


    »Wir begnügen uns mit einer kurzen Version, weil es schon spät ist.«


    »Wie bist du an die Regeln gekommen? Niemand hat jemals Aufzeichnungen darüber gefunden.«


    »Vertrau mir einfach.« Sie grinste verschmitzt und schob die kleinen Pyramiden zu mir herüber.


    Ich nahm sie in die Hand, schüttelte sie und ließ sie auf die Theke fallen.


    Diane beugte sich vor und betrachtete die Würfel. »Okay, rück drei Felder vor.«


    Ich nahm einen der Spielsteine und legte ihn auf das erste Feld in der zweiten aus drei Feldern bestehenden Reihe.


    »Noch ein Feld weiter und du landest auf einer Rosette.«


    »Ist das schlecht?«


    »Das kann man wohl sagen. Es ist ein Straffeld. Es bedeutet, dass man mit einer geheimen Mitteilung rechnen muss. Und die Nachricht wird nicht gut sein.«


    »Nun, das trifft auf den heutigen Tag perfekt zu.« Ich sammelte die Würfel wieder ein und ließ sie erneut rollen.


    Dianes Gesicht wurde blass.


    »Was ist los? Ich dachte, du sagtest, es gebe keine guten oder schlechten Prophezeiungen.«


    »Du hast eine vier gewürfelt. Dadurch hast du eine weitere Rosette verfehlt und bist auf dem Auge gelandet. Das ist eins der schlimmsten Felder.«


    »Was ist damit nicht in Ordnung?«


    »Es verheißt Verrat und einen gewaltsamen Tod.«


    Das versetzte mir einen Schock, und für einen langen Moment fehlten mir die Worte. Die Wahrsagerei ist natürlich ein Schwindel, aber nach einem Tag, der sich nach und nach in einen Albtraum verwandelt hatte, reichte schon eine Kleinigkeit, um mich aus der Fassung zu bringen.


    »Aber es gibt Hoffnung«, sagte Diane schnell. »Der Talisman Sols gehört auch zu diesem Feld. Nur das Zeichen der Sonne kann dich retten.«


    »Vor was?«


    »Es schützt dich vor Mord.«


    Es wurde allmählich bizarr. Sie konnte unmöglich über Hal Bescheid wissen.


    Mein Gesichtsausdruck musste meine Gedanken verraten haben, denn sie fügte hinzu: »Ich sauge mir all das nicht aus den Fingern, falls du das annehmen solltest.«


    Ich suchte nach irgendetwas, das ich darauf erwidern konnte. »Nun … warum gerade Sol? Er ist ein römischer und kein mesopotamischer Gott.«


    Diane schien über meine Skepsis ein wenig verärgert zu sein. »Manchmal muss man ein wenig improvisieren.«


    Beim nächsten Würfeln fiel eine der kleinen Pyramiden auf ihrer Seite der Theke auf den Fußboden.


    »Das zählt nicht.« Sie bückte sich, um den Würfel aufzuheben. »Ich bin gespannt, ob irgendwann das Zeichen für Liebe erscheint. Mal sehen, was es prophezeit hätte. Zusammen mit dem anderen Würfel wärest du drei Felder weitergerückt. Diese Position ist irgendwie interessant. Sie bedeutet: ›Glück folgt auf Kummer.‹ Irgendwie rätselhaft. Ich weiß nicht, wie ich das interpretieren soll.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Theke. »Es ist schon lange her, seit du mit jemand Besonderem hier warst.«


    »Ich habe meine Verabredungen und alles sieht gut aus, aber dann rufen sie mich nicht mehr an.«


    Sie verdrehte die Augen. »Erzähl mir keinen Unsinn. Du bist es doch, der nicht zurückruft. Als du das letzte Mal hier warst, haben mir zwei Frauen tatsächlich Geld angeboten, wenn ich ihnen deine Telefonnummer verrate, und ständig davon geschwärmt, was für ein heißer Typ du bist. Du sähest so unglaublich gut aus, wiederholten sie ständig. Ihnen zuzuhören war total ätzend. Dann wetteten sie miteinander, wer von ihnen mit dir nach Hause gehen würde. Es liegt wohl an deinen dunklen Augen. Und an deinem Bart, vermute ich. Beides verleiht dir so ein europäisches Flair.«


    »Und welche von beiden hat gewonnen?«


    »Wer mit dir nach Hause ging? Du kannst dich nicht einmal daran erinnern, oder?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich kokett an.


    Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich sicherlich daran gedacht, ein wenig mit ihr herumzuflirten. Aber heute war ich nicht fähig, meine übliche Nummer abzuziehen. »Diane, ich freu mich wirklich über deine Komplimente, aber ich bin im Moment viel zu angespannt, um angemessen darauf zu reagieren. Ich habe für all das nicht die nötige Energie.« Ich sammelte die Würfel und die Spielsteine ein und legte sie in den Kasten zurück.


    »Na schön.« Sie stützte die Hände flach auf die Decke und stemmte sich hoch. Sie war sichtlich eingeschnappt. »Werd ein wenig lockerer. Du tust dir keinen Gefallen, wenn du alles so ernst nimmst.«


    Für eine Goth war das eine ziemlich übertriebene Reaktion. Sie beachtete mich nicht mehr und begann die Gläser zu spülen, die Bar zu säubern und die Tageseinnahmen zu zählen. Jedes Mal, wenn sie sich bückte, rutschte ihre Hüftjeans weit genug herab, um den Ansatz des Tales zwischen ihren Gesäßhälften zu entblößen.


    Ihre Bemerkung über meinen Bart war schmeichelhaft. Ich hielt ihn immer kurz geschnitten und er unterstrich mein professionelles Image, aber ich hatte ihn aus einem völlig anderen Grund wachsen lassen. Nämlich um ein feuerrotes Muttermal an meinem Unterkiefer zu verbergen. In meiner Jugend hatte ich mich deshalb oft zutiefst geschämt. In etwa geformt wie der Buchstabe Q, prangte es in meinem Gesicht wie eine hässliche Narbe.


    Es war vier Uhr, als der Kellner, Stan, die Bar verriegelte und Diane ihre Arbeit beendet hatte. Aus dem Eingang warf ich einen prüfenden Blick auf die Straße und überlegte, ob ich es wagen könnte, nach Hause zu gehen. An der Kreuzung Thompson und Bleecker sah ich am Bordstein einen silbernen Range Rover stehen. Konnte das Eris sein?


    Ich entschied, kein Risiko einzugehen, und bot Diane an, sie zur Chase Bank auf dem Broadway zu begleiten, um die Tageseinnahmen in den Nachttresor einzuschließen. Während der letzten beiden Stunden war die Temperatur deutlich gestiegen. Auf den Straßen herrschte angesichts der frühen Morgenstunde ausgesprochen reger Betrieb. Es waren vorwiegend Bewohner von Apartments, die nicht über den Luxus einer Klimaanlage verfügten. Ein Mann lehnte an einem Schaufenster und hielt fünf Ratten, zwei weiße, zwei braune und eine gescheckte. Ihre langen nackten Schwänze baumelten unter seinem Arm heraus und zuckten, wenn er die Tiere streichelte. Seine Baseballmütze lag umgedreht vor ihm auf dem Bürgersteig.


    »Er steht jede Nacht hier«, sagte Diane. »Er verschwindet gegen Morgen, weil ein Hotdog-Stand diese Stelle gepachtet hat. Die Leute geben ihm Geld, damit er die Ratten füttern kann.«


    Sie legte den braunen Umschlag mit dem Geld aus der Clubkasse in den Nachttresor der Bank und schloss die Schublade. Ich ergriff sanft ihren Arm. Ich musste sie noch um einen Gefallen bitten, ehe wir uns trennten.


    »Diane, ich überlege gerade, ob du mir bei einer ganz bestimmten Angelegenheit helfen könntest.«


    »Klar, wobei?«


    »Ich hatte heute Nacht ein Riesenproblem. Ich habe mit dem, was da passiert ist, nicht das Geringste zu tun, aber ich will mich ganz aus der Sache heraushalten. Falls jemand fragen sollte, könntest du dann sagen, ich sei gegen Mitternacht bei Kenny’s aufgetaucht?«


    »Falls jemand fragt? Wer denn? Die Polizei?«


    »Das wäre möglich.«


    »Schwörst du, dass du in dieses … Problem nicht verwickelt bist?«


    »Ich schwöre. Wahrscheinlich wird dich sowieso niemand darauf ansprechen.«


    »Ich denke, das ist okay.«


    »Was ist mit Stan?«


    »Keine Sorge, er hält den Mund.«


    »Das ist gut«, sagte ich. »Hey, Diane, vielen Dank.«


    Sie winkte einem Taxi, stieg ein und schickte mir eine Kusshand, als es losfuhr.


    Ich blieb an der Ecke Broadway und Bleecker stehen und fragte mich, ob es sicher war, nach Hause zu gehen. Ich schlenderte das Stück zu meinem Apartmenthaus, sah die Schar der Vergnügungssüchtigen, die die nächtliche Straße bevölkerten, und entschied, das Wagnis einzugehen. Der Portier, der in dieser Woche die Nachtschicht hatte, Amir, kam herüber, kaum dass ich die Vorhalle betreten hatte. »John! Hattest du die Stadt für einige Zeit verlassen? Es ist eine halbe Ewigkeit her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


    »Ich habe mich seit dem Unfall ein wenig rargemacht.«


    Er senkte die Stimme. »Das ist so schrecklich mit deinem Bruder. So ein wunderbarer Mensch.«


    »Das war er. Mir fällt es schwer zu glauben, dass er wirklich nicht mehr da ist. Amir, war heute Nacht irgendjemand hier und hat nach mir gefragt?«


    »Eine Dame war hier, um dich zu besuchen. Sie hat eine Ewigkeit gewartet. Sie hat mich mindestens ein Dutzend Mal gebeten, bei dir anzurufen. Schließlich erklärte ich mich bereit, sie nach oben zu begleiten, damit sie an deine Tür klopfen konnte.«


    »Du hast was?«


    Amir hob die abwehrend die Hände. »Was hätte ich sonst tun sollen? Sie war total aufgeregt. Sie sagte, sie versuche schon seit Wochen, dich zu erreichen.«


    »Sie kann sehr überzeugend sein, Amir. Das war nur gespielt. Wenn du sie hier noch einmal sehen solltest, dann befördere sie nach draußen. Lass sie auf keinen Fall an mich ran.«


    »In Ordnung«, sagte er, offensichtlich verärgert, dass er sich hatte hinreißen lassen, sich gegenüber jemandem zuvorkommend verhalten zu haben, den er für eine Freundin von mir gehalten hatte. »Sie saß in einem Rollstuhl. Was hast du denn erwartet, dass ich hätte tun sollen?«


    »In einem Rollstuhl? Wie sah sie aus?«


    »Älter. Schwarz gekleidet. Eine schwarze Jacke und ein langes Kleid. Viel zu heiß für dieses Wetter. Einer dieser Spezialwagen für Rollstuhl-Transporte hat sie vor dem Haus abgesetzt.«


    Er hatte nicht von Eris gesprochen, sondern von Evelyn, unserer ehemaligen Haushälterin.


    »Tut mir leid, Amir. Ich bin todmüde und hab dich missverstanden. Es war nett von dir, dass du sie nach oben gebracht hast. Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«


    »Als du nicht aufgemacht hast, hat sie das Warten aufgegeben und ist gegangen – ich meine: gefahren.«


    Ich gab ihm eine Beschreibung von Eris und bat ihn, mir sofort Bescheid zu sagen, falls er diese Frau irgendwo sehen sollte. Amir konnte seinen Platz im Foyer nicht verlassen, daher weckten wir den Hausmeister und baten ihn, mich nach oben zu begleiten. Ich wollte sichergehen, dass mich keine weiteren bösen Überraschungen erwarteten.


    Ich fand etwas vor, wenn auch nicht die Art von Überraschung, die ich befürchtet hatte. In der Wohnung hob ich eine Notiz auf, die jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Es war ein chamoisfarbenes Stück Papier, auf die Hälfte gefaltet und mit meinem Namen von Hand daraufgeschrieben. Es sah aus wie ein Zettel, der aus einem Notizbuch herausgerissen worden war. Der Sicherheitsdienst im Haus war etwa genauso zuverlässig wie ein Gewehr mit verbogenem Lauf.


    Bitte kommen Sie morgen gegen 18 Uhr ins Khyber-Pass-Restaurant. Ich muss mit Ihnen über Samuel sprechen – dringend.


    Unterschrieben war die Bitte von einem Tomas S. Zakar.


    Zakar? Der Name klang vertraut. Einer von Samuels Assistenten im Irak. Ich hatte ihn nie persönlich kennengelernt, aber mein Bruder hatte ihn oft genug erwähnt. Ein Iraker und Kulturanthropologe. »Ein sehr intelligenter junger Mann«, hatte Samuel ihn beschrieben, »und ein unermüdlicher Arbeiter.«


    Ich ging ins Wohnzimmer und blätterte unsere Fotoalben durch. Auf seine sorgfältige Art und Weise hatte Samuel jedes Bild genau beschriftet, und ich fand schon bald ein paar Bilder, die an einer seiner Ausgrabungsstätten aufgenommen worden waren. Auf mehreren war auch Zakar zu sehen: wie er gerade ein Artefakt vermaß, wie er neben Samuel in einem Graben kniete, wie die beiden am Ende des Tages in ihrem Zelt saßen und einander zuprosteten.


    War es ein Zufall, dass der Typ ausgerechnet in der Nacht hier auftauchte, in der Hal starb? Ich beschloss, die Einladung anzunehmen, in der Hoffnung, dass er ein wenig Licht in dieses Durcheinander brachte.


    Das Adrenalin, das mich während der Nacht in Trab gehalten hatte, versiegte plötzlich. Eine tiefe Müdigkeit ergriff mich. Ich wusste, dass ich meinem Körper nicht mehr allzu viel zumuten konnte. Ich ließ mich auf das Bett fallen und versank sofort im seligen Vergessen eines tiefen Schlafs.


    

  


  Fünf


  Sonntag, 3. August 2003, 9:00 Uhr


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem Bärenhunger und der Erkenntnis, dass ich dringend sowohl mit meinem Anwalt als auch mit der Polizei reden musste. Ich hatte in der vergangenen Nacht völlig panisch reagiert und sollte das auf irgendeine Art und Weise wettmachen. Ich hinterließ bei meinem Anwalt, Andy Stein, eine Nachricht, in der ich ihn bat, mich gleich am Montagmorgen anzurufen.


  Bei News One wurde keine Meldung gebracht, aber die Times hatte immerhin fünf Zentimeter einer Spalte für Hal reserviert. Eris und ihr seltsamer Begleiter wurden jedoch nirgendwo erwähnt. In der Meldung wurde ein Detective, Paul Gentile aus dem Zehnten Bezirk, zitiert, der meinte, nichts spreche für ein Verbrechen. Das war der allgemein übliche Kommentar bei Opfern, die sich selbst das Leben genommen hatten. Normalerweise finden Drogenfälle wie dieser keinerlei öffentliche Erwähnung, aber wenn eine reiche Persönlichkeit an einer Überdosis stirbt, wird es natürlich in den Nachrichten gemeldet.


  Ich brauchte drei Anrufe, um in Paul Gentiles Büro durchgestellt zu werden, doch dort erfuhr ich nur, dass er erst in ein paar Stunden erwartet werde. Ich vereinbarte für die Mittagszeit einen Termin mit ihm.


  Ich duschte und schlüpfte in ein sommerlich leichtes Prada-Hemd und ein Jackett mit Hose, die ich mir während meiner letzten Reise nach Mailand hatte maßschneidern lassen. Es war sicher nicht falsch, sich in Schale zu werfen, wenn man der Polizei einen Besuch abstattete. Ich brühte eine Kanne Kaffee auf, stellte Cornflakes und Milch auf den Tisch und gönnte mir eine reichliche Portion. Die ungeöffnete Post der letzten Wochen bildete auf der Küchenanrichte einen regelrechten Turm, der jeden Moment umzukippen drohte. Ich hatte seit dem Unfall nur wenig Lust gehabt, mich mit irgendwelchem Alltagskram herumzuschlagen. Ich blätterte die Briefe durch, während ich aß. Rechnungen über Rechnungen und Beileidsbekundungen. Ich fand auch Dianes handgeschriebene Karte in dem Stapel.


  Die Rechnungen erinnerten mich daran, dass ich wegen Samuels Nachlass noch nichts unternommen hatte. Diese traurige Aufgabe lag noch vor mir. Ein Umschlag von einer Firma, von der ich noch nie gehört hatte, Teras Distributing, befand sich ebenfalls in dem Stapel. ERINNERUNG 25. JULI stand in roten Lettern darauf. Darin wurde bestätigt, dass Gegenstände, die Samuel gehörten, über einen diplomatischen Kurierdienst an das Lager der Firma in New York geschickt worden seien. Das Paket befinde sich dort in sicherer Verwahrung und warte darauf, abgeholt zu werden.


  Nachdem ich die Telefonnummer auf dem Formular gewählt hatte, erklärte ich dem Mann, der meinen Anruf entgegennahm, ich sei Samuel Diakos, und nannte ihm die Bearbeitungsnummer. Er bat mich zu warten. Als er sich wieder meldete, meinte er, das Paket sei bereits abgeholt worden.


  »Wer hat die Annahme bestätigt?«


  »Das waren Sie.« Er hielt kurz inne. »Sir?«


  Ich legte auf, wobei mir schlagartig ein Licht aufging. Ich wusste jetzt, was Hal getan hatte. Er hatte meine Hausschlüssel nie zurückgegeben, seitdem er für einige Zeit nach dem Tod seiner Mutter bei mir gewohnt hatte. Er hatte damals erklärt, er müsse für einige Zeit aus seiner Wohnung raus, weil er die Erinnerung an sie nicht ertragen könne. Da ich sowieso die meiste Zeit unterwegs war, hatte ich Mitleid mit ihm. Er musste in meiner Wohnung gewesen sein, während ich im Krankenhaus lag, hatte wohl die Post durchsucht und die Nachricht des Frachtlagers gefunden.


  Samuel bewahrte in seinem Arbeitszimmer eine Kopie seiner Personalpapiere auf, seit sie ihm vor vier Jahren in einem Hotel in Beirut gestohlen worden waren. Ich brauchte ein paar Minuten, um den Mut aufzubringen, seine Räumlichkeiten zu betreten. Dort öffnete ich seine Schreibtischschublade. Er bewahrte die Ersatzpapiere in einer Kunststoffhülle auf, die mit einem roten Gummiband umwickelt war. Das Gummiband war verschwunden. Hals Nachlässigkeit verriet die ganze Geschichte. Das Objekt, das er gestohlen hatte, war Samuels Eigentum gewesen. Das erklärte das Wie, das Wer und in etwa das Wann. Das Warum war simpel. Er brauchte das Geld.


  Samuel war für Hal immer wie ein guter Onkel gewesen. Da er wusste, wie weh es getan haben musste, als Hals eigener Vater ihn vernachlässigt hatte, gab Samuel sich die größte Mühe, diesen Mangel auszugleichen – indem er stets an Hals Geburtstag dachte, ihn ins Theater und in alle möglichen Museen mitnahm. Gelegentlich war ich richtig eifersüchtig, die Aufmerksamkeit meines Bruders mit Hal teilen zu müssen. Und so hatte dieser Bastard sich bei uns revanchiert!


  Das Wissen um Hals Diebstahl erfüllte mich erneut mit Traurigkeit. Es erinnerte mich wieder daran, wie viel ich in so kurzer Zeit verloren hatte.


  In Samuels Büro herrschte die Atmosphäre eines für immer verschlossenen und verlassenen Ortes. Ich nahm den leichten Tabaksgeruch wahr, der von den Pfeifen in ihrem Gestell im Regal herüberdrang. Seine Abwesenheit war geradezu greifbar. Als ich seine Papiere an ihren angestammten Platz zurücklegte, fiel mein Blick auf ein gerahmtes Aquarell auf seinem Schreibtisch. Es war das einzige Stück, das vom Haus seiner Eltern in Griechenland übrig geblieben war. Seine Mutter, die ums Leben gekommen war, als die Nazis das Dorf in Brand setzten, hatte es mit äußerster Sorgfalt gemalt. Sie hatte es einem Handwerker im Ort gegeben, um den Rahmen zu reparieren, und dessen Werkstatt war von dem Feuer verschont worden. Als Samuel einige Jahre nach Kriegsende zu einem kurzen Besuch dorthin zurückkehrte, hatte der Mann ihm das Bild ausgehändigt.


  Ich wollte die Uhr auf die Zeit vor dem Unfall zurückdrehen, um zu hören, wie Samuel durch die Haustür hereinkam, wie er es immer zu tun pflegte, eine Ausgabe der Times zusammengefaltet unter dem Arm und in den Händen unser Frühstück und zwei Milchkaffee. Wir wechselten uns jeden Sonntag ab. In der einen Woche ging er zu Katz’s und brachte Salami und viereckige Kartoffel-Knishes nach Hause. In der nächsten Woche war ich an der Reihe und ging zu Murray’s, um frische Bagels und frischen Räucherlachs aus Neuschottland zu holen.


  Samuel hatte diese Ausflüge zu Katz’s genossen, und nicht nur wegen der Speisen. Sie lieferten ihm einen Grund, durch die Lower East Side zu spazieren, den Ort, an dem er zuerst gelandet war, als eine Familie nach dem Krieg für ihn die finanzielle Patenschaft übernahm, damit er nach Amerika auswandern konnte. Er liebte die alten Mietshäuser aus rotem Klinker, die mittlerweile in immer größerer Zahl zu luxuriösen Eigentumswohnungen umgebaut wurden, und die Straßen mit ihrem Spaghettigewirr von überirdischen Strom- und Telefonleitungen und den zahllosen Discountläden mit ihren von Tür zu Tür reichenden Schaufensterfronten.


  Ich wünschte mir diese Gedanken aus dem Kopf. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich so sein wie jeder andere. Mit der U-Bahn zu einem langweiligen Job fahren. Mich einschränken müssen, um meine Hypothekenzahlungen leisten zu können. Nach der Arbeit mit Freunden ein Bier trinken. Jeder andere sein, nur nicht ich.


  Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass mein Bruder der Anker in den Stürmen war, die mein Leben durcheinanderwirbelten. Ich rief mir seinen Anblick ins Gedächtnis: von kleiner Gestalt, topfit nach Jahrzehnten anstrengender Tätigkeit in seinem Gewerbe, die Haut wettergegerbt, in den Augen ständig ein launiges Lächeln. Er war vorsichtig und stets pünktlich und besaß ein absolut präzises Gedächtnis. Er war das totale Gegenteil des geistesabwesenden Akademikers.


  Ich erinnerte mich an einige dieser lange zurückliegenden Sommerabende zu Hause. Samuel rauchte seine Pfeife, während ich glücklich und zufrieden mit meiner Eisenbahn spielte und das eiserne Bodengitter des Balkons als Schienen benutzte. Freunde erzählten mir, dieser Hang zu fantasiebetonten Spielen käme daher, dass mir eine Vaterfigur gefehlt habe. Samuel war einfach zu oft und zu lange unterwegs, um diese Rolle auszufüllen. Aber in jüngster Zeit war ich zu einer anderen Schlussfolgerung gelangt. In meinen Augen war er immer so etwas wie ein Gott gewesen. Und damit kann man nicht konkurrieren. Ähnlich müsste es sein, so stellte ich mir vor, einen Prominenten als Vater zu haben, einen Megarockstar oder einen Helden des Sports. Das Licht, das deren Söhne aussandten, wäre im Vergleich mit ihnen immer nur ein trüber Schein.


  In meinen jüngeren Jahren bekam ich das Wort Heiliger nahezu regelmäßig zu hören. »Dein Bruder ist ein wahrer Heiliger, so wie er sich mit dir beschäftigt, weißt du«, sagten die Leute. »Du gehörst natürlich zur Familie, aber das musste er nicht tun.« Der Direktor einer der Privatschulen, die ich besuchte, sagte einmal zu mir: »Ich gebe dir eine zweite Chance nur aus Respekt vor deinem Bruder. Dieser Mann muss die Geduld eines Heiligen haben.«


  Nun, da ich älter war, ernsthafter nachdachte und nicht impulsiv aus momentanen Entschlüssen heraus handelte, musste ich lernen, mit meiner selbstzerstörerischen Neigung zu leben. Samuel entschied im Zweifelsfall immer zu meinen Gunsten. »Das ist eben deine Natur«, sagte er, nachdem er mir wieder einmal aus einer meiner Kalamitäten herausgeholfen hatte. »Du bist jung, du hast deinen Weg im Leben noch nicht gefunden. Du beweist eine Menge Mut, John. Ich wünsche mir oft, ich wäre ein wenig mehr wie du.«


  Der Erkenntnis, dass Samuel offenbar durch meine Aktionen zu Tode gekommen war, konnte ich mich immer nur für einen kurzen Moment stellen. Hatte jemand meinen Wagen von der Seite abgedrängt oder war das nur ein Trick, den mir meine Einbildung spielte, irgendeine Fantasie, die ich mir zurechtgelegt hatte? Ich war unfähig, der restlichen Welt gegenüber meine Schuld einzugestehen. Sollte der Schmerz doch mein Herz auffressen. Ich hatte es nicht besser verdient.


  Ich gab mir einen inneren Ruck und nahm das neue Problem in Angriff. Dieses abhandengekommene Objekt – was konnte das sein? Es konnte nur aus dem Irak stammen. Beim letzten Mal, als ich mit Samuel gesprochen hatte, erzählte er mir, dass gestohlene Stücke von den US-Armeebehörden sichergestellt würden. Wenn Samuel nun irgendetwas an sich genommen hatte, um es vor Plünderern zu schützen, warum hatte er es dann nicht einfach dort abgeliefert? Es war gewiss nicht die berühmte sumerische Vase von Warka. Diese war beim Museum von drei Männern aus einem Wagen hinausgeworfen worden. Die Vase war in vierzehn Stücke zerbrochen, konnte jedoch wieder zusammengesetzt werden – es war allgemein in der einschlägigen Szene bekannt, dass Diebe schon mal ein Objekt zerbrachen, es stückweise per Post nach Europa oder in die Vereinigten Staaten schickten und es dann zusammensetzten, sobald sie alle Teile beieinanderhatten. Es war auch nicht die Harfe von Ur. Sie war erheblich beschädigt worden, als die Intarsien herausgebrochen worden waren, aber sie war nicht gestohlen worden und den berühmten goldenen Stierkopf, der den Resonanzkörper verzierte, hatte man zu seinem Schutz rechtzeitig entfernt.


  Dass Samuel das hohe Risiko einging, eine Antiquität nach New York herüberzuschicken, legte die Vermutung nahe, dass es sich um ein sehr wertvolles Stück handelte. Mesopotamische Artefakte konnten einen Wert von einigen Tausend bis hin zu mehreren Millionen Dollar haben, je nachdem, in welchem Zustand sie sich befanden und was für Inschriften sie trugen. Obgleich die Plünderungsaktionen längst beendet worden waren, musste dieses Objekt aus irgendeinem Grund immer noch gefährdet gewesen sein. Anderenfalls hätte Samuel es sicherlich zurückgegeben. Mittels sorgfältiger Elimination glaubte ich, die Möglichkeiten einengen zu können, worum es sich handeln mochte. Mindestens fünfzehn größere Objekte und knapp zehntausend kleinere – Rollsiegel, Schmuck und kleine Figuren – waren und blieben verschwunden. Der wertvolle Löwe von Nimrod, ein Elfenbeinrelief aus dem Jahr 850 v. Chr., war nicht mehr aufzufinden, ebenso ein wunderschöner, aus Kupfer gehämmerter Kopf der römischen Siegesgöttin, der in den parthischen Ruinen auf der Ausgrabungsstätte von Hatra gefunden worden war. Hatte er vielleicht eines dieser beiden Stücke retten wollen?


  Während eines unserer letzten Telefongespräche, ehe er nach Hause zurückkehrte, hatte Samuel von der Verwüstung des Museums berichtet. »Es hätte alles noch schlimmer kommen können«, hatte er gemeint. »Dankenswerterweise war das Personal so weitsichtig, mehrere Galerien rechtzeitig auszuräumen und Hunderte von Objekten zu verstecken. Das amerikanische Ermittlungsteam, das anschließend seine Arbeit aufnahm, war hervorragend. Sie entschieden sich für die Taktik, bei der Rückgabe von Raubgut keine lästigen Fragen zu stellen, und scheuten weder Zeit noch Mühe, dies auf den Märkten und in den Moscheen bekannt zu geben. Sie erzielten damit recht gute Ergebnisse, doch die waren im Vergleich mit den Verlusten nur Tropfen auf einem heißen Stein.«


  Wenn also das Personal viele der bedeutenden Objekte versteckt hatte, warum hielt Samuel es dann für notwendig, eines davon an sich zu nehmen? Solange ich keine weiteren Informationen darüber hatte, worum es sich dabei handelte, konnte ich auch über die Motive meines Bruders keine Klarheit gewinnen. Als wir uns über die Plünderung des Museums unterhalten hatten, war er am Telefon regelrecht zusammengebrochen und hatte geweint. Daher muss es ihn geradezu innerlich zerrissen haben, seine Prinzipien über Bord zu werfen, um ein gestohlenes Objekt zu behalten.


  Das Telefon klingelte. Mein Festnetzanschluss. Nur wenige Leute kannten die Nummer und noch weniger Leute benutzten sie.


  »John Madison«, meldete ich mich.


  »John, ich bin’s, Andy Stein. Wie geht es Ihnen?«


  »Nun ja, hier hat sich mittlerweile einiges angesammelt. Ich finde es nett, dass Sie mich sogar am Sonntag anrufen, Andy.«


  »Kein Problem. Hören Sie, Sie wissen, dass ich mehr im Handelsrecht zu Hause bin. Ich kann Ihnen in Ihrer … Angelegenheit nicht helfen, aber ich habe mich mit einem Strafverteidiger, Joseph Reznick, in Verbindung gesetzt. Er ist einer der besten. Ich habe ihm Ihre Situation kurz skizziert. Sie sollten mit ihm reden – und zwar bald.«


  »Klar doch. Wie kann ich ihn erreichen?« Ich notierte mir die Telefonnummer und die E-Mail-Adresse des Mannes, während Andy weiterredete.


  »Ach ja, eine Sache noch – er ist nicht billig.«


  »Von was für einem Betrag reden wir?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die Lage ist nicht ganz eindeutig, oder? Er wird sicherlich einen Vorschuss haben wollen.«


  »Was meinen Sie, wie viel das sein wird?«


  »Zweitausend mindestens.«


  Ich hatte fünf Kreditkarten. Nur auf einer war noch ein Guthaben, und das war nicht besonders hoch. Woher ich Geld nehmen sollte, konnte ich im Augenblick nicht sagen. Bei meinem Job gab es immer nur fette und magere Zeiten, und im Augenblick stand ich, bildlich gesprochen, dicht vor dem Verhungern. In der Vergangenheit hatte Samuel mir immer über meine Engpässe hinweghelfen können, aber diese Möglichkeit fiel aus, solange sein Nachlass nicht geregelt war.


  »Haben Sie eine Idee, wie lange es dauert, bis die Erbschaftsangelegenheiten mit Sams Hinterlassenschaft geregelt sind?«


  »Unter diesen Umständen? Wenn im Zusammenhang mit dem Unfall irgendwelche Schuldfragen geklärt werden müssen, dann lässt sich das nicht abschätzen. Ich verwalte keine Nachlässe, aber möglicherweise müssen Sie einige Zeit warten.«


  Die Haussprechanlage summte, während ich den Hörer auflegte. Es war Amir, der mir Bescheid gab, dass ein Kurier einen Umschlag für mich abgegeben habe und er ihn zu mir heraufbringe.


  »Ich staune, dass du noch hier bist«, sagte ich, während ich die Tür öffnete.


  Amir sah ziemlich erschöpft aus. »Der Mann von der Tagschicht kam viel zu spät, daher hatte ich keine andere Wahl. Ich wollte dir das noch persönlich aushändigen, ehe ich Feierabend mache.« Er reichte mir einen schlichten weißen Geschäftsumschlag mit meinem Namen und meiner Adresse in Maschinenschrift darauf.


  »Wer hat das gebracht?«


  »Ein Fahrradkurier. Es tut mir wirklich leid, aber er war so schnell wieder draußen, dass ich ihn nicht bitten konnte, sich ins Postbuch einzutragen.«


  Ich bedankte mich bei Amir, und er machte sich auf den Nachhauseweg. In dem Umschlag fand ich einen USB-Speicherstick in einem Luftpolsterumschlag. Es gab keinen Hinweis, wer mir den Stick geschickte hatte. Ich fuhr meinen Laptop hoch und steckte das Ding ein. Auf dem Bildschirm öffnete sich eine Textseite.


  Hallo John,


  betrachte das bitte als eine Art Schatzkarte. Ich habe meine Anwälte angewiesen, dir dies in dem Fall zu schicken, dass mir etwas zugestoßen sein sollte.


  Mittlerweile weißt du vermutlich, dass ich ein Objekt von großem Wert erworben habe, und zwar eine neo-assyrische Steintafel aus dem siebten Jahrhundert v. Chr. Mit einem in Keilschrift verfassten Text darauf. Wie man weiß, handelt es sich dabei um eine biblische Prophezeiung. Ich nehme mir die Freiheit, das Wort »erwerben« zu benutzen. Tatsächlich gehörte diese Tafel Samuel.


  So wie ich es sehe, hast du sie nicht verdient.


  Ich hatte Vorbereitungen getroffen, sie zu verkaufen und den Erlös einzustreichen. Nachdem ich eine vielversprechende Anfrage erhielt, trat ich in Verhandlungen ein. Die Aussicht auf so viel Geld muss mein Urteilsvermögen getrübt haben, denn unvorsichtigerweise verriet ich meine Identität. Mir ist jetzt klar, dass das Wissen von der Existenz dieses Objekts mein Schicksal besiegelt hat.


  Als mir die Gefahr, in der ich schwebte, zum ersten Mal bewusst wurde, entwickelte ich dieses kleine Spiel. Löse die vier Rätsel nacheinander, und du wirst die Schrifttafel finden.


  Sicherlich fragst du, warum ich es mir anders überlegt habe. Wärest du nicht die letzte Person, die ich als Nutznießer aussuchen würde?


  Ich denke, das ist meiner närrischen Natur zuzuschreiben. Jedes Mal, wenn du dich mit einem meiner Rätsel herumschlägst, kannst du mich, wenn du genau hinhörst, in meinem Grab über dich lachen hören.


  Deine Gegner bei diesem Spiel sind clever. Ich spüre, wie sie näher kommen und mich mehr und mehr in die Enge treiben: Sie sind zu fünft, und ich befürchte, dass sie am Ende gewinnen werden. Mein einziger Trost ist, dass dich das gleiche Schicksal erwartet.


  Wirst du rechtzeitig erfahren, wer sie sind? Und auf die vage Chance hin, dass du erfolgreich sein wirst: Wird die Gier dich übermannen, oder wirst du das Richtige tun und die Schrifttafel zurückgeben? Ich neige zu der Annahme, dass du keine Skrupel hast und den Weg wählen wirst, der dir den größten persönlichen Nutzen verspricht.


  Aber du kannst mich gerne eines Besseren belehren …


  Hal


  Ich starrte auf den Bildschirm. Eins zu null für Diane Chen. Hier war die geheime Mitteilung.


  Hals Betrug reichte viel tiefer, als ich angenommen hatte. Es ging überhaupt nicht gegen Samuel. Hal hatte auf mich gezielt. Als er glaubte, in Gefahr zu sein, hatte er seine Widersacher hinter mir hergeschickt und sich offensichtlich köstlich darüber amüsiert. Ich hasste es, auf diese Art und Weise manipuliert zu werden.


  In mir regte sich die vage Hoffnung, dass er einer Täuschung zum Opfer gefallen war. Aber er war wegen dieser Sache umgebracht worden; demnach mussten seine Feinde glauben, dass das Objekt echt war. Wie bitter, die letzten Tage seines Lebens damit zu vergeuden, mir eine derart gemeine Falle zu stellen.


  Die Menschen meinen immer, dass das Gras auf der anderen Seite des Zauns viel grüner ist. Hal war neidisch auf mich gewesen. Er hatte nie auch nur geahnt, wie einsam ich mich fühlte, wenn Samuel im Zuge seiner Tätigkeit für längere Zeit nicht zu Hause war. Als durchgeistigtes, zurückhaltendes Kind hatte er sich gegenüber seinem Vater nie behaupten können. Peter Vanderlin hatte sich ein Alphamännchen gewünscht und stattdessen einen schüchternen, introvertierten Sohn bekommen. Nach einem besonders heftigen, verletzenden Tadel von Seiten seines Vaters hatte Hal mich wütend angefunkelt. »Er sagte, er wünsche sich, du wärst sein Sohn und nicht so ein jämmerlicher Hosenscheißer wie ich.« Seine Abneigung gegen mich hatte in all den Jahren nicht nachgelassen.


  Hal forderte dafür jetzt einen hohen Preis.


  Als ich wieder auf den Bildschirm blickte, war der Brief verschwunden und eine neue Seite erschien und zeigte den ersten Schritt in Hals Spiel.
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    Ich liebe Spiele, aber meine angeborene Ungeduld lässt keine gute und durchdachte Strategie zu, und ich hasse es, zu verlieren. Es war Hal, der die Intrige liebte, den intellektuellen Wettstreit. Also hatte er mich von Anfang an in die schwächere Position gebracht. Das ärgerte mich noch mehr, je länger ich das Bild betrachtete.


    Dies war eine weitere Rückkehr in unsere Kindheit. Wir konnten nicht einfach Verstecken spielen wie normale Kinder. Hal bestand darauf, komplizierte Spiele zu entwickeln – Spiele, bei denen er wusste, dass er die Oberhand behalten würde. Er hatte einmal einen ganzen Vormittag damit verbracht, eine Schnitzeljagd vorzubereiten. Die Spur führte zu seinem Dachzimmer, wo, wie er beteuerte, eine Zwanzigdollarnote auf mich wartete, wenn ich die Hinweise richtig deutete. Am Ende war dort kein Geld, sondern der ausgetrocknete Kadaver einer Maus. Hal hatte schallend gelacht, als ich sie schließlich fand.


    Nachdem ich das Rätsel einige Sekunden lang studiert hatte, erkannte ich, dass ich es nicht so einfach würde lösen können, und wandte meine Aufmerksamkeit dem Artefakt zu, um das es ging. Hals Beschreibung lieferte mir so gut wie keine Anhaltspunkte, aber ein Versuch, per Online-Recherche irgendwelche Hinweise darauf zu finden, konnte nicht schaden. Das von Interpol betriebene Datenarchiv gestohlener Kunstwerke, das Art Loss Register, und das Kunstdiebstahl-Programm des FBI zählten zu den klassischen Hilfsmitteln des Kunsthandels. Ich kannte einen Händler mit besonders schlechtem Ruf, der regelmäßig diese Quellen anzapfte, um abschätzen zu können, wie heiß ein Objekt war, ehe er sich offiziell dafür interessierte. Wenn es tatsächlich aufgelistet war, pflegte er seine Provision zu verdreifachen.


    Nichts bei Interpol beschrieb auch nur entfernt eine verschwundene neoassyrische Schrifttafel. Das war keine Überraschung. Angesichts des verbrannten Aktenarchivs des Museums von Bagdad würden auch die besten Polizeidienste einige Zeit brauchen, um die verschwundenen Objekte aufzulisten.


    Das FBI führte einige der bekanntesten gestohlenen Stücke in seinem Verzeichnis. Wie ich erwartet hatte, wurde die Elfenbeinplakette mit dem Bild eines Löwen, der gerade einen Nubier tötet, ein ganz erstaunliches Kunstwerk, unter den zehn wichtigsten verschwundenen Werken aufgeführt. Aber auch dort fand ich keinerlei Hinweise auf die Schrifttafel. Größere Hoffnungen verband ich mit einem Blick in das Art Loss Register, denn ich wusste, dass es mindestens 200 000 Objekte, Antiquitäten und Sammlerstücke dokumentierte. Aber auch ein intensives Durchkämmen dieser Website erbrachte nichts.


    Ein Blick auf die Uhr machte mich darauf aufmerksam, dass ich zu meiner Verabredung mit dem Detective aufbrechen musste. Sollte ich den Brief mitnehmen und ihm zeigen? Ich hatte keinen Beweis, dass er tatsächlich von Hal stammte, und ich hätte mir diese Geschichte genauso gut ausdenken können. Ich entschied mich dafür, das Rätsel auszudrucken und in die Hosentasche zu stecken. Ich dachte, ich könnte mich schon damit beschäftigen, falls mein Termin aus irgendeinem Grund verschoben wurde. Ich lud Hals Datei auf mein BlackBerry, steckte den Speicherstift in einen neuen Umschlag und schrieb meinen Namen darauf.


    Damit blieb nur noch eins, was dringend erledigt werden musste.


    Nina, der die Wohnung auf der anderen Seite des Flurs gehörte, schaute des Öfteren nach unserer Bleibe, goss die Blumen und kontrollierte die Klimaanlage, während Sam und ich auf Reisen waren. Ich nahm an, dass sie an einem Sonntagmorgen eigentlich zu Hause sein musste. Also ging ich hinüber und klingelte bei ihr.


    Ein seltsames Lächeln huschte über ihr Gesicht, als ich sie bat, den Umschlag für mich aufzubewahren. Nicht die beste aller Lösungen, aber alles, wozu ich im Augenblick Zeit hatte. Sie betastete das Papier. »Das ist doch nicht etwa dein Vorrat an Stoff, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass du mir den anvertrauen solltest.« Sie schüttelte den Umschlag. »Du musst wissen, dass ich nachschaue.«


    »Es ist gestohlener Schmuck. Diamanten von zwanzig Karat. Sie sind ein Vermögen wert.«


    »Oh, dann ist es kein Problem.« Sie lachte und versprach, gut auf den Umschlag aufzupassen. »Das mit heute Abend hast du doch nicht vergessen, oder?«


    Ich sah sie irritiert an. »Tut mir leid, Nina, ich habe harte vierundzwanzig Stunden hinter mir. Sag mir noch einmal, was du meinst.«


    »Meine Party. Du hast dich schon viel zu lange in deiner Bude verkrochen. Es wird dir guttun, wieder mal unter Leute zu kommen.«


    »Ach ja, richtig. Ich weiß noch nicht, ob ich kommen kann. Es hat sich etwas Wichtiges ergeben. Aber ich versuche mein Bestes.« Ich bedankte mich bei ihr und ging zum Fahrstuhl.


    Nachdem ich fast eine Stunde im Warteraum des zehnten Reviers gesessen hatte, wurde ich schließlich von einem Polizisten in Uniform aufgerufen und durch den Flur zu dem Schreibtisch einer Sachbearbeiterin geleitet. Von Detective Gentile war nichts zu sehen. Der Polizist überprüfte den Inhalt meiner Hosentaschen und fuhr mit einem Detektorstab über meinen Körper. Als die Beamtin Fragen stellte, um meine alte Akte auf den neuesten Stand zu bringen, protestierte ich.


    »Gentile hat es so angeordnet«, war alles, was sie erwiderte. Sie machte ein aktuelles Foto von mir und bestätigte meine Augenfarbe, meine Größe und mein Gewicht. Ich wies darauf hin, dass meine Augen während der letzten vierzehn Jahre ihre Farbe nicht verändert hätten, und verriet ihr, dass eine Frau einmal gesagt habe, sie sähen aus wie dunkler Samt.


    Die Beamtin runzelte die Stirn und fixierte mich über den Rand ihrer Brille. Dann beugte sie sich wieder über das Formular und schrieb »braun«.


    »Mit Bart sehen Sie viel besser aus«, sagte sie. »Auf Ihrem Führerschein steht als Name Madak; auf Ihrer Visa-Karte schreiben Sie sich Madison. Weshalb dieser Unterschied?«


    »Richtig ist der Name auf dem Führerschein. Er ist türkisch. Mein Bruder änderte ihn in Madison um, als ich nach Amerika kam.«


    »Er benannte Sie nach einem amerikanischen Präsidenten, nicht wahr?« Sie hob die Schultern fast bis zu den Ohren hoch und ließ sie wieder sinken. Ich war mir nicht sicher, ob sie damit eine unangenehme Anspannung lockerte oder andeuten wollte, dass sie eine ausführlichere Erklärung wünschte. »Demnach steht die korrekte Version auf Ihrem Führerschein?«


    »Das ist richtig.«


    »Ihr richtiger Name ist Jonathan?«


    »Ja.«


    »Was ist mit dem zweiten Namen? K-E-N-I-T-E. Ist der auch richtig?«


    »Ja. Eigentlich ist das mein türkischer Name. Er wird Ken-it-ee ausgesprochen.«


    »Wenn ich Ihre Mutter wäre, hätte ich mich für Ken entschieden.« Sie kicherte, als sei das ein besonders gelungener Witz.


    Ich verkniff mir einen Kommentar.


    Der Polizist in Uniform, Vernon mit Namen, brachte mich zu einem Verhörzimmer, das mit einem uralten Stahltisch und dazu passenden Stühlen möbliert war. Die ehemals weißen Wände hatten die Farbe dunkler Eierschalen und der graue Teppichboden war von billigster Qualität. Dank der auf vollen Touren laufenden Klimaanlage war es in dem Raum eiskalt und es roch nach altem Zigarettenrauch. Ich vermutete, dass dieser Ort seine eigenen Gesetze hatte, wie der Vatikan zum Beispiel.


    Vernon verließ den Raum, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Durch das strukturierte Glas konnte ich verschwommen sein Oberhemd sehen. Ich konnte erkennen, wie Leute vorbeigingen, und hörte sie kurz miteinander sprechen. Unter anderem erfuhr ich, dass Detective Gentiles Spitzname Genitalia lautete – und das klang nicht besonders freundlich.


    Hierherzukommen erwies sich mehr und mehr als Fehler. So viel zum Thema gute Absichten. Würden sie versuchen, mir irgendwie Hals Tod anzuhängen? Ich verbrachte meine restliche Wartezeit damit, mir die Geschichte zurechtzulegen, die ich ihnen zu erzählen gedachte, und achtete darauf, dass darin keine Ungereimtheiten oder Diskrepanzen auftauchten. Ich wollte irgendwie die Information über Eris und ihr Riesenbaby rüberbringen, ohne zuzugeben, dass ich den Ort des Geschehens verlassen hatte.


    Als die Tür sich schließlich öffnete, kamen die Inquisitoren herein – zwei Männer. Vernon begrüßte den ersten Mann mit einem Kopfnicken, »Lieutenant Gentile« schloss die Tür und baute sich wieder davor auf, diesmal jedoch von innen. Gentile und der andere Mann nahmen mir gegenüber Platz und legten ihre Aktenordner auf den Tisch.


    Gentile hantierte an den Schaltern der Videokamera herum und schaltete sie ein, dann nannte er die Uhrzeit, das Datum und die Namen der Gesprächsteilnehmer. Der zweite Mann war Louis Peres, ein anderer Detective.


    Gentile hätte in einem früheren Leben als Verteidiger im Profi-Football spielen können. Vielleicht war sein Jackett auch zu klein. Jedenfalls wölbten sich seine Muskeln und spannten die Nadelstreifen fast bis zum Zerreißen. Seine Wangen waren mit Aknenarben übersät, das Haar kurz geschnitten und grauweiß. Er trug eine Rolex Cellini Classic und hatte einen silbernen Ring am kleinen Finger. Dem Aussehen nach dürfte er bald seinen sechzigsten Geburtstag feiern. Ziemlich alt für einen Cop. Gentile musterte mich eingehend. Peres blätterte in seinem Aktenordner, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


    Eine Beamtin in Zivil brachte eine Karaffe mit Eiswasser und einige Trinkgläser. Sie stellte die Gläser und die Karaffe vor den Detectives auf den Tisch und ging wieder hinaus.


    »Okay«, sagte Gentile. »Fangen wir an. Erzählen Sie uns, was passiert ist.« Er hob die Augenbrauen, starrte mich drohend an und schob das Kinn vor wie ein Berufsringer, der seinen ersten Würgegriff ansetzen will.


    »Ehe wir dazu kommen, möchte ich bemerken, dass ich freiwillig hergekommen bin. Warum behandeln Sie mich wie einen Kriminellen?«


    »Wir versuchen nur, die Fakten zusammenzutragen, Mr. Madison. Ein Mann ist tot. Lassen Sie hören, was Sie dazu zu sagen haben.«


    Seine Reaktion erfüllte mich nicht unbedingt mit Zuversicht. »Na schön. Ich kam her, weil jemand Hal einen Schuss mit hochgradig reinem Heroin verpasst hat, nämlich eine Frau, die ich auf Hals Party kennengelernt habe. Ich hörte, wie sie und ein anderer Mann mit Hal stritten, als ich die Party verließ.«


    »Oh? Und um welche Zeit war das?«


    »Etwa gegen Mitternacht. Ich bin direkt zu einem Club gefahren. Sie können das gerne nachprüfen, wenn Sie wollen.«


    Ich wusste, dass Diane meine Aussage bestätigen würde, und der Zeitrahmen würde mich als Tatverdächtigen ausschließen. Ich nannte ihm den Namen des Clubs und erklärte, wie er Diane erreichen könne. Gentile kritzelte etwas auf ein Notizblatt und reichte den Zettel Peres, der den Raum verließ. Ich betete im Stillen, dass Diana bereits an ihrem Arbeitsplatz war.


    Gentile fuhr fort: »Können Sie diese Leute identifizieren?«


    »Der Name der Frau war Eris. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sehr attraktiv, Ende zwanzig, körperlich fit, um die eins fünfundsechzig groß. Der Mann in ihrer Begleitung maß sicher über zwei Meter und war ziemlich massig.«


    Gentile wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Obgleich es in dem Raum ausgesprochen kalt war, schwitzte er heftig. Sein Gesicht war so rot wie rohes Rindfleisch. »Colin Reed beschrieb die Frau genauso. Er behauptete, sie habe die Party schon vor ihm verlassen.«


    Natürlich würde Reed, ein verheirateter Mann, das eher erzählen, als zuzugeben, dass er mit ihr hatte ins Bett gehen wollen. »Wenn sie wirklich gegangen ist, muss sie später wieder zurückgekommen sein. Jedenfalls habe ich sie dort gesehen.«


    Gentile machte sich weitere Notizen auf seinem Schreibblock, aber ich konnte erkennen, dass er meiner Geschichte keinen Glauben schenkte. »Sind Sie wieder im Geschäft? Wie ist Vanderlin an seine Drogen herangekommen?«


    »Schauen Sie in Ihren Akten nach. Sie wissen, dass ich nie etwas mit Opiaten zu tun hatte.«


    Gentile tat so, als schlage er seinen Aktenordner auf. Eine lächerliche Geste, denn er hatte das Ganze sicherlich längst nachgelesen, ehe er den Raum betreten hatte. Er blätterte ein paar Seiten weit. »Verurteilt wegen einfachen Diebstahls vierten Grades, 1989, wegen Handels mit Marihuana. 1990 angeklagt wegen des Verkaufs einer verbotenen Substanz, zweiundzwanzig Gramm Kokain. Aus der Geschichte haben Sie sich herauswinden können. Vielleicht betreiben Sie Ihre Geschäfte jetzt in größerem Stil.«


    »Das war in meiner wilden Jugend. Ich war damals noch ein halbes Kind. Mit all dem habe ich längst Schluss gemacht. Außerdem waren die Mengen nicht der Rede wert.«


    »In welcher Beziehung standen Sie zu Vanderlin?«


    Diese Frage hätte ich ihm vor vierundzwanzig Stunden auf Anhieb beantworten können. Die Freundschaft zwischen uns war gelegentlich ziemlich gestört gewesen, aber ich hatte in Hals Gefühlen eine Bitterkeit mir gegenüber feststellen müssen, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Trotzdem fiel meine Antwort für Gentile sehr kurz aus. »Mein Bruder und sein Vater waren befreundet. Wir wuchsen zusammen auf.«


    »Ihr Bruder, das ist Samuel Diakos, und sein Vater ist Peter Vanderlin, nicht wahr?«


    »Richtig. Samuel war mein Halbbruder, vierzig Jahre älter; eher wie ein Vater.«


    »Warum haben Sie einen anderen Nachnamen?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ich habe Zeit.«


    »Samuel und ich hatten denselben Vater. Er war im Zweiten Weltkrieg Widerstandskämpfer der ELAS, der griechischen Volksbefreiungsarmee. Samuel und er wurden von den Nazis geschnappt und in ein Arbeitslager gesteckt. Als die Lagerverwaltung erfuhr, dass mein Vater Goldschmied war, schickten sie ihn zur Deutschen Gold- und Silberscheideanstalt, einer Firma, die auf das Einschmelzen von Edelmetallen spezialisiert war. Dort musste er den Schmuck inspizieren, den man den Gefangenen abgenommen hatte, und seinen Wert taxieren.«


    »Offensichtlich hat ihr Vater überlebt.«


    »Das hat er. Eines Tages fand er einen Ring zwischen dem anderen Schmuck, den er einst für Samuel angefertigt hatte. Er glaubte, sein Sohn sei tot. Nach Kriegsende floh er in die Türkei, weil das griechische Regime Jagd auf alles machte, was politisch links stand. Er hielt seine Identität geheim und gab sich einen türkischen Nachnamen – Madak. Jahre später heiratete er wieder und bekam einen zweiten Sohn – mich. Samuel hatte in all den Jahren stets nach seinem Vater gesucht. Als er schließlich seine Spur fand, erfuhr er von mir und dass meine Eltern bei einem Erdbeben ums Leben gekommen waren. Daraufhin reiste er sofort in die Türkei, um mich zu sich nach Hause zu holen.«


    »Oh, das stimmt. Sie waren das arme türkische Waisenkind. Samuel Diakos hat sie besser behandelt als einen leiblichen Sohn. Sie haben sich für seine Großzügigkeit revanchiert, indem Sie ihn umbrachten.«


    Plötzlich sah ich nur noch rot. Die unermessliche Menge an Schuldgefühl über Samuels Tod, die ich mit mir herumschleppte, verwandelte sich in blinde Wut. Ich machte Anstalten aufzuspringen, doch der uniformierte Cop hielt mich fest und schlang einen Arm um meinen Hals.


    Ich stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als ich Gentile sagen hörte: »Okay, Verne, lassen Sie ihn los. Geben Sie ihm ein paar Minuten, um sich zu beruhigen.« Der Cop löste den Arm um meinen Hals, blieb jedoch hinter mir stehen.


    Gentile schenkte Wasser in sein Glas und trank einen Schluck. Das Ergebnis seines letzten Vorstoßes gefiel ihm offensichtlich. »Haben Sie irgendetwas aus Vanderlins Haus an sich genommen, ehe Sie die Party verließen?«


    »Nein.« Ich fragte mich, wie er auf so etwas kam.


    »Colin Reed erzählte uns, er habe Sie mit Vanderlin streiten hören. Um was ging es?«


    »Hal schuldete mir Geld, das ich ihm geliehen hatte. Er erklärte mir, er habe das Geld nicht.«


    »Dann nahmen Sie sich das, was er Ihnen schuldete, in anderer Form, nicht wahr? Sie schnappten sich das restliche Heroin, oder?«


    »Unsinn.«


    Gentile klappte seinen Aktenordner lautstark zu. »Mr. Madison, es gibt eindeutige Beweise, dass Vanderlin durch einen drogenbedingten Unfall ums Leben kam, und zwar ohne fremde Beteiligung. Diese Information wurde bereits veröffentlicht. Was uns interessiert, ist, wie er sich seine Drogen beschafft hat.«


    »Sehen Sie, das ist doch nur ein Ablenkungsmanöver. Die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe, hatte es auf etwas abgesehen, das Hal Vanderlin meinem Bruder gestohlen hatte, eine neoassyrische Schrifttafel, die möglicherweise aus dem Irak stammt. Sie ist ziemlich viel wert.«


    »Könnten Sie das für uns einfache Menschen einmal übersetzen, so dass auch wir es verstehen?«


    »Es handelt sich um eine in Stein gehauene Inschrift aus der Zeit, als das assyrische Reich in voller Blüte stand. Das war etwa 800 bis 612 v. Chr.«


    »Vielen Dank, Professor. Sie handeln seit nunmehr sieben Jahren mit Sammlerstücken und Kunstobjekten. Ist das richtig?«


    »In etwa.«


    »Ein lukratives Geschäft?«


    »Es geht rauf und runter. Manchmal läuft es gut. Dann kann es auch mal sehr ruhig sein. Es kommt darauf an, welche Kontakte man unterhält und wie man sich sein Netzwerk aufgebaut hat.«


    »Und woher kommen sie? Ihre Kontakte, meine ich.«


    »Ursprünglich über Samuel. Er war Archäologe und hatte außerdem Assyrologie studiert. Er kannte diese Welt – die Händler, die Wissenschaftler, die Museumsverwaltungen. Mittlerweile habe ich mir meinen eigenen Kundenstamm aufgebaut. Während der letzte beiden Jahre brauchte ich seine Hilfe kaum mehr in Anspruch zu nehmen.«


    »Heißt das, Sie haben sich auf Objekte aus dem Vorderen Orient spezialisiert?«


    »Zuerst ja, weil es auch Samuels Spezialgebiet war. Seitdem habe ich jedoch mein Angebot erweitert. Ich handle auch mit Kunst aus der Renaissance, und dann war da natürlich auch noch Peter Vanderlins Sammlung.«


    »Ihre Talente sind breit gefächert. Sie müssen eine Menge von Kunst verstehen, um sich auf einem so weiten Territorium zurechtzufinden.«


    Ein unaufrichtiges Kompliment, dachte ich, das ganz bewusst ausgesprochen worden war. »Ich weiß eine Menge über den Nahen und den Mittleren Osten, weil ich bei einem Experten für diese Kulturen aufgewachsen bin. Was die anderen Bereiche betrifft, so halten meine Kenntnisse sich dort in Grenzen. Meine Spezialität ist das Verkaufen. Auf gewisse Art und Weise bin ich ein Makler. Das Wichtigste ist, dass man seine Kunden sehr gut kennt – und ihre Träume. Mit den Objekten selbst kann man auch ihre wissenschaftliche Bewertung kaufen.«


    Gentile hielt inne, um einen kurzen Blick in seinen Aktenordner zu werfen. »Wie Sie es bei der Madonna von Livorno getan haben?«


    »Diese Geschichte wurde außergerichtlich geregelt, wie Sie wahrscheinlich wissen. Der Typ, dem sie gehörte, verkaufte eine Fälschung. Ich hatte damit nichts zu tun.«


    Gentiles Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Ich schätze, Ihre Experten haben ebenfalls Mist gebaut.«


    »Selbst große Auktionshäuser können sich schon mal irren.«


    Die Tür wurde geöffnet. Louis Peres kam herein, setzte sich, dann beugte er sich vor und flüsterte mit Gentile.


    Gentile nickte und kehrte zu seinen Fragen zurück. »Ich nehme an, Sie kennen eine Reihe prominenter Sammler. Wären einige von ihnen bereit, Gesetze zu übertreten, um ein Objekt zu erwerben, an dem ihr Herzblut hängt?«


    »Sie denken an Kunstdiebe, die auf Bestellung für einen Multimillionär tätig werden, der in seiner Villa einen geheimen Tresor voller gestohlener Chagalls und Picassos hat? Das ist nur ein Mythos.«


    Gentile hob die Augenbrauen. »Wirklich?«


    »Sie kennen die Psychologie eines Sammlers nicht. Der wesentliche Punkt ist, seine Käufe der Welt zeigen zu können, nicht, sie zu verstecken. In neunundneunzig Prozent aller Fälle sind Kunstdiebe eher hirnlos. Sie stehlen die Stücke und stellen dann fest, dass sie nichts damit anfangen können, weil sie einfach zu genau dokumentiert sind.«


    Ich konnte den Zweifel in Gentiles Gesicht deutlich erkennen. »Das scheint sie aber nicht davon abzuhalten, es immer wieder zu versuchen.«


    »Das meiste wird als Pfand oder für die Geldwäsche benutzt. Der Profit kommt von den Lösegeldern. Versicherungsgesellschaften drücken lieber ein Auge zu und zahlen ein Lösegeld, als für den Gesamtwert eines Kunstwerks aufzukommen. Ein einziges Gemälde von Rembrandt ist insgesamt vier Mal gestohlen worden. Bei Antiquitäten, die aus Plünderungen stammen, ist es ein wenig anders. Es ist sehr viel schwieriger, deren Herkunft und Echtheit zu beweisen. Aber es ist relativ einfach, eine falsche Provenienz zu konstruieren. Oder man nimmt eine umgekehrte Restaurierung vor.«


    »Was ist das?«, fragte Gentile.


    »Experten sorgen dafür, dass echte Stücke wie Fälschungen aussehen. Selbst wenn eine Beschaffungsnummer existiert, ist es nicht allzu schwierig, sie zu entfernen. Jedes Jahr werden auf diese Art Milliardenbeträge umgesetzt. Das ist eine unglaubliche Menge Geld. Samuel sah, dass Objekte zum Kauf angeboten wurden, von denen er genau wusste, dass sie gestohlen waren, doch er konnte nichts dagegen tun, weil er es nicht beweisen konnte. Das hat ihn immer in rasende Wut versetzt. Tatsache ist, dass die Antiquitätenmärkte vom Diebstahl abhängig sind. Abgesehen von Wiederverkäufen sind Plünderungen der einzige Weg, um für Nachschub zu sorgen.«


    »Geschieht das wirklich so offen?«, fragte Gentile. Seine Frage schien echt zu sein. Vielleicht hatte er es aufgegeben, mir irgendwelche Köder vorzuwerfen.


    »Gewöhnlich werden sie über kleinere Auktionshäuser abgesetzt, die nicht so wählerisch sind. Das verschwundene Artefakt, das ich erwähnte, stammt wahrscheinlich aus der alten Stadt Ninive.« Gentile nickte, aber ich vermutete, dass er mit Ninive nicht viel vertrauter war als mit dem, was er mit einem Fischbesteck während eines festlichen Banketts anfangen sollte.


    Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich wie ein Staatsanwalt im Gerichtssaal. »Was war Vanderlin von Beruf? Ein Professor?«


    »Er hatte einen Lehrauftrag in Philosophie, keine feste Anstellung.«


    »Demnach fehlte ihm das Fachwissen, um mit Museumsstücken zu handeln?«


    »Richtig.«


    »Sie erwähnten, Sie hätten ihm dabei geholfen, die Sammlung seines Vaters zu verkaufen. Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Vanderlins Vater lebt noch. Hatte sein Sohn das Recht, so etwas zu tun?«


    »Er hatte entsprechende Vollmachten. Sein Vater leidet an Alzheimer.«


    »Sie wollen damit sagen, dass er, nachdem Sie zu seiner Zufriedenheit die gesamte Sammlung seines Vaters aufgelöst haben, dieses eine Objekt ohne Ihre Hilfe verkaufen wollte?«


    »Ja, das habe ich doch schon gesagt. Er hat es meinem Bruder gestohlen.«


    Gentile schloss die Augen, als meditiere er über meine Worte. Schließlich stützte er seine schweren, massigen Hände auf den Tisch und erhob sich. Sein Stuhl kippte beinahe um, als er ihn zurückschob. Er kam um den Tisch herum auf meine Seite und blieb dicht neben mir stehen, damit mir seine Massigkeit hautnah bewusst wurde. Ich konnte die Eier mit Speck, die er zum Frühstück verzehrt hatte, in seinem Atem riechen.


    »Kehren wir zur vergangenen Nacht zurück. Sie erzählten uns, Sie hätten Hal Vanderlin gegen Mitternacht verlassen, um danach eine Bar aufzusuchen.«


    Was bezweckte er damit, dass er wieder auf die Überdosis zu sprechen kam? Ich schaute zu Peres. Er war endlich aufgewacht und fixierte mich.


    »Das ist seltsam. Denn Diane Chan sagt, Sie seien erst nach zwei Uhr dort aufgetaucht. Also füllen Sie diese Lücke für mich, bitte.«


    Sie hatten die ganze Sache wundervoll in Szene gesetzt, mich an der langen Leine laufen und von geplünderten Kunstgegenständen erzählen lassen, und ich war ihnen bereitwillig in die Falle gegangen.


    Gentile zeigte das erste aufrichtige Lächeln, seit wir den Raum betreten hatten.


    Ich wehrte mich noch für eine Weile und argumentierte, Diane müsste sich in der Zeit geirrt haben, aber sie wussten es besser. Am Ende erzählte ich ihnen, dass ich zurückgekehrt sei, als Hal mich anrief, und seine Leiche gefunden hätte. Nachdem Eris und ihr Freund mich bedrohten, sei ich geflüchtet aus Angst, dass sie auch mich töten würden.


    Wie vorherzusehen war, hatte Gentile sich für die plausibelste Lösung entschieden und angenommen, ich sei Hals Lieferant gewesen und hätte die Geschichte mit Eris und der gestohlenen Schrifttafel nur als Tarnung erfunden. Aber dafür hatte er keinen Beweis, sondern konnte nicht mehr tun, als einen Verdacht zu hegen. Am Ende konnte er mich nicht festhalten.


    Als ich mich erhob, um zu gehen, sagte er drohend: »Mr. Madison, die Untersuchung Ihres Verkehrsunfalls ist noch nicht abgeschlossen. Und wenn wir zu der Überzeugung gelangen sollten, dass sie Mr. Vanderlin mit Heroin versorgt haben, erwartet Sie mindestens eine Anklage wegen Totschlags. Unternehmen Sie keine langen Reisen. Ich möchte nicht erfahren, dass Sie Ihre Waren an irgendeinem Strand in Brasilien verscherbeln.«


    Als ich der Polizei meine Aufwartung machte, hatte ich ständig an eine Frau gedacht – Eris. Jetzt gab es eine andere, die ich nicht vergessen konnte – Diane Chen. Was hatte sie vorhergesagt? Verrat. Die Wahrsagerin hatte ihre eigene Prophezeiung erfüllt.


    

  


  Sechs


  Das grelle Tageslicht traf mich wie ein harter Schlag, als ich das Revier verließ und auf die Straße trat. Die Hitze hatte den Asphalt auf dem Bürgersteig stellenweise aufgeweicht. Ich schätzte die Temperatur auf gut 30 Grad Celsius. Ich blickte zur Sonne hoch, die als glühender Ball am strahlend blauen Himmel stand, und kam mir vor wie ein Blinder, der soeben sein Augenlicht wiedergewonnen hatte. Ich konnte diesen Ort nicht schnell genug verlassen.


  Mir fiel nur eine Person ein, an die ich mich wenden konnte – Hals Exfrau, Laurel. Wenn die Nachricht von Hals Tod sie bereits erreicht hatte, wäre sie sicherlich zu Tode betrübt und brauchte meine Unterstützung. Was mich betraf, so wünschte ich mir jetzt als Gesellschaft jemanden, dem ich vertrauen konnte.


  Ich musste einige gemeinsame Freunde anrufen, um zu erfahren, dass sie vorübergehend in das Haus von Hals Mutter am Sheridan Square umgezogen war.


  Laurels Ehe mit Hal dauerte alles in allem genau ein halbes Jahr. Seit ihrer Trennung vor gut einem Jahr hatten sie eine höchst ungewöhnliche, aber dafür umso tiefere Freundschaft zueinander aufgebaut, da ihnen klar geworden war, dass sich keiner von beiden für die Ehe eignete. An eine Scheidung hatten sie nie gedacht. Laurel arbeitete gerade an ihrer Dissertation in Philosophie, als sie Hal an der NYU kennenlernte. Sie war sehr gescheit, erdrückte ihre Umwelt jedoch niemals mit ihrem Intellekt, im Gegensatz zu Hal, der es liebte, die Leute sprachlich aufs Glatteis zu führen und ihnen ein Bein zu stellen. Ich hatte sie immer sehr anziehend gefunden, war jedoch wegen Hal auf Distanz geblieben. Hatte die Polizei sie schon benachrichtigt? Ich hoffte, dass nicht ich es war, der ihr die traurige Nachricht übermittelte.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war vom Revier nicht allzu weit entfernt, daher machte ich mich zu Fuß auf den Weg dorthin und nutzte die Zeit, um mich nach meinem Beinahereinfall bei der Polizei ein wenig zu beruhigen.


  Ich konnte ein Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln. Anfangs erklärte ich es als Folge des Verhörs, doch schon bald glaubte ich, sicher zu sein, dass mich jemand beschattete. Eris? Ich schaute zurück, ließ den Blick über die Gesichter der Leute hinter mir schweifen, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Ich machte einen Abstecher in eine Saftbar am Wege und inspizierte jedes Gesicht, als die Passanten an mir vorübergingen. Auch jetzt: Fehlanzeige. Ich schlug absichtlich einen anderen Weg ein und ging durch eine Straße, die von vierstöckigen Stadtvillen gesäumt wurde. Eines der Häuser, das mit kunstvoll geschmiedeten Eisengittern und Zierpfeilern und einem im spanischen Stil gehaltenen Balkon ausgestattet war, sah aus, als sei es aus einer Straße in New Orleans direkt nach hier versetzt worden. Trotz des exklusiven Charakters dieses Wohnviertels wurden die Straßen von Bäumen überschattet, die dringend gestutzt werden mussten. Die hohe Luftfeuchtigkeit und das saftige Grün in den Vorgärten sorgten für ein tropisches Flair. Nur wenige Leute bevölkerten die Bürgersteige. Eris würde sich kaum verstecken können. Ich wartete circa zehn Minuten lang, bemerkte jedoch nichts Ungewöhnliches. Der Augenschein versicherte mir, dass keinerlei Gefahr drohte, doch mein sechster Sinn widersprach dieser Überzeugung.


  Es erschien völlig verrückt, dass sich für mich, einen bis dahin unbescholtenen Bürger, das Leben innerhalb eines Tages derart verändert hatte, dass ich mich nun in einem Zustand akuter Angst befand.


  Ich schaute noch einmal die Straße hinauf und hinunter, als ich Laurels Haus erreichte. Auch jetzt konnte ich nichts Auffälliges feststellen, also ging ich hinein. Hal hatte das Haus seiner Mutter übernommen, als sie im vergangenen Herbst gestorben war. Ihr Penthouse saß wie ein Adlernest auf dem dunkelbraunen Klinkerbau, der sich durch eine dekorative Mischung aus gotischen Säulen, Fensterbögen, Altanen und Wasserspeiern von den benachbarten Gebäuden deutlich abhob. Das Parterre beherbergte eine Bar, die für ihre an jedem Montag stattfindenden und von Transvestiten in großer Zahl frequentierten Latino-Partys berühmt war.


  Meine einzige Sorge war, ob Gip sich noch an mich erinnern würde, doch als ich die Vorhalle betrat, erhob er sich grinsend hinter seinem Empfangspult. In seiner grünen Uniform mit zahlreichen Goldschnüren, die aus einer Mütze, einem langen Mantel und einer dazu passenden Hose bestand, sah er wie immer absolut perfekt aus. Nur gut, dass auch das Foyer klimatisiert war. Gip, ein stämmiger Ire mit rundem, rotem Gesicht, vertrat seine Familie bereits in dritter Generation auf diesem Posten. Als Angehöriger der gehobenen Portiersaristokratie nannte er sich Gerald Powell der Dritte.


  »Schön, Sie mal wiederzusehen, John. Sie waren schon lange nicht mehr hier.«


  »Danke, Gip. Ich wollte zu Laurel Vanderlin, wenn sie überhaupt zu Hause ist.«


  »Eine Sekunde, ich schaue mach.« Er tippte ein paar Zahlen ein, sagte etwas ins Telefon und reichte mir den Hörer.


  »Hi, Laurie. Ich bin’s – John.«


  »Oh, John. Dann hast du es schon gehört.«


  »Ja. Darf ich raufkommen?«


  »Ich bitte darum. Ich brauche dringend Gesellschaft.«


  Der Fahrstuhl war gründlich renoviert und aufpoliert worden, jedoch hatte man klugerweise die Messingbeschläge im Art-deco-Stil weitgehend erhalten. Ein livrierter Angestellter mit weißen Handschuhen schob die Tür auf. Dies musste eines der wenigen Häuser in Manhattan sein, das einen solchen Service anbot. Hier fragte man nicht nach dem Stockwerk, sondern nannte einfach nur den Namen des Hausbewohners. Wir stiegen auf in Richtung Penthouse.


  Laurel wartete bereits in der halboffenen Tür. Ich schloss sie in die Arme, schmiegte mein Gesicht an ihres und spürte die Tränen auf ihrer Wange. Ich nahm den Geruch von Alkohol in ihrem Atem wahr. Das hellere Licht in der Wohnung zeigte mir ein Gesicht, das vom Weinen gerötet und verquollen war. In ihren Augen lag jener glasige Ausdruck von Leuten, die einen Schock erlitten und noch nicht überwunden hatten.


  Wir gelangten in eine Rundhalle, deren Fußboden aus glänzendem Giallo-Marmor aus Siena bestand. Die Spiegel waren entsprechend der Rundung der Wände maßgefertigt, und in der Mitte stand eine mit Intarsien versehene und von Hand bemalte Credenza, die einst einem französischen König gehört hatte. Darauf brannte eine Tiffany-Lampe. Der Fußboden im Empfangszimmer, im Fischgrätenmuster verlegtes Eichenparkett, war mit seidenen Kashan-Teppichen aus dem siebzehnten Jahrhundert bedeckt, die so wertvoll waren, dass ich es als Sünde empfand, sie zu betreten. Drei hohe, von schweren Brokatvorhängen eingerahmte Glastüren führten hinaus auf die erste Terrasse. Insgesamt boten die Räume einen Anblick seelenloser, abgestandener Eleganz.


  Hals Mutter hatte nur eine einzige Veränderung vorgenommen, indem sie einen Flur, eine Vorratskammer und einen Frühstücksraum zu einem großen Wohnzimmer mit moderner Küche zusammengelegt hatte. Dieser Bereich war in Klinikweiß gehalten. Weißer Teppichboden, weiße Wände, weiße Möbel. Das Ganze erinnerte an einen Operationssaal mitten in einem Museum.


  Ich ließ mich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. Laurel fragte, ob ich etwas zu trinken wolle.


  »Nichts, danke.«


  »Bist du sicher?« Sie griff nach ihrem Longdrinkglas, das zur Hälfte mit etwas gefüllt war, das wie Wasser aussah, aber, wie ich wusste, etwas ganz anderes war, und hielt es einladend hoch.


  »Du trinkst deinen Wodka pur?«


  »Das Eis ist mittlerweile geschmolzen. Wenn du mir nicht Gesellschaft leisten willst, viel Spaß beim Zuschauen.« Sie leerte das Glas in einem Zug. Ich hatte nicht vor, ihr zu raten, die Finger vom Alkohol zu lassen. Ich mit einem eigenen Hang zu einem nicht unbeträchtlichen Katalog von Sünden war wohl kaum der Richtige, um anderen Moral zu predigen. Nach dem, was mit Hal gestern Abend passiert war, konnte man ihr durchaus nachsehen, dass sie sich betäuben wollte.


  Laurel sank in einen Sessel. »Welcher böse Geist hat über uns seinen Fluch ausgesprochen, John? Zuerst hatten Samuel und du diesen schrecklichen Unfall und jetzt dies hier. Es ist unfassbar.«


  »Ich weiß.« Ich empfand eine Art leidvolle innere Verbindung mit ihr, nun, da wir beide einen schmerzlichen Verlust verwinden mussten.


  »Ich habe ihn so oft gewarnt, dass diese Drogen am Ende sein Tod wären.«


  Wie viel wollte ich ihr offenbaren? »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich so einfach erklären lässt. Hal rief mich an, nachdem ich die Party verlassen habe. Ich bin schnellstens zurückgekehrt, aber er war schon tot, als ich dort eintraf.«


  »Du hast ihn gefunden? Das hat die Polizei mir nicht erzählt. Was ist passiert?«


  »Jemand auf der Party hat ihm eine tödliche Überdosis verpasst. Eine Frau. Sie hat auch mich bedroht.«


  Ihr Gesicht wurde fahlweiß. »Darüber hast du die Polizei doch informiert, nicht wahr?«


  »Ich habe mit ihnen geredet und komme gerade von dort. Sie glauben mir nicht. Aufgrund meiner Vorstrafen und angesichts der Tatsache, dass auf der Party genügend Drogen herumlagen, um damit eine Apotheke zu versorgen, haben sie mich im Visier. So denken sie nun mal.«


  »Soll das heißen, dass Hal ermordet wurde und du gesehen hast, wer es getan hat?« Sie schwankte. Ich fing sie auf, ehe sie zu Boden rutschte, half ihr zum Sofa hinüber und setzte mich neben sie. »Das Ganze macht mir Angst, John. Ich weiß nicht, wem ich glauben soll.«


  »Warum sollte ich lügen? Sieh mal, ich weiß, wie schlimm das alles für dich ist. Das ist nicht zu übersehen.«


  »Es war ohnehin schon schrecklich, und jetzt erzählst du mir, dass es noch viel schlimmer ist. Ich kann das alles nicht begreifen.«


  »Wem sagst du das. Ich hatte eine schlimme Zeit, nachdem ich Samuel verlor, und jetzt diese … Sache mit Hal. Es ist, als wäre in meinem Kopf eine Bombe explodiert. Hal war für mich fast so etwas wie ein Bruder.«


  »Ich dachte, Samuel war dein Bruder.«


  »Sicher, aber er war vierzig Jahre älter als ich, daher kam er mir immer wie mein Vater vor. Und er spielte diese Rolle auch. Meinen richtigen Vater habe ich nie kennengelernt. Wenn Hal aus der Schule oder aus dem Sommerlager nach Hause kam, haben wir immer viel Zeit miteinander verbracht. Wir haben uns auch oft gestritten. So richtig brüderlich war es eigentlich nie zwischen uns.«


  Unsere Unterhaltung schien Laurel ein wenig ruhiger werden zu lassen. »Ich bin das einzige Mädchen in unserer Familie«, sagte sie. »Ich habe vier Brüder. Glaube mir, Streit ist etwas völlig Normales.«


  »Aber er hat es zu weit getrieben. Er wollte noch nicht mal damit aufhören, als wir erwachsen waren. An der Columbia University waren wir oft zusammen unterwegs bei irgendeiner Party oder wo auch immer. Wir hatten eine Menge Spaß und dann fing er plötzlich an, in mir einen Konkurrenten zu sehen. Das wird mir jetzt erst richtig klar. Ich hätte ihn schon damals ansprechen und nach dem Grund für dieses Verhalten fragen sollen.«


  »Es kommt daher, wie sein Vater ihn behandelt hat. Peter hätte sich genauso verhalten.« Sie hatte eine reizvolle Stimme. Ihre Jahre in New York hatten ihrem mittelwestlichen Akzent nichts anhaben können. »Ich nehme an, ich muss mich jetzt um Peter kümmern und um alles andere.«


  Ich ergriff ihre Hand. »Ich helfe dir. Samuel und ich haben Peter besucht, nachdem er ins Pflegeheim gegangen ist. Er hat sich noch an mich erinnert.«


  Sie seufzte tief. »Warum ist alles auf einmal so durcheinander? Ich komme mir vor, als wäre ich gerade von einem Zehntonner überfahren worden.«


  »Ich glaube, es gibt eine Verbindung. Zwischen meiner Situation und deiner.«


  »Was meinst du?«


  Wir unterhielten uns noch für einige Minuten und bemitleideten uns gegenseitig wegen des schweren Schlags, den das Leben uns beiden versetzt hatte. »Kennst du irgendjemanden, der es auf Hal abgesehen haben könnte?«, fragte ich.


  »Ich habe festgestellt, dass ich über sein Leben nicht alles wusste. Er hat einige Dinge vor mir geheim gehalten – ich erkenne erst jetzt, indem ich seine Konten und seine persönlichen Dinge durchgehe, wie viel das war. Aber meinst du damit jemanden, der sogar so weit gehen würde, ihn zu töten? Ich kann mir niemanden vorstellen, der so etwas tun würde.«


  Ich senkte den Kopf und rieb mir die Augen. »Was hat die Polizei gesagt?«


  Sie brauchte fast eine Minute, um darauf zu antworten. »Der Detective war ziemlich zurückhaltend. Er meinte nur, dass Hal gestorben sei, wahrscheinlich an einer Überdosis. Ein Nachbar habe die 911 angerufen, nachdem er irgendwelchen Lärm gehört hatte. Er hat Hal auch identifiziert. Gott sei Dank musste ich das nicht tun. Aber sie haben seinen Leichnam noch nicht freigegeben.«


  »Laurie, Hal war in irgendetwas verwickelt. Und das hatte nichts mit Rauschgift zu tun. Er hat versucht, ein sehr wertvolles antikes Objekt zu verkaufen, ein echtes Sammlerstück. Darauf hatte die Frau es abgesehen. Weißt du etwas darüber?«


  »Glaubst du, dass er deswegen gestorben ist?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, er habe Peters gesamte Sammlung verkauft. Du hast das doch für ihn erledigt. Wenn noch etwas übrig war, weshalb hat er es nicht über dich angeboten?«


  »Es hat Peter nicht gehört. Es war eine in Stein gehauene Inschrift, die Samuel aus dem Irak mitgebracht hat. Hal hat sie sich geholt, während ich im Krankenhaus war. Diese Frau, Eris, hat es irgendwie herausbekommen. Hat Hal jemals von ihr gesprochen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.« Laurel stand auf und ging hinüber zu einem Sideboard an der Wand. Dessen Marmorplatte war mit Stapeln von Aktenordnern und Dokumenten sowie mit einigen verstaubten Fotos bedeckt, die neben ihrem Computermonitor standen. Eines davon, ihr Hochzeitsfoto, zeigte eine Braut mit markanten Wangenknochen und einem leicht slawischen Einschlag um die Augen, der ihrem Gesicht ein exotisches Aussehen verlieh. Das schimmernde braune Haar trug sie auf dem Foto zurückgekämmt. Bekleidet war sie mit einem schlichten weißen Satinkleid. In der Hand hielt sie einen Strauß schwarzer Rosen und Schleierkraut. Hal, der stocksteif und kerzengerade in einem strengen schwarzen Anzug neben ihr stand, machte ein unbehagliches Gesicht, als wüsste er bereits, dass diese Ehe zum Scheitern verurteilt war. Wie ein allgegenwärtiger Geist war Hals Mutter, Mina, ein wenig verschwommen, aber deutlich zu erkennen, im Hintergrund zu sehen.


  Laurel sah, wie ich das Foto betrachtete. »Weißt du eigentlich, dass es kein Hochzeitsfoto gibt, auf dem nur wir beide zu sehen sind? Mina lauerte stets irgendwo im Hintergrund und hat dafür gesorgt, dass auch sie mit aufs Bild kam.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Gewöhnlich gehört diese Geste zu einem Flirt. In ihrem Fall verriet sie jedoch den Kummer und die Anspannung. Sie blätterte in einigen Ordnern und Schnellheftern, jedoch ohne zu finden, was sie suchte. »Irgendwo hat Hal alles notiert, was noch nicht verkauft worden war, vorwiegend Dinge aus seiner Wohnung, aber ich weiß nicht, wo die Liste sein könnte.«


  Sie wandte sich zu mir um. »John, es gibt etwas, das du wissen musst. Hal und ich haben darüber gesprochen, wieder zusammenzukommen. Da Mina verstorben war und Peter an einem Ort untergekommen ist, den er wohl nie mehr verlassen wird, ergab sich für mich so etwas wie eine Chance. Hal wurde von seinem Vater tyrannisiert und stand seiner Mutter viel zu nahe. Er verehrte sie. Wusstest du, dass er sie sein Juwel nannte?«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ sie reden.


  »Die Dinge entwickelten sich sehr gut. Mein Mietvertrag lief aus und er bot mir an, hier zu wohnen, weil er vorübergehend ins Stadthaus zog, um Peter zu versorgen. Alles war bestens, bis ich herausbekam, dass er wieder Heroin konsumierte, obgleich er geschworen hatte, er sei darüber hinweg. Wir sahen uns jeden zweiten Tag. Damit war jedoch letzte Woche Schluss, als ich das mit seiner Sucht erfuhr. Ich war rasend vor Wut.« Ihre Unterlippe zitterte.


  »Heroin ist teuflisch, Laurie. Es ist so schwer, davon loszukommen. Hal gestand mir einmal, dass er durch die Gosse kriechen würde, um Nachschub zu kriegen. Er hatte das übrigens von einem Experten – William Burroughs. Man kann die Vergangenheit nicht verändern. Versuch, dich auf die Zukunft und die guten Zeiten zu konzentrieren.«


  Ihr standen die Tränen in den Augen, jeden Moment würde sie hemmungslos zu weinen anfangen. »Hal brauchte dringend Geld. Er musste die Kosten für das Stadthaus und dies hier tragen. Allein die Steuern betrugen mehr als sechstausend im Monat. Hinzu kamen die Kosten für Peters Pflege.«


  »Warum hat er das Stadthaus nicht verkauft?«


  »Hal hatte keine Vollmacht, es zu verkaufen. Peter hatte das arrangiert, ehe er so krank wurde, dass er nicht mehr richtig denken konnte.«


  »Was hat Hal mit dem Erlös aus dem Verkauf von Peters Sammlung gemacht?«


  Laurel schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte, sich zu sammeln. »Er hat alles ausgegeben. Er war auch im Begriff, seine Stellung zu verlieren. Du weißt ja, wie verhasst ihm gesellschaftliche Ereignisse waren, aber er veranstaltete diese Party, um sich Colin gewogen zu stimmen – sein Vertrag lief aus.«


  »Hal erzählte mir, Colin habe ihn gefeuert.« Die wenigen Male, die ich mit Colin Reed zusammengetroffen war, hatte er keinen besonders nachhaltigen Eindruck auf mich hinterlassen. »Wie gut kennst du Reed? Hat er Ahnung von Antiquitäten?«


  »Nicht viel. Ich sah ihn immer an der NYU, wenn ich dort mit Hal verabredet war. Oder auf Partys und bei ähnlichen Gelegenheiten. Und das war’s auch schon. Ich habe den Mann eigentlich nie richtig gemocht. Er lehrt die großen deutschen Philosophen – Kant, Schelling. Er gilt als ausgezeichneter Hegel-Kenner. Soweit ich weiß, sind diese Leute sein einziger Kontakt mit der Vergangenheit.«


  »Reed war gestern dort. Er versuchte, mich mit hineinzuziehen, dieser Mistkerl. Ich frage mich, warum er das getan hat.«


  Laurel zuckte die Achseln. Ich bemerkte, wie anmutig ihre Bewegungen waren, sogar in ihrem leicht angetrunkenen Zustand. »Nimm es nicht persönlich«, sagte sie. »Reed ist ein Typ, der das nur so zu seiner Belustigung tun würde.«


  »Wo könnte Hals Computer sein – im Haus in der Stadt?«


  »Dort ist sein Laptop. Sein Arbeits-PC steht in seinem Büro an der NYU.«


  Ich musste sie beide überprüfen. In ihnen musste etwas gespeichert sein, das mir einen Hinweis auf Eris’ Identität liefern konnte.


  Laurel gab einen tiefen Seufzer von sich. »Es ist ein seltsames Gefühl, von Hals Familienschätzen umgeben zu sein. Jetzt gehört alles der Bank.«


  »Apropos Besitz, er trug immer noch deinen Trauring. Wusstest du das?«


  »Du meinst den goldenen Ring mit dem einzelnen Diamanten? Das ist nicht sein Trauring. Er hat ihn aus einem antiken Ring anfertigen lassen, als seine Mutter starb. Er war mit Mina enger verheiratet als jemals mit mir.«


  Eine seltsame Art, es auszudrücken, aber absolut zutreffend. Hals Mutter war immer sehr besitzergreifend gewesen. Ich konnte erkennen, wie schwer es für eine junge Ehefrau gewesen sein musste, sich zwischen die beiden zu drängen. »Was ist mit diesem Domizil? Es muss ein Vermögen wert sein.«


  »Minas Bruder hat es ihr vererbt. Peter hat sich ganz bewusst nicht von ihr getrennt, bis alles vollends in ihren Besitz übergegangen ist, um sicherzugehen, dass er die Hälfte bekommt. Sie musste eine Riesenhypothek aufnehmen, um ihn auszuzahlen. Wahrscheinlich muss alles verkauft werden, nur um die Schulden abzudecken.«


  Ich widersprach ihr nicht. Vielleicht konnte sie nur schlecht rechnen. Selbst wenn Mina gezwungen gewesen war, eine Hypothek in Höhe des halben Werts des Anwesens aufzunehmen, blieb immer noch eine beträchtliche Summe übrig. Aber Peter mochte es geschafft haben, auch auf dieses Penthouse Ansprüche geltend machen zu können.


  Ich stand auf, um die Beine zu strecken. Ich war mir nicht sicher, ob ich Hals Brief Laurel jetzt schon zeigen sollte, aber ich brauchte dringend einen Rat. Ich holte die Skizze von dem Puzzle, die ich ausgedruckt hatte, aus der Tasche. »Hal hat eine Art Spiel entwickelt, um mir zu zeigen, wo er die Inschrift versteckt hat. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?« Ich hielt die Zeichnung hoch.


  »Warum will er, dass du sie kriegst?« Und nicht ich? Ich konnte regelrecht hören, wie sie das dachte.


  »Das geschah nicht aus irgendwelchen altruistischen Gründen. Er hat eine Falle aufgestellt und hat Eris auf mich angesetzt.«


  Laurel nahm mir das Blatt Papier aus der Hand, betrachtete es eingehend, dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Ich legte einen Arm um sie und ließ sie weinen. Nach ein paar Minuten entfernte sie sich und holte sich ein Papiertaschentuch, mit dem sie ihre Augen abtupfte. »Er hat erwartet, dass du das auflöst?«


  »Es sieht so aus.«


  Sie seufzte abermals. »Er hat mich immer bei diesen Wortspielen besiegt. Dieses Rätsel zu lösen, erzeugt bei mir das Gefühl, als würde ich mit einem Gespenst spielen.«


  »Ich glaube nicht, dass es eine andere Wahl gibt. Jedenfalls nicht für mich.«


  »Willst du behaupten, dass Hal deswegen jetzt im Leichenschauhaus liegt? Möchtest du auch dort enden?«


  »Das Ganze war einige Nummern zu groß für ihn. Vergiss nicht, dass ich mich in dem Metier ganz gut auskenne. Die Worte, die er benutzt, sind, gelinde gesagt, ungewöhnlich.«


  »Einige beziehen sich auf die Alchemie. Wie das Picatrix. Das ist ein Handbuch über Magie und stammt aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Worte schwarz und weiß bezeichnen wahrscheinlich zwei der Stadien bei der Umwandlung von unedlen Metallen in Gold. Melanosis, die Schwärzung, kommt zuerst, um Verunreinigungen durch Feuer zu eliminieren, und das nächste Stadium ist die Leucosis, die Weißung. Das letzte Stadium wäre dann die Iosis, die Rötung oder das Erreichen der reinen Form.«


  »Alchemie? Wirklich? Das überrascht bei einem engagierten Akademiker wie ihm.«


  Ich fand es seltsam, dass es in Hals Rätsel von Begriffen aus der Alchemie wimmelte. Wie ließ sich das mit einem neoassyrischen Fundstück verbinden? Hatten die Assyrer etwa nach Methoden gesucht, einfaches Metall in Gold umzuwandeln? Ich hatte immer angenommen, dass die Alchemie ihren Ursprung bei den Ägyptern hatte und nicht bei den Mesopotamiern.


  Laurel gab mir die Zeichnung zurück. Ihr Fingernagel war ausgefranst und die Nagelhaut war gerötet, Anzeichen, dass ihre Sorgen schon lange vor Hals Tod begonnen hatten. »Eigentlich überrascht es nicht. Komm mit – du musst dir etwas ansehen.«


  


  Sieben


  Ich folgte Laurel durch die Küche in einen dunklen Korridor, der sich anscheinend in der Unendlichkeit verlor. Lampen, die gedämpftes Licht verbreiteten, flammten auf, als sie einen Wandschalter betätigte. Laurel geleitete mich zu einer geschlossenen Tür etwa zehn Meter weit in den Flur hinein. »Normalerweise komme ich nicht hierher. Es ist mir einfach zu unheimlich.« Sie drückte die Tür auf. »Du musst einen Moment warten. Die Leitungen, die zu diesem Zimmer führen, wurden absichtlich gekappt. Hier gibt es keinen elektrischen Strom.«


  Sie tastete sich vorwärts. Ein Streichholz wurde angezündet. Flammen züngelten von langen, dünnen Wachskerzen in zwei großen kristallenen Kerzenhaltern hoch. Ihr flackerndes Licht wurde von den glitzernden Glasfacetten vielfach gebrochen. »Voilà«, sagte Laurel und breitete die Arme aus, »das ›Geisterzimmer‹. Jedenfalls nenne ich es so.«


  Der Raum hatte keine Fenster und war früher vermutlich als große Speisekammer genutzt worden. Die Wände und die Decke hatte man dunkelblau gestrichen. In der modrigen Luft lag ein seltsamer Geruch, den ich nicht genau identifizieren konnte. Er erinnerte mich an fauliges Obst. Auf dem Fußboden waren keine Kreise mit Fünfecken darin aufgezeichnet, keine Ziegenschädel oder umgedrehte Kreuze hingen an den Wänden, nirgendwo eine schwarze Wachskerze – keinerlei Hokuspokus in dieser Richtung. Trotzdem besaß der Raum eine Aura, die eisig und ungemütlich war; es war ein Ort, an dem man sich freiwillig nicht länger als irgend nötig aufhalten würde.


  Ein alter Schrank mit Glastüren enthielt ein Sammelsurium seltsamer Objekte: Prismen verschiedener Größen, eiförmige Steine in unterschiedlichen Farben, eine altmodische Messingwaage mit Gewichten und Hohlmaßen, blaue, mit Pulvern gefüllte Apothekerflaschen. Die silberne Statue einer gehörnten Göttin stand auf dem Schrank. Daneben lag ein gefährlich aussehendes Messer mit einer sichelförmig gekrümmten Klinge. Ein großer Wandteppich hing darüber, darauf eine mittelalterliche Szene mit einer maskierten Frau in einem langen Gewand, die die Treppe zu einer Burg hinaufstieg, die auf einem Berghang stand. Im Vordergrund lag ein verwundeter Ritter, und über beiden kreiste am Himmel ein Rabe mit einem goldenen Reif im Schnabel.


  »Das ist ja richtig wild«, rief ich aus. »In was um alles in der Welt war Hal verwickelt?«


  Laurel verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sich vor irgendetwas schützen. »Das war Minas Zimmer, aber in letzter Zeit hat Hal sich immer öfter hier aufgehalten.«


  »Mina hat sich auch für diesen New-Age-Kram interessiert?«


  »Sie war es, die Hals Interesse dafür geweckt hat. Ich weiß, die meisten Leute halten das Ganze für Spinnerei, aber man sollte es nicht von vornherein als Unsinn abtun. Immerhin haben die alten Alchemisten das Fundament für die neue Chemie bereitet.«


  »Während unserer Kindheit haben Hal und ich nicht viel von Mina gesehen. Gewöhnlich war nur das Personal zugegen – Haushälterinnen oder Dienstmädchen. Die wenigen Male, die ich sie sah, war sie ziemlich abweisend. Sie kam mir immer ein wenig gefährlich, fast schon Angst einflößend vor.«


  »Das hast du gut erkannt.«


  Ich spürte, dass in Laurels Worten mehr als nur simple Zustimmung lag. »Was meinst du genau?«


  »Hat Hal nie darüber gesprochen?«


  »Über was?«


  »Mina war eine praktizierende Hexe.«


  Ich hatte plötzlich eine Vision von Mina, wie sie irgendeine geheimnisvolle Flüssigkeit trank, sich vor meinen Augen in eine alte Frau mit grüner Haut, langer Hakennase und einem einzigen Zahn im Mund verwandelte und auf einem Besen von der Terrasse in die Nacht davonflog, um ihrem bösen Zauber zu frönen. Ich lachte lauthals. »Ich weiß, dass du sie nicht besonders gut leiden konntest, aber das ist absurd.«


  Ärger flackerte kurz in ihren Augen auf. »Ich finde das überhaupt nicht zum Lachen. Sie nahm es sehr ernst. Dieses Messer auf dem Schrank ist ein Bolline, das von Hexen bei bestimmten Ritualen benutzt wird. Die Hexenkunst ist älter als die meisten Religionen und hat sich weit verbreitet, vor allem hier und drüben in England. Mina war eine Eklektikerin.«


  »Und was ist das?«


  »Sie war eine Einzelgängerhexe. Sie gehörte zu keinem Zirkel. Im Laufe der Zeit entwickelte sie sich zu einer Spezialistin für die Hexenkunst, wie sie während des Mittelalters in Deutschland ausgeübt wurde. Bedeutende Gelehrte aus aller Welt kamen zu ihr, um sich bei ihr Rat zu holen.« Laurel erschauerte, als friere sie. »Das alles habe ich kurz nach ihrer Beerdigung herausgefunden. Hal war von Trauer geradezu überwältigt, und eines Abends sprudelte alles aus ihm heraus. Er sagte, er wolle sie unsterblich machen.«


  »Und wie wollte er das anstellen?«


  »Das hat er nicht näher erläutert und ich wollte ihn in diesem verrückten Vorhaben nicht auch noch bestärken. Mir ging es darum, dass er nicht mehr ständig an sie dachte.«


  »Soweit ich es beurteilen konnte, war Mina eine typische Park-Avenue-Lady. So wie du sie beschreibst, denkt man sofort an die typische verrückte Alte auf dem Dachboden.«


  »Sieh dir dieses Buch da drüben an, wenn du mir nicht glaubst.« Laurel deutete auf einen einzelnen Folianten, der vor uns auf einem Tisch lag. »Das ist das Picatrix, ihr spiritueller Führer.«


  Der Einband des Buchs bestand aus einem aufwendigen Elfenbeinrelief mit einer Randleiste aus ineinander verschlungenen geometrischen Symbolen und einem Mittelteil mit okkulten Zeichen. Feine Risse im vergilbten Elfenbein verrieten das Alter des Buchs. Zwei fleckige Silberspangen waren am rechten Rand angebracht – sie dienten zum Verschließen des Buchs – aber jetzt waren sie geöffnet.


  »Es ist ein Grimoire«, sagte Laurel. Ihr schien das Buch nicht ganz geheuer zu sein und sie hielt einen gebührenden Abstand.


  »Das klingt richtig unheimlich.«


  »Ein Buch mit Zaubersprüchen und Beschwörungen, um Dämonen zu rufen oder mit Engeln zu kommunizieren. Der ursprüngliche arabische Titel lautete Das Ziel des Weisen. Es wurde aus dem Spanischen ins Lateinische übersetzt. Angeblich gibt es von diesem Buch nur noch siebzehn Exemplare, allesamt unter Verschluss in europäischen Bibliotheken. Woher Mina dieses Exemplar hat, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«


  Ich trat neben sie, holte ein Papiertaschentuch heraus, um die Seiten zu schützen, und schlug das Buch auf.


  »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte Laurel. »Es heißt, sobald man es geöffnet und darin gelesen hat, schlägt das Buch einen in seinen Bann.«


  Ich zuckte die Achseln und blätterte durch die ersten Seiten. »Diese Geschichten wurden gewöhnlich verbreitet, um die Leute davon abzuhalten, sich verbotene Dinge anzusehen. Wenn es wirklich alt ist, dann dürfte es sehr viel wert sein. Wahrscheinlich solltest du es lieber in einem Bankschließfach aufbewahren.«


  Ein wenig irritiert erwiderte Laurel: »Ja, zusammen mit der Million anderer Dinge, die ich tun muss.«


  Ich legte behutsam die Seiten um und staunte über die Illustrationen. Umrahmt von einem Kreis zeigte eine einen König in einem mehrfarbigen Ornat, der auf einem silbern und golden glänzenden, grünen Pfau saß. Auf einer anderen Seite war ein nackter Hermes vor einem alten Segelschiff zu sehen. »Ich verstehe kein Latein.«


  »Es ist eine Art Anleitungsbuch für die aktive Anwendung von Astrologie und Magie. Wenn ich mich richtig erinnere, hat Hal mir mal erklärt, dass früher allein der Besitz dieses Buchs mit dem Tode bestraft wurde. Es enthält Anweisungen zur Herstellung magischer Talismane und zeigt, wie man ein Bild seines Feindes herstellt, um ihn zu besiegen.«


  »Besiegen?«


  »Nun … eigentlich, um ihn zu töten.«


  »Nett.«


  Sie erschauerte. »Weißt du, all dieses Gerede über das Picatrix bringt mein Gedächtnis in Schwung. Ich denke an die Frau, die du erwähnt hast. Hal war Mitglied einer Gruppe, die sich im Internet zusammengefunden hatte. Sie betrieben eine Website für Leute, die sich ernsthaft für Alchemie interessierten. Könnte es sein, dass er sie auf diesem Weg kennengelernt hat? Er sprach des Öfteren darüber, aber meinst du, ich könnte mich erinnern, wie … Oh, ich weiß es wieder. Ich glaube, die Site trug den Namen Alchemy Archives oder so ähnlich.«


  »Das lässt sich schnell nachprüfen.« Ich holte mein Mobiltelefon hervor und zog die Kerze so nahe wie möglich heran. Die Eingabe des Namens führte sofort zur entsprechenden Website.
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  »Sollen das reale Personen sein?«


  »Hal meinte ja. Die Symbole unter den Bildern repräsentieren Planeten: Venus, Merkur, Mars, Jupiter und Saturn. Zusammen mit Sol für die Sonne und Luna für den Mond symbolisieren sie die sieben Himmelskörper, die um die Erde kreisen. Sie stehen für die fünf Betreiber der Website. Das Ganze riecht mir sehr nach Hokuspokus.«


  »Warum verbergen sie ihre wahren Identitäten?«


  »Sie stehen offenbar mitten im Berufsleben und sind keine Spinner, wie man sie häufig auf solchen Sites findet. Ich vermute, sie wollen nicht, dass allgemein bekannt wird, dass sie sich intensiv mit diesem Thema beschäftigen.«


  Oder sie haben andere gewichtige Gründe; zum Beispiel das Bedürfnis, ihre Verbrechen zu verschleiern. »Sie nehmen diese Geschichte demnach sehr ernst.«


  »Aber sicher. Du würdest dich wundern. Einige Leute verpulvern Millionen, um Laboratorien einzurichten, in denen Blei in Gold verwandelt werden soll. Man nennt das Transmutation.«


  »Diese Frau, die ich kennengelernt habe. Könnte sie eine von ihnen sein? Vielleicht ist sie die Venus.«


  »Durchaus möglich. Hal verriet mir, dass er Saturn ist, aber sonst nannte er niemanden.« Sie warf einen Blick auf das Display meines Mobiltelefons. »Nun, es sieht so aus, als würde mindestens eine Frau zu der Gruppe gehören.«


  »Da wäre ich nicht so sicher. Was du da siehst, sind Porzellanmasken, und wie du weißt, lässt sich so gut wie alles digital verändern.«


  Laurel rieb sich die Augen. Ich konnte erkennen, dass sie erschöpft war. Als ich das Picatrix zuklappte, bemerkte ich den weißen Rand eines Stück Papiers am Ende des Buchs. Ich zog es vorsichtig heraus. Eine Fotografie, zumindest ein Teil davon. Das Bild stammte aus unserer Zeit an der Columbia University und war auf einer unserer legendären Partys geschossen worden. Ich war als Student darauf zu sehen, mit langen Haaren und im Begriff, der Frau neben mir einen Joint zu reichen. Das Bild würde mir ganz sicher nicht helfen, mich an sie zu erinnern, weil ihr Kopf sauber herausgeschnitten worden war. Mein eigenes Gesicht war blutrot gefärbt und mit einem nachträglich auf das Bild gepinselten Symbol versehen worden.


  Ich ließ das Foto fallen, als hätte es mir in die Hand gebissen. »Was zum Teufel ist das denn?«


  Laurel bückte sich, um es aufzuheben, und atmete zischend ein. »Keine Ahnung. Das habe ich noch nie gesehen.«


  Das Foto musste von Hal verändert worden sein. Offenbar war sein Hass viel größer und sein Geist verdrehter, als ich angenommen hatte. »Es ist eine Art Fluch oder so etwas.«


  »Ich hätte dir dieses Zimmer nicht zeigen sollen. Es tut mir leid«, sagte Laurel bedrückt.


  Immer noch ziemlich fassungslos über das Foto und die tiefere Bedeutung dessen, was wir in dem Zimmer gesehen hatten, war ich überzeugt, dass Laurel ebenfalls in Gefahr schwebte. Während wir ins Wohnzimmer zurückkehrten, hatte ich das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. »Hör mal, diese ganze Angelegenheit wird von Minute zu Minute bizarrer. Ich mache mir Sorgen wegen dir. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du woanders unterkommst und dort bleibst, bis ich hier alles geklärt habe? Eris könnte versuchen, dir hier auf den Pelz zu rücken. Ich wundere mich, dass sie es nicht schon längst getan hat.«


  »Machst du Witze? Diese Hütte ist besser abgesichert als eine Stahlkammer. Hier kann mir nichts passieren.«


  Ich gab ihr meine Visitenkarte, damit sie wusste, wie sie mich erreichen könnte, und schrieb mir ihre Mobiltelefonnummer auf. »Ich rufe dich an. Nur um sicher sein zu können, dass es dir gut geht.«


  Sie umarmte mich. »Pass auf dich auf. Und mach dir wegen mir keine Sorgen.«


  »Du hast letzte Nacht sicher nicht viel geschlafen, oder?«


  »So gut wie gar nicht.«


  »Warum gönnst du dir nicht gleich ein wenig Ruhe? Hast du irgendetwas, das dir beim Einschlafen hilft?«


  Sie schüttelte den Kopf, befolgte jedoch meinen Rat und rollte sich auf der Couch zusammen. Ich legte ihr ein Kissen unter den Kopf und breitete eine Mohairdecke über sie. Sie bedankte sich mit einem Lächeln. Ich wärmte in der Mikrowelle eine Tasse Milch an und brachte sie ihr.


  Auf dem Weg nach draußen gab ich Gip eine Beschreibung von Eris und riet ihm dringend, aufmerksam nach ihr Ausschau zu halten.


  Ich wollte ein Taxi anhalten, um mich zum Khyber Pass Restaurant bringen zu lassen. Ich war immer noch ziemlich durcheinander und brauchte einige Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Hal hatte Samuel eine antike Schrifttafel gestohlen. Was machte sie so wertvoll? In seiner Nachricht war von fünf Gegnern die Rede und dass er sie auf meine Spur gesetzt hatte. Ich nehme an, es war seine Vorstellung eines makabren Scherzes, sich selbst diesem Personenkreis hinzuzufügen. Gehörte Eris ebenfalls zu dieser Gruppe und wenn ja, wer waren die anderen drei? Warum sollten Leute, die eine Website über Alchemie betreiben, sich für eine assyrische Inschrift interessieren? Ich hoffte, dass Tomas Zakar, der Mann, den ich in Kürze kennenlernen würde, mir einige Fragen beantworten konnte.


  Immer noch in Gedanken, überquerte ich die Straße zu dem Park vor Laurels Gebäude und blieb abrupt stehen. Ein schwergewichtiger Mann lungerte an einer Ecke herum, hatte mir den Rücken zugewandt und hielt etwas in der Faust. Eris’ seltsamer Begleiter? Als könnte er meine Gedanken lesen, wirbelte er herum und stürmte auf mich zu.


  


  Acht


  Der Mann warf einen Tennisball über den Bürgersteig und grinste, als er an mir vorbeikam. Ein kleiner Hund trabte hinter ihm her und nahm die Jagd auf. Ich verfluchte Hal im Stillen dafür, dass er es geschafft hatte, mir meinen Seelenfrieden zu rauben, und machte mich auf den Weg zu meiner Verabredung mit Tomas Zakar in der Hoffnung, dass er mir die Hinweise lieferte, die ich dringend brauchte.


  Auf dem St. Mark’s Place im East Village ging es so wild und ausgelassen zu wie immer an einem Sommerabend. Das Gedränge war enorm und die Leute frönten ihrer scheinbar grenzenlosen Vergnügungssucht. Einige Polizisten in Uniform standen neben ihren Streifenwagen und unterhielten sich mit zwei stämmigen Männern in Straßenkleidung, zweifellos das Dienst habende Undercover-Team. In den asiatischen Restaurants und den Sushi-Bars herrschte bereits reger Betrieb und die Kiffer-Shops machten gute Geschäfte. Die Reklametafel eines Ladens mit der Aufschrift UNISEX – 24 HOURS A DAY, SEVEN DAYS A WEEK reizte mich auch diesmal wieder zum Lachen. Auf dem Bürgersteig schwankte eine Gruppe Hare Krishnas auf mich zu, kahlköpfig, in ihre safrangelben Gewänder gekleidet und zum Klang ihrer großen Trommel das sattsam bekannte Mantra leiernd. Ich kam mir vor wie in den Sechzigerjahren. Einige Dinge und Orte ändern sich nie.


  Das Khyber Pass, ein afghanisches Restaurant, hatte Samuel häufig besucht. Ich hatte vorher nie bewusst auf seinen Namen geachtet, aber nach meinen jüngsten Erlebnissen machte mich die Tatsache, dass wir uns ausgerechnet hier trafen, ein wenig nervös. Der Name bezog sich auf die berühmte, knapp fünf Kilometer lange Passstraße durch das gefährliche Hindukuschgebirge – ein englischer Offizier hatte einmal gesagt, dass an diesem Ort »jeder Stein in Blut getaucht worden sei«. Ein schlechtes Omen für mein bevorstehendes Treffen? Ich hoffte, dass es nicht so war.


  Ich kam ein wenig zu spät. Als ich mit Samuel hier gewesen war, hatte der Laden gebrummt, aber ich war auch immer erst sehr spät abends dort aufgekreuzt. Heute saß nur ein Gast an einem kleinen Tisch auf dem briefmarkengroßen Patio auf der Vorderseite. Er schob den Stuhl zurück, erhob sich und nickte mir unauffällig zu. Zakar war kleiner als ich, um einiges schlanker und trug einen Straßenanzug. Das scharf geschnittene Gesicht und die dunklen Haare und Augen unterstrichen sein asketisches Aussehen. Seine Haut war genau wie meine olivfarben.


  »Tomas Zakar?«, fragte ich, während ich ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Ja.« Er erwiderte meinen Händedruck und murmelte: »Danke, dass Sie gekommen sind.« Offenbar hatte er mich auf Anhieb erkannt. Ich verspürte ein leichtes Unbehagen, dass er mir in dieser Hinsicht etwas voraushatte.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hoffe, ich habe mich nicht zu sehr verspätet«, sagte ich.


  Er wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Sie sind hier. Das ist die Hauptsache.« Er deutete auf den Eingang. »Wollen wir hineingehen?«


  Wir mussten ein paar Stufen in einen Gastraum hinuntersteigen, der nach Orient duftete. Afghanische Musik drang aus einem nahen Lautsprecher an der Wand. Die Inneneinrichtung des Raums erstreckte sich über die gesamte Palette möglicher Rotschattierungen, von einem dunklen Burgunderrot bis hin zu grellen Scharlachtönen. Jeder Tisch war mit einem handgeknüpften Teppich bedeckt, auf dem jeweils eine Glasplatte lag. Die Wirtin geleitete uns zu einem Tisch unter dem Erkerfenster im vorderen Teil des Restaurants.


  »Das ist der beste Tisch für unsere Unterhaltung. Hier sind wir völlig ungestört«, sagte Tomas, nachdem wir Platz genommen hatten. »Möchten Sie eine Pfeife?« Er deutete auf eine Kollektion großer Wasserpfeifen mit rubinroten und kobaltblauen Glasbehältern, die auf der Bartheke aufgereiht waren. Eine Speisekarte und eine Auswahl mit Früchten aromatisierter Tabake lagen schon auf unserem Tisch bereit.


  »Nein, danke«, sagte ich.


  Seine dunklen Augen blitzten überrascht auf. »Samuel hat sich immer eine Pfeife bringen lassen.«


  Ich bin sicher, dass er es nicht so gemeint hatte, aber seine Feststellung klang fast wie eine Kritik. Als könnte ich meinem Bruder in keiner Hinsicht das Wasser reichen.


  »Dann etwas zu trinken?«, fragte er.


  Ich verzichtete einstweilen auf etwas Alkoholisches, weil ich absolut nüchtern bleiben wollte, und entschied mich für einen Espresso. Er bestellte Pfefferminztee und lächelte traurig. »Dieser Tee ist das einzige in Amerika, das mich an meine Heimat erinnert.«


  »Apropos Heimat, woher wussten Sie, wo Sie mich finden können?«


  »Oh, ich war früher mit Samuel schon einige Male in New York.«


  Ich nehme an, mein Bruder hatte keine Notwendigkeit gesehen, uns miteinander bekannt zu machen, aber aus irgendeinem Grund traf mich diese Bemerkung wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich fragte mich, wie vertrauenswürdig mein Gegenüber wirklich war. »Ich will nicht allzu misstrauisch erscheinen, aber da wir einander nie begegnet sind, haben Sie irgendeinen Ausweis dabei?« Ich wusste zwar, wie er aussah, aber ich wollte nicht, dass er mein Vertrauen für selbstverständlich hielt.


  Mein Bitte überraschte ihn offenbar, doch er bückte sich und griff in eine Außentasche seines Rucksacks, reichte mir seinen Reisepass und ein Foto von ihm und Samuel bei irgendeinem Treffen, auf dem sie in die Kamera lachten und der Hintergrund mit üppigen Topfpalmen und anderen Zimmerpflanzen ausgefüllt war.


  Er erzählte mir, dass er in Mosul aufgewachsen sei und sein Diplom in Oxford gemacht habe. Wir hatten gleich ein wenig gemeinsamen Gesprächsstoff, als ich erfuhr, dass er im Rahmen eines Austauschprogramms auch an der Columbia University einige Kurse besucht hatte. Samuel hatte ihn während der letzten drei Jahre, die er mit Ausgrabungen in Ninive zugebracht hatte, als Assistenten beschäftigt. Nun war er nach Amerika gekommen, um die Schrifttafel zu suchen. Daher die dringende Bitte an mich, ihn zu treffen.


  Der Kellner brachte unsere Getränke. Ich löffelte Zucker in meinen Espresso und rührte um.


  Tomas blies auf seinen Tee, um ihn ein wenig abzukühlen. »Übrigens mein herzliches Beileid«, sagte er zu mir.


  »Danke. Es war wirklich schlimm.«


  »Ja. Selbst jetzt kann ich noch gar nicht glauben, dass er gestorben ist. Samuel war viel mehr als nur mein Arbeitgeber. Er hat mein letztes Jahr in Oxford finanziert und meinen Eltern unter die Arme gegriffen, als sie ihr Zuhause verloren. Ich kann nicht beschreiben, wie traurig ich war, als mich die Nachricht von seinem Tod erreichte. Es machte mich regelrecht krank.«


  Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht, als ich mir das anhören musste. Offenbar hatte er im Laufe der Zeit meinem Bruder sehr nahegestanden, aber ich war beruhigt, als ich hörte, dass seine Motive aufrichtig und echt waren. Der Schock in seinem Gesicht war offensichtlich, als ich ihm berichtete, dass Hal gestorben war, nachdem er die Schrifttafel gestohlen hatte. »Wissen Sie etwas darüber? Die Tafel stammte aus neoassyrischer Zeit, und es spricht alles dafür, dass Samuel sie aus dem Irak hierher verfrachtet hatte.«


  »Genau deswegen bin ich hierhergekommen. Um sie nach Hause mitzunehmen. Aber Sie wissen sicherlich, um was es sich handelt. Sie müssen sie untersucht haben, als Sie sie fanden.«


  »Da gibt es ein Problem. Hal hat sie versteckt, und ich habe keine Ahnung, wo.« Vorerst verkniff ich mir jede Erwähnung von Hals Spiel. Tomas wickelte eine Serviette um die Teekanne und saß schweigend da, hing seinen Gedanken nach und versuchte, diese unerwartete Wende der Ereignisse zu verarbeiten.


  Ich versuchte es abermals. »Diese Schrifttafel. Sie steht vielleicht mit alten alchemistischen Lehren in Verbindung – wissen Sie irgendetwas darüber?«


  Er hantierte mit seiner Serviette herum und murmelte: »Sie müssen entschuldigen, aber was Sie mir gerade erzählt haben, ist sehr beunruhigend.«


  War dies ein Versuch, einer Antwort auf meine Frage auszuweichen? Ich entschied, dass es im Augenblick wohl besser wäre, ihn nicht zu sehr zu bedrängen, und erkundigte mich, wie er Samuel kennengelernt hatte.


  »Während meines ersten Jobs im Nationalmuseum. Wie Sie sicher wissen, war Ihr Bruder regelmäßig als Berater für das Museum tätig. Die Leitung hat ihm blind vertraut. Sie konnten es sich nicht leisten, ihm ein Honorar zu zahlen, aber er hat immer irgendwelche Forschungsgelder aufgetrieben. Hat er nie von mir erzählt?«


  »In der letzten Zeit hat er kaum über seine Arbeit gesprochen.«


  Abermals hielt ich mich mit den Fragen zurück, deren Antworten ich eigentlich am dringendsten benötigte, aus Furcht, ihn endgültig abzuschrecken. Ich wollte diesen Mann ein wenig besser einschätzen können, daher versuchte ich es mit einem anderen Thema, in der Hoffnung, dass er etwas mehr aus sich herauskam. »Haben Sie es geschafft, den Irak noch vor Ausbruch des Krieges zu verlassen?«


  »Nein, wir kamen erst raus, nachdem die Amerikaner in Bagdad einmarschierten. Die ganze Stadt befand sich in einem Zustand der totalen Selbstverleugnung. Es war reines Wunschdenken. Die Menschen hingen der Illusion nach, dass die Diplomatie in letzter Minute für ein Wunder sorgen würde. Dann fielen die ersten Bomben. Es war völlig grotesk. Ehe wir begriffen, was überhaupt los war, konnten wir auf CNN sehen, wie rings um uns herum die Gebäude explodierten. Es war unglaublich. Ich konnte im Fernsehen den Verlauf einer Katastrophe verfolgen, während ich mittendrin steckte.«


  Ich spürte, wie der Schutzwall, den er um sich errichtet hatte, Risse bekam. Eine solche Erfahrung würde jeden Menschen in seinen Grundfesten erschüttern.


  »Ich war einmal in Amiriya, wo während des Golfkriegs von den Amerikanern ein Luftschutzbunker bombardiert wurde. Man konnte die Umrisse der Leiber der armen Seelen, die sich dort verkrochen hatten, auf den Wänden sehen. Die Explosionshitze hatte sie dort wie Schattenwesen verewigt. Es war eine moderne Version dessen, was man gelegentlich bei Ausgrabungen finden kann. Ich denke an die Schauplätze bis dato unbekannter Schlachten, an Städte, die zerstört wurden, an Berge von Knochen, zermalmt und verbrannt. Waren Sie schon mal in Pompeji?«


  »Ja.«


  »Daran erinnerte mich der Bunker. In der Zeit erstarrte Leichen. Als dieser Krieg begann, war es fast genauso, als sei unsere gesamte Bevölkerung auf einen Schlag regelrecht verdampft worden. Keine Autos mehr auf den Straßen, kein Leben in den Städten. Dann sahen wir, wie sich der Himmel aufhellte. Dieses gespenstische, phosphoreszierende Grün auf den Fernsehschirmen. Wir konnten das Dröhnen der echten Bomben draußen hören und spürten, wie der Boden bebte, als würden wir von einem Erdbeben nach dem anderen heimgesucht.«


  Was konnte ich dazu sagen? Krieg war für mich etwas vollkommen Fremdes. Ich fühlte mich genauso unsicher und hilflos wie bei jener Gelegenheit, als ein Freund mir erzählte, er habe Krebs, und ich mit irgendwelchen lahmen und völlig unangemessenen Aufmunterungsversuchen und Durchhalteparolen darauf reagiert hatte.


  Tomas trank von seinem Tee. »Manchmal schien der Sauerstoff sich zu verflüchtigen und wir atmeten reinen Ruß ein. Unsere Leiber waren damit bedeckt. Wir husteten ihn heraus. Da wir kein Wasser hatten, benutzten wir altes Speiseöl, um ihn abzuwaschen. An Schlafen war nicht zu denken. Wir wussten nie, wo die nächste Rakete einschlagen würde. Wie bei einem Mörder, der auf einen wartet – man hat keine Ahnung, aus welchem Hauseingang oder hinter welcher Mauer er plötzlich auftaucht. Wir lebten in ständiger Angst.« Er stellte das Teeglas auf den Tisch. Das klang einigermaßen überzeugend. Ich hatte den Eindruck, jemanden vor mir zu haben, der stets auf Distanz achtete, der sich seine innersten Gefühlsregungen nicht anmerken ließ, aber der angespannte Zug um seinen Mund und seine Augen verriet mir, dass es ihn viel Mühe gekostet hatte, seine Erlebnisse zu berichten.


  Ich suchte nach Worten, um ihm mein Mitgefühl auszudrücken. »Das Ganze weckt auch in mir eine ganze Reihe von Erinnerungen – an den 11. September. Ein Freund von mir, ein Künstler, hatte einen Sohn, der in den Türmen ums Leben kam. Ich verbrachte Tage damit, ihn so gut es ging zu trösten. Der Schlag war einfach zu heftig. Im Fall meines Freundes zerbrach seine Familie. Am Ende ließen er und seine Frau sich scheiden.«


  »Es muss für diejenigen, die dabei waren, schrecklich gewesen sein.«


  »Ich war nicht hier. Ich war an diesem Tag in Miami. Wie jeder andere saß ich gebannt vor dem Fernseher, sah mir immer wieder an, wie die Flugzeuge trafen, die Türme einstürzten. Sah Menschen wie Gespenster aus den Staubwolken auftauchten, schaute auf die verbogenen Skelette der Wolkenkratzer, die aus der Asche aufragten. Nicht am Ort des Geschehens zu sein, als meine Heimatstadt angegriffen wurde, fühlte sich an wie eine schlimme Unterlassungssünde.«


  Er nickte verständnisvoll. »Es heißt, wenn man ein traumatisches Erlebnis hatte, soll man darüber reden, aber genau das scheint es nur noch schlimmer zu machen.«


  »Gott sei Dank haben Sie die Invasion überlebt. Samuel erzählte, er sei zu der Zeit in Jordanien, in Amman, gewesen. Sind Sie dort mit ihm zusammengetroffen?«


  »Was meinen Sie? Er war die ganze Zeit bei uns.«


  »Wollen Sie mir erzählen, er war im Irak?«


  »Wussten Sie das nicht? Er kam in der Woche vor der Invasion, weil er erfahren hatte, dass der Schrifttafel irgendeine Gefahr drohte.«


  Für einen kurzen Moment spürte ich, wie in meiner Brust heißer Zorn aufloderte. Samuel hatte mich belogen. Warum hatte er das getan? Damit ich mir keine Sorgen machte? »Hat er deshalb die Tafel nach New York geholt? Um sie in Sicherheit zu bringen?«


  »Ja.«


  »In dem Moment, als er sie aus dem Museum entfernte, hat er sie, im juristischen Sinn, gestohlen. Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder so etwas getan haben soll.«


  Das war genau die falsche Reaktion, und Tomas stellte sofort die Stacheln auf. »Viele Leute haben das Gleiche getan. Zurzeit werden viele Antiquitäten zurückgegeben. Objekte, die die Leute mitnahmen, um sie vor den Plünderern in Sicherheit zu bringen.«


  »Momentan sind sämtliche irakischen Antiquitäten verdächtig. Die Händler rühren sie nicht an. Wenn ich die Schrifttafel finde, geht sie sofort zurück ins Museum.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er, dass meine Bemerkung gegen ihn gerichtet war. »Sie haben gut reden. Sie können sich gar nicht vorstellen, was während der Plünderungen im Gange war. Ich wäre beinahe getötet worden.«


  Bislang klang seine Geschichte glaubwürdig. »Ich wollte Sie nicht kritisieren. Es muss das reinste Chaos gewesen sein.«


  Er musterte mich mit einem düsteren Blick. »Es war so gewollt.«


  »Das klingt ja fast wie eine Verschwörungstheorie.«


  Er wedelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte er Zigarettenrauch verteilen. »Dann erklären Sie mir doch mal, weshalb von allen Regierungsgebäuden das Innenministerium eines der wenigen war, die besonders geschützt wurden? Darin befanden sich die Dokumente von Saddam Husseins Geheimdienst. Es heißt, die Plünderungen hätten wegen der Anwesenheit der Scharfschützen der Republikanischen Garden im Museum nicht verhindert werden können, doch die Diebstähle dauerten noch mindestens zwei weitere Tage an, nachdem sie geflüchtet waren.«


  »Das hat uns eine sehr schlechte Publicity eingebracht.«


  »Haben Sie schon mal etwas von Schocktherapie gehört? Sie wird bei Geisteskranken angewendet.«


  Ich war ein wenig verwirrt und hatte keine Ahnung, was er mit dieser Frage beabsichtigte. »Meinen Sie die Elektroschocktherapie?«


  »Ja, genau die. Die Leute, die den Krieg geplant hatten, wollten keinerlei Erinnerung an die Vergangenheit. Ihre Vorstellung lief darauf hinaus, eine Gesellschaft ohne Geschichte zu erschaffen, eine Gesellschaft, die sozusagen bei null anfängt.«


  Abermals erinnerte er mich an eine zusammengepresste Sprungfeder, die schon bei der geringsten Berührung ausgelöst wird. Ich beschloss, die Unterhaltung ein wenig aufzulockern. Ich würde nichts damit gewinnen, wenn ich diesem Mann irgendwelche Vorwürfe machte. »War Samuel demnach während der Bombardierungen und der anderen Kampfhandlungen wirklich im Irak?«


  »Ich machte mir große Sorgen wegen seines Alters, aber er hielt sich erstaunlich gut.« Tomas hielt inne, als sei er unsicher, wie viel er offenbaren konnte. »Es war unsere einzige Option, wissen Sie. Sie haben sicherlich schon von dem Schatz von Nimrod gehört? Ich spreche von den Grabmälern der drei großen assyrischen Königinnen.«


  »Sie meinen den goldenen Kopfschmuck und die Halsketten?«


  »Die Kronjuwelen unseres Landes«, sagte Tomas. »Nur hatten wir keinen Tower von London, um sie dort sicher zu deponieren. Wir befürchteten, dass auch sie gestohlen worden waren, aber wir fanden sie am Ende in einer unterirdischen Stahlkammer in der Zentralbank. Vor längerer Zeit wurde die Bank von einer halben Million Gallonen Abwasser überflutet; das hat jeden Diebstahl verhindert. Die Bagdad-Batterien werden ebenfalls vermisst, ein weiterer schrecklicher Verlust. Unser Volk entdeckte die Elektrizität achtzehnhundert Jahre vor Ihnen. Haben Sie sie schon mal gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es waren vasenförmige Tongefäße, in denen sich Kupferröhren und jeweils ein kleiner Stab aus Eisen befanden. Wenn die Gefäße mit einer Säure, wie zum Beispiel Essig, gefüllt wurden, erzeugte diese Anordnung eine elektrische Spannung. Es war so sinnlos, dass sie gestohlen wurden.«


  »Soweit ich weiß, wurde aber auch eine Menge gerettet.«


  »Dank dem Museumspersonal, das Tausende von Objekten rechtzeitig in Sicherheit brachte. Diese Leute kann man getrost als Helden der Nation bezeichnen.«


  Der Kellner unterbrach unser Gespräch, um sich zu erkundigen, ob wir unser Essen bestellen wollten. Tomas und ich verneinten und ich ergriff die Gelegenheit, um das Gespräch wieder auf das verschwundene Fundstück zu bringen. »Wie sieht diese Schrifttafel denn aus?«


  »Sie ist ziemlich groß und rechteckig; etwa sechzig Zentimeter lang und dreißig Zentimeter breit. Der Text ist akkadisch und wurde in Keilschrift in den Stein gemeißelt. Nur wenige Leute wussten von der Tafel. Das nahmen wir jedenfalls an. Samuel, natürlich, ich und Hanna Jaffrey, eine wissenschaftliche Assistentin aus dem Programm für asiatische und nahöstliche Studien an der Universität von Pennsylvania. Und das ist eins der Probleme.«


  »Was?«


  »Jaffrey. Nachdem wir unser Lager in Ninive abbrachen, reiste sie in die Stadt Tell Afar in der Nähe der archäologischen Ausgrabungsstätte Tell al-Rimah. Sie hatte dort einen Freund, ebenfalls ein wissenschaftlicher Assistent an der Universität von Pennsylvania. Wir erfuhren, dass sie noch vor Kriegsausbruch nach Amerika zurückgekehrt ist, aber ich habe sie seitdem nicht mehr erreichen können. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Ich kann nicht in Erfahrung bringen, ob sie wieder hier oder immer noch drüben ist.«


  »Sie wird doch sicherlich die Heimreise angetreten haben, bevor der Krieg ausbrach.«


  »Einige Mitglieder des Hatra-Teams beschlossen, dort zu bleiben und die Ausgrabungsstätten zu sichern. Sie könnte dazugehört haben.«


  »War sie denn in Ninive, als Sie die Schrifttafel fanden?«


  »Ja, im vergangenen Dezember. Wir arbeiteten am Kujundschik-Hügel.« Er hielt mitten im Satz inne. »Das ist …«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  Mir kam plötzlich in den Sinn, dass seine Zurückhaltung sich zum Teil damit erklären ließ, dass die Begegnung mit mir ihn irgendwie nervös machte. Wir umkreisten einander wie zwei konkurrierende Rüden, die es auf dieselbe Hündin abgesehen haben.


  »Ninive ist eine der legendären versunkenen Städte Assyriens«, fuhr er fort. »Mehr als einhundert Jahre nach ihrer Entdeckung gibt es dort noch eine Menge auszugraben. Ich nehme an, Sie haben Samuel bei solchen Unternehmungen begleitet.«


  »Natürlich.« Eine Lüge. Ich konnte Zakar gegenüber weder mein Unwissen noch mein Bedauern darüber eingestehen. Ich hatte darum gebettelt, dass Samuel mich auf seinen Reisen mitnahm, nur um mir eine endlose Litanei von Gründen anzuhören, weshalb das nicht möglich sei. »Warte, bis du älter bist«, tröstete er mich meistens. Und als ich ein Teenager war, fand er andere Begründungen. Irgendwann hörte ich dann auf, ihn zu fragen. Er unternahm mit mir viele Reisen nach Übersee. Wir waren in Florenz, im Louvre und im wunderschönen Pergamon-Museum in Berlin, aber ich schaffte es nie bis in den Nahen Osten.


  »Ich beneide Sie darum, bereits in so jungen Jahren so viele fremde Länder bereist zu haben. Zeugen der Geschichte sehen zu können und nicht nur in der Schule davon zu hören und zu lesen … Sie hatten wirklich Glück. Ihre Erinnerungen an Ninive sind nach so langer Zeit sicherlich eher vage. Sie wissen sicherlich noch, dass es zwei Hügel gibt, den Kujundschik als Hauptgrabungsstätte und den Nebi Yunus, das alte Waffenarsenal. Die Ausgrabungen in Nebi Yunus gestalteten sich erheblich schwieriger, weil auf einigen Bereichen Häuser errichtet worden waren.«


  »Wurde dort nicht auch ein Tempel für den Propheten Jonah gebaut?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Tomas, »ein weiterer Grund, weshalb der Zugang zu der Grabungsstätte eingeschränkt ist. Der Tempel gilt im Islam als Heiligtum. Aber Samuel erhielt die Erlaubnis, sich noch einmal auf dem Kujundschik ausgiebig umzusehen. Das Ministerium für Archäologie und Antiquitäten war einverstanden, weil einige der Lehmziegel- und Steinmauern stark gelitten hatten. Wir wurden vom Ausland finanziert und hatten unter anderem den Auftrag, die Ruinen zu schützen.


  Für mich ist es immer ein ganz besonderes Erlebnis, wenn der Hügel von Ninive vor mir auftaucht. Wie Sie sicherlich noch wissen, befindet er sich auf einer weiten, ebenen Fläche, aus der er plötzlich wie aus dem Nichts aufragt. Man erkennt sofort, dass er keine natürliche Erscheinung ist. Er hat fast so etwas wie eine spirituelle Ausstrahlung, und das sogar jetzt noch, nachdem einige Jahrtausende verstrichen sind.«


  Ich konnte mich an die Berichte über Ninive, damals die größte Stadt der Welt, die ich im Laufe der Zeit gelesen hatte, recht gut erinnern. An Sanheribs prächtigen Palast mit seinen riesigen Statuen aus Stein, die die Türen und Durchgänge bewachten, und an die dekorativen Kalksteintafeln, auf denen jede Phase des Palastbaus festgehalten worden war. Wasserfälle, Karpfenteiche und achtzehn Kanäle verschönten die Parks, in denen Elefanten, Kamele und Affen frei umherwandern durften.


  »Wie ist der augenblickliche Zustand der Ausgrabungsstätte?«, wollte ich von Tomas wissen.


  Seine dünnen Lippen verzogen sich missbilligend. »Sehr schlecht, fürchte ich. Erdhaufen und tiefe Löcher, wohin man schaut. Die Stätte wurde während der Neunzigerjahre gründlich geplündert. Als wir im vergangenen Jahr unsere Arbeit wiederaufnahmen, konzentrierten wir uns auf ein Gelände in der Nähe des Shamash- und des Halzi-Tors, beides Bereiche, die Layard und Hormuzd Rassam bereits untersucht hatten.«


  Ich wusste, dass in Layards Zeit, also zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, archäologische Ausgrabungen kaum mehr waren als notdürftig getarnte Plünderungen. Forscher der ersten Stunde hatten es vorwiegend auf besonders auffällige Stücke abgesehen und schnitten ganze Teile aus Palastreliefs heraus und nahmen nur mit, was ihnen am besten gefiel und was sie ohne große Schwierigkeiten abtransportieren und nach Hause schaffen konnten. Erst zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, als die deutschen Archäologen Robert Koldewey und Walter Andrae ihre Arbeit aufnahmen, wurden das sorgfältige Fotografieren und die präzise Dokumentation von Fundstätten zur gängigen Praxis.


  »Es war harte Arbeit. Unsere Männer verbrachten die meiste Zeit damit, neue Stützvorrichtungen zu konstruieren und Mauern zu verschalen. Wir mussten riesige Schutthaufen durchsieben. Der Winterregen füllte unsere Gräben mit Wasser und beschädigte die Markierungen, die wir angebracht und fotografiert hatten. Vieles musste erneuert werden.«


  »Warum haben Sie sich ausgerechnet diese Jahreszeit ausgesucht?«


  »Unser Budget reichte bis Ende Dezember. Wir hatten keine andere Wahl. Es war eine der spannendsten Unternehmungen meines Lebens. Mein erstes großes Projekt, und Samuel übertrug mir die Gesamtleitung.«


  »Haben Sie irgendetwas gefunden?«


  »Wir machten eine unglaubliche Entdeckung. Wir hatten ein paar trockene Tage, die ich nutzte, um einen kleinen Geröllhaufen zu untersuchen. Die oberen Schichten waren durchnässt, aber durch den konzentrierten Einsatz von Kelle und Pinsel kam ich sehr gut voran. Und dann legte ich den ersten Knochen frei. Ich wusste sofort, dass ich etwas Sensationelles gefunden hatte.«


  »Einen Friedhof?«


  »Nein. Wir riefen das gesamte Team zusammen und brauchten eine halbe Ewigkeit, um alles auszugraben. Vollständige Skelette, vom Gewicht der Erde völlig platt gedrückt. Keine Spuren von Rüstung, Schilden oder Ähnlichem. Demnach waren es keine Soldaten, und Kleidungsstücke wären nach dieser langen Zeit sowieso längst verrottet. Aber außer einer Menge Asche, Holzkohle und Knochentrümmern fanden wir Bronzeschmuck – Armreifen, Ohrringe und so weiter.


  Dadurch wussten wir, dass wir die Überreste von Bürgern gefunden hatten, die geflohen waren, als Ninive in Flammen aufging. Unglaublich. Als wären wir einige Tausend Jahre in die Vergangenheit gereist. Die Beweise für die Katastrophe lagen unübersehbar vor uns. Man konnte fast die Schreie der Menschen hören, als sie an dem schwarzen Qualm erstickten, während Aschewolken und glühende Holztrümmer auf sie herabregneten. Viele wiesen tödliche Wunden auf, die die Meder ihnen mit ihren Schwertern und Messern zugefügt hatten.«


  »Gab es noch irgendwelche anderen Artefakte?«


  »Ein paar kleinere Wächterstatuen und Rollsiegel, Dinge, die die Menschen vor dem Feuer retten wollten.«


  »Haben Sie dort diese Schrifttafel gefunden?«


  »Nicht weit davon entfernt. An einem Abend arbeiteten wir länger als üblich. Die Sonne stand schon ziemlich tief am Himmel. Ein wunderschöner, rötlicher Schimmer lag auf dem Land, hervorgerufen durch das verblassende Sonnenlicht. Über diesen alten Ausgrabungsstätten liegt immer ein ganz spezieller Erdgeruch. Ich weiß nicht, was es ist – bestimmt könnte ein Geologe dieses Phänomen als Folge chemischer Zerfallsprozesse genau erklären. Ich denke lieber, dass dieser besondere Geruch entsteht, wenn man Dinge ans Tageslicht holt, die jahrhundertelang unentdeckt in der Erde gelegen haben, wenn man sie aus ihren Gräbern befreit und der Welt wieder zugänglich macht.«


  Demnach hatte Tomas sogar eine romantische Ader und war gar nicht so sachlich und nüchtern, wie es den Anschein hatte.


  »Samuel war etwa dreißig Meter von mir entfernt«, fuhr Tomas fort. »Wir hatten einen langen Arbeitstag hinter uns. Ich hatte ständig Schwärme von Fliegen abwehren müssen, war müde und dachte nur daran, endlich mein Werkzeug zusammenzupacken und Feierabend zu machen. Ich hörte ihn rufen. Hanna Jaffrey und ich rannten zu ihm hin, da wir befürchteten, dass er sich verletzt hatte. Selbst im schwachen Licht konnte ich erkennen, dass er bleich geworden war. Er forderte uns auf, nach unten zu schauen. Er hatte in einer Art Höhle gearbeitet, die sich horizontal in die Erde bohrte. Zuerst konnte ich nichts Bedeutsames erkennen. Ich bückte mich. Der Teil der Tafel, den man erkennen konnte, sah aus wie ein Stück Fels, das zu den Schuttmassen gehörte, die wir gewöhnlich an solchen Ausgrabungsorten vorfinden. Dann begriff ich plötzlich, was ich da vor mir hatte. Es war ein bearbeiteter Steinklotz, der aus der Schuttwand ragte, und er war eindeutig mit Keilschriftzeichen versehen. Unsere Müdigkeit war wie weggeblasen. Angesichts der vielen Stunden Arbeit, die man in solche Orte hineinsteckt, sind bedeutende Entdeckungen wirklich dünn gesät. Unsere Herzen rasten.


  Hanna und ich rannten los, um unsere mit Batterien betriebenen Lampen und die Fotoapparate zu holen. Wir bauten alles auf und verbrachten zu dritt mehrere Stunden damit, den Schutt und das Geröll wegzuräumen. Wir jubelten, als wir endlich die Steinplatte aus ihrem Bett heben konnten. Es war ein sehr großes Stück, dessen Oberfläche mit Schriftzeichen bedeckt war. Das Artefakt war völlig intakt, und weil es aus solidem Stein und nicht aus Ton bestand, war es auch bestens erhalten.«


  »Konnte Samuel es auf Anhieb identifizieren?«, fragte ich.


  »Schon nach einem Tag kannte er die Bedeutung der ersten Zeilen. Natürlich wissen Sie, dass es mehrerer Schritte bedarf, um Keilschriftsymbole in sinnvolle Worte unserer Sprache zu übertragen. Das hat nichts mit einer normalen Übersetzung zu tun.«


  »Sicher«, sagte ich. »Man braucht dazu eine Menge Geduld.«


  Er musterte mich prüfend. In seinem Blick lauerte der Verdacht, dass ich weit weniger wusste, als ich vorgab, aber er stellte mich nicht zur Rede, sondern fuhr fort: »Innerhalb einer Woche wusste Samuel, was er gefunden hatte. Und er war geradezu euphorisch.«


  »Also wissen Sie, wie der Text auf der Schrifttafel lautet?«


  »Nur was er uns darüber gesagt hat. Meine Fähigkeiten sind noch ziemlich begrenzt, daher hätte ich sehr viel mehr Zeit gebraucht, um den Text zu entziffern, und Hanna Jaffrey hat von solchen Schriften nur wenig Ahnung.«


  Er hatte eine formelle Art, sich mitzuteilen, bei der ihm nur selten ein falsches Wort oder ein grammatischer Fehler entschlüpfte. Seine Ausdrucksweise entsprach in perfekter Weise einem kühlen und sachlichen Auftreten, das offenbar Teil seiner Persönlichkeit war.


  Tomas schien sich auf vertrautem Terrain zu bewegen. Wahrscheinlich war er neben seiner praktischen Arbeit auch noch als Lehrer tätig.


  »Schriftgelehrte«, fuhr er fort, »widmen ihr Leben dem Erlernen alter Sprachen, weil es viele Jahre in Anspruch nimmt, die Hunderte von Symbolen der frühen Alphabete auswendig zu lernen. Stellen Sie sich nur die Kanaaniter in den Türkisminen auf dem Sinai vor. Sie hatten als Erste die Idee, Symbole mit Lauten anstatt mit Bildern zu assoziieren. Deshalb war das phönizische Alphabet revolutionär. Dank seiner vierundzwanzig Zeichen bestand immerhin theoretisch die Möglichkeit, dass jeder Mensch in der damaligen Zeit Lesen und Schreiben lernen konnte.


  Daran, dass die Schrift sich auf einer Steinplatte befand, erkannten wir, dass der Text eine große Bedeutung gehabt haben musste. Königliche Erlasse und spezielle Weissagungen wurden häufig auf Stein festgehalten, weil dieses Material dauerhafter war. Weniger bedeutsame Dokumente wurden auf weichen Lehmtafeln aufgeschrieben. Die Schreiber behandelten diese Lehmtafeln später mit Wasser, um sie erneut benutzen zu können.«


  Ich wollte höflich sein, aber jetzt erzählte er mir Dinge, die mir bekannt waren. Ich bremste ihn mit einer Handbewegung. »Das weiß ich alles.«


  Er reagierte mit der Andeutung eines Lächelns. »Tut mir leid. Ich vergaß.«


  »Was sagte Samuel über den Text?«


  »Er konnte nicht an sich halten. ›Einer der bedeutendsten Funde in der Geschichte des Irak‹, erklärte er uns.«


  Ich dachte an meinen Bruder und daran, wie viel ihm das bedeutet haben musste. Er hatte sich gewiss genauso gefreut wie George Smith, der die Assyriologie als Hobby betrieb und in den Fünfzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts die Geschichte von Noah und der Sintflut entdeckte. Smith pflegte damals während der Mittagspause im Britischen Museum Keilschrifttafeln zu übersetzen. Seinen größten Moment erlebte er, als er die berühmte Geschichte auf einer Tafel als Teil des Gilgamesch-Epos entdeckte. Als Smith sich darüber klar wurde, was er gefunden hatte, soll er zahlreichen Anekdoten zufolge herumgerannt und sich vor Begeisterung vor seinen Kollegen die Kleider vom Leib gerissen haben. Samuel war um einiges reservierter, aber auch er dürfte über die Maßen begeistert gewesen sein.


  »Jemand wollte sie stehlen«, fuhr Tomas fort. »Daher brachte Samuel sie am nächsten Tag ins Museum nach Bagdad und versteckte sie dort.«


  »Wie hat er das geschafft, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hat? Ich habe mich überall erkundigt – beim FBI, bei Interpol und beim Art Loss Register – und nirgendwo wurde etwas von der Schrifttafel erwähnt.«


  »Im Museum selbst sind viele Tafeln und Rollsiegel noch nicht abgeschrieben worden. Das trifft auch auf andere Museen zu. Das ist eine der großen Tragödien dieser Plünderung. Vieles wurde nicht in Verzeichnisse eingetragen. Selbst wenn einige Objekte wieder auftauchen, können wir, falls die Kennzeichnungen entfernt wurden, nicht beweisen, dass sie unser Eigentum waren.«


  Tomas hielt inne, gab unserem Kellner ein Zeichen, dass er noch einen Tee wünsche, und deutete fragend auf meine Tasse. Ich schüttelte den Kopf. »Der Schreiber hat mit seinem Namen unterzeichnet – Nahum. Sagt der Ihnen etwas?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Nahum war einer der zwölf geringeren Propheten des Tanach, der Bibel des Judentums. Das Buch Nahum mit dem Titel ›Gottesspruch über Ninive‹ prophezeit die Zerstörung der Stadt, die dann im Jahr 612 v. Chr. tatsächlich von einem Feuer vernichtet wurde.«


  Diese neue Information traf mich wie ein Blitz. Damit stellte Tomas die Verbindung zu der Prophezeiung her, die Hal in seinem Brief erwähnt hatte. »Wollen Sie damit andeuten, dass die Schrifttafel, die ich suche, das Original einer Geschichte aus dem Alten Testament ist?« Mein Puls beschleunigte sich in Erwartung seiner Antwort.


  »Ja, genau. Können Sie jetzt seine Bedeutung ermessen? Man hat Zitate aus dem Buch Nahum in den Schriftrollen von Qumran gefunden, aber nur einige Fragmente. Die Schrifttafel enthält den gesamten Text, und zwar vollständig. Sie ist ein phänomenales Fundstück – ich kenne nichts Vergleichbares. Sein historischer Wert ist kaum zu ermessen.«


  Der Kellner brachte Tomas eine frische Tasse Tee. Er bedankte sich und fuhr fort: »Eine Statue aus Mesopotamien wurde vor kurzem in der Schweiz für zweiundzwanzig Millionen Doller verkauft. Und die war nicht annähernd so bedeutend wie das echte Exemplar eines Buchs der Bibel. Ich könnte noch nicht einmal andeutungsweise seinen Wert benennen.«


  Meine anfängliche Erregnung legte sich, als ich das Ganze ein wenig nüchterner betrachtete. »Sicherlich haben Sie alle angenommen, dass auf der ganzen Welt über diese Sensation berichtet würde. Wie konnte Samuel nur darauf hereinfallen? Die Tafel kann unmöglich echt sein. Und Hal wurde deswegen ermordet.«


  Tomas duckte sich, als träfen meine Worte ihn wie physische Schläge.


  »Behauptungen dieser Art machen immer wieder die Runde«, setzte ich nach. »Erinnern Sie sich noch an die Meldung von der Kalksteinhöhle mit den Knochenfragmenten, die im vergangenen Jahr um die Welt ging? Angeblich sollte es ein Beinhaus sein, das die Knochen von Jakobus, des Bruders von Jesus Christus, enthielt. Experten sind sich heute ziemlich sicher, dass die Altersspuren an den Knochen künstlich erzeugt wurden. Aber es gibt immer irgendwelche Leute, die auf so etwas hereinfallen.«


  »Sie haben es nicht gesehen und behaupten trotzdem, dass es sich um eine Fälschung handelt«, wehrte er sich. »Es ist doch möglich, dass ein hebräischer Schriftgelehrter in Assyrien lebte.«


  »Ich weiß, aber das heißt noch lange nicht, dass dort auch ein Buch der Bibel geschrieben wurde.«


  »Höchstwahrscheinlich war er ein gebildeter Schreiber, der für den assyrischen König arbeitete. Nahum heißt ›Tröster‹ und war möglicherweise nicht der richtige Name des Schreibers. Ursprünglich stammte er aus Juda, und obwohl der assyrische Staat in seinen letzten Zügen lag, wäre der Autor eines gegen Ninive gerichteten Textes wie des Buchs Nahum sicherlich mit dem Tode bestraft worden. Daher musste der Prophet seine Identität verschleiern. Ich kann Ihnen versichern, dass die Schrifttafel echt ist.«


  Ich fasste das Gehörte zusammen. »Also, ein Sklavendienste leistender Schriftgelehrter verfasst eine Schmähschrift gegen eine seiner Meinung nach gottlose Stadt. Schön. Aber wenn die Schrifttafel zwischen den Trümmern der untergegangenen Stadt Ninive gefunden wurde, wie konnte sie dann in den Kanon des Tanach aufgenommen werden?«


  Tomas ließ sich diese Frage für einige Sekunden durch den Kopf gehen. Ich erkannte, dass er sich nicht verraten und zu viel preisgeben wollte.


  »In jener Zeit begann man, Papyrus zu benutzen. Irgendwie müssen Papyruskopien aus Assyrien herausgeschmuggelt worden sein.«


  Damit könnte er recht haben. Ein Hebräer könnte gewaltsam in die assyrische Hauptstadt gebracht worden sein, und einige Kopien des Buchs könnten zurück nach Juda geschafft worden sein. »Es ist nur so, dass ich schon häufig erlebt habe, wie Leute sich von ihrer Begeisterung über einen vermeintlich wichtigen Fund haben überwältigen lassen, nur um nachher erfahren zu müssen, dass irgendein Schwindler das betreffende Objekt gefälscht hat. Auf diese Art und Weise sind sogar die bedeutendsten Museen getäuscht worden.«


  »Aber nicht Samuel. Er hat alles sehr sorgfältig überprüft. Wir erfuhren dann von einem weiteren Versuch, die Tafel während der Plünderungen zu stehlen. Erst danach entschloss er sich, die Tafel hierher in Sicherheit zu bringen.«


  Ich unterdrückte einen Fluch. Samuel war mehr und mehr von der Idee besessen gewesen, die Geschichte eines Landes vor dem Zugriff von skrupellosen Geschäftemachern zu schützen.


  Tomas sah den Ausdruck in meinen Augen und nahm an, dass ich diesen Schritt missbilligte. »Wir hätten es ihm niemals ausreden können, wissen Sie. Wir haben es versucht. Irgendwie steckte eine gewisse Ironie in der Geschichte – die Plünderungen lieferten uns die Tarnung, um die Tafel unbemerkt wegzuschaffen. Ohne Samuel hätten wir es niemals über die Grenze geschafft.«


  »Warum haben sie Ihren Fund nicht in Jordanien deponiert und das Ende des Krieges abgewartet?«


  »Dort haben die Wände Ohren. Amerikanische Sammler machten ihren Einfluss geltend, so dass die amerikanische Regierung im Jahr 2002, also noch vor der Invasion, die Ausfuhrbestimmungen für irakische Antiquitäten lockerten. Sie erklärten, das irakische Ausfuhrverbot für Antiquitäten sei nicht hilfreich für den Schutz der Fundstücke.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Archäologen wandten sich dagegen in der Hoffnung, dass Tausende von archäologischen Ausgrabungsstätten geschützt würden, und man versicherte ihnen, dass nichts beschädigt würde. Eine absolute Farce. Gerüchte sprechen von umfangreichen Diebstählen und sogar dem Einsatz von leistungsfähigen Infrarot-Suchgeräten und Tiefenradar. Ehe der Krieg vorbei ist, dürfte alles Wichtige ausgegraben und abtransportiert sein.«


  Ich konnte ihm ansehen, wie sehr ihn diese Vorstellung quälte. Seine Gefühle schienen echt und aufrichtig zu sein. »Hatte Samuel jemand bestimmten im Verdacht?«


  »Einen amerikanischen Händler und dessen Geschäftspartner.«


  Im Geiste ging ich die Liste der prominentesten Händler für Antiquitäten aus Mesopotamien durch. Viele waren es nicht und ich kannte so gut wie jeden. »Hat er Ihnen irgendeine Beschreibung gegeben? Irgendjemanden genannt, der es sein könnte?«


  »Ich glaube, er hatte nicht mehr als eine Vermutung. Vielleicht wollte er auch niemanden ohne eindeutigen Beweis beschuldigen. Aber er erwähnte ein Büro in der 43. Straße West, ein oder zwei Straßen vom Hudson River entfernt. Er sagte, dass einige Objekte, die seiner Meinung nach aus dem Museum gestohlen worden waren, von Agenten in Bagdad an diese Adresse geschickt worden seien.«


  »Das klingt vielversprechend. Wie lautet die Adresse?«


  Tomas seufzte. »Es tut mir leid. Soweit ich mich erinnere, war das alles, was er dazu sagte, allerdings konnte er zwei Geschäftspartner des Händlers identifizieren, einen Mann und eine Frau. War Eris nicht der Name der Frau, die Sie bedrohte?«


  »Ja«, antwortete ich und dachte an ihren Namen. Eris, die griechische Göttin der Zwietracht und des Streits. Der Name passte zu ihr.


  »Das ist die Frau.« Tomas schnippte mit den Fingern. »Ihr vollständiger Name lautet Eris Haines. Sie hat früher in der Forschungsabteilung des Verteidigungsministeriums gearbeitet. Es ging um neue Waffensysteme und Forschungsaufträge im Zusammenhang mit der nationalen Sicherheit. Davor war sie als private Sicherheitsberaterin in Bosnien tätig.«


  »Und der Mann?«


  »George Shimsky. Er soll ein brillanter Chemiker sein. Er hatte wohl einen schweren Unfall. Sein Gesicht ist von furchtbaren Narben entstellt.«


  Ich trank meinen Espresso. »Die beiden waren furchteinflößend. Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen ihnen und einer Website mit dem Namen Alchemy Archives. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ich kenne weder diese noch eine ähnliche Gruppe. Sie haben schon vorher mal von Alchemie gesprochen. Der Begriff leitet sich vom arabischen al-kimia ab. Ein Bereich der Chemie, den die Araber den westlichen Nationen zum Geschenk gemacht haben. Angeblich hat die Alchemie ihren Ursprung in Ägypten, aber man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass man die frühesten Quellen in Mesopotamien finden kann.«


  »Warum sollte die Alchemie irgendetwas mit dem Buch Nahum zu tun haben?«, fragte ich abermals und war diesmal entschlossen, mich nicht ablenken zu lassen, sondern auf einer Antwort zu bestehen.


  Er zuckte die Achseln. »Man findet in der Bibel zahlreiche Anspielungen und Hinweise in dieser Richtung. Samuel hätte Ihnen auf diese Frage vielleicht eine Antwort geben können. Aber wenn ja, dann hat er sie ins Grab mitgenommen.«


  Er ließ diese Bemerkung für einen kurzen Moment im Raum stehen, ehe er das Thema wechselte. »Wenn ich richtig verstanden habe, wurden Sie in der Türkei geboren. Samuel erzählte, Sie seien erst drei Jahre alt gewesen, als Ihre Eltern bei einem Grubenunglück ums Leben kamen.«


  Der plötzliche Themenwechsel war für mich der Beweis, dass Tomas mehr über die Bedeutung der Alchemie wusste, als er zugeben wollte. Zumal er sofort nachhakte. »Haben Sie denn niemals nach Ihren anderen Angehörigen gesucht?«


  »Sie haben ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie an mir nicht interessiert sind. Warum also hätte ich das tun sollen?«


  Eine leichte Rötung seines Halses verriet, dass er sich darüber im Klaren war, gegen die Regeln der Höflichkeit verstoßen zu haben, indem er jemandem, den er kaum kannte, derart persönliche Fragen stellte. »Sie hatten trotzdem großes Glück – sie hatten Samuel. Er hat nie geheiratet. Ich finde das sehr seltsam.«


  »Er war verheiratet, vor sehr langer Zeit. Seine Frau starb, ehe er von meiner Existenz erfuhr. Das trug zu seinem Entschluss bei, mich unter seine Fittiche zu nehmen. Ihr Tod hatte bei ihm eine große Lücke hinterlassen und er hörte genau zum richtigen Zeitpunkt von mir.«


  Die Luftfeuchtigkeit war derart angestiegen, dass man den Asphalt draußen regelrecht dampfen sehen konnte. Ich bestellte ein Glas mit Eiswürfeln und eine Flasche Lauquen, ein besonders wohlschmeckendes, frisches Brunnenwasser. Als ich Tomas davon anbot, lehnte er ab.


  Die Hitze schien ihm nicht das Geringste auszumachen, obgleich ein Blick nach draußen, auf die Menschen, die unter der Hitze litten, mir bereits Unbehagen bereitete. Ich dachte über seine Enthüllung nach. Samuel hatte ein authentisches Buch der Bibel gefunden. Wenn das zutraf, war es eine Sensation. Aber einige wichtige Teile der Gesamtgeschichte wurden mir offenbar mit Absicht unterschlagen, und das beunruhigte mich.


  »Wie dem auch sei, zurück zu Ihrer ursprünglichen Information. Samuel hatte Beziehungen zu den meisten bedeutenden Museen und damit eine ganze Reihe von Möglichkeiten, seinen Fund in sichere Verwahrung zu geben. Warum hat er die Schrifttafel ausgerechnet hierher gebracht? Ich glaube, Sie erzählen mir nicht die ganze Geschichte.«


  Tomas atmete tief ein und ich gewahrte, wie ein Ausdruck der Besorgnis über seine Miene huschte.


  »Steckt etwa noch mehr dahinter?«


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Dazu darf ich mich nicht äußern.«


  »Sie trauen mir nicht?«


  Er wich meinem Blick aus. »Sie haben gesehen, was passieren kann. Es ist für Ihre Sicherheit zuträglicher, wenn Sie gar nichts wissen, solange die Gefahr nicht vorüber ist. Wahrscheinlich hat Samuel Sie aus diesem Grund nicht selbst informiert.«


  Meine Geduld ging allmählich zu Ende. »Sie brauchen mich, um das Artefakt zu finden. Also erzählen Sie mir gefälligst alles, oder ich steige aus und lasse Sie hier sitzen.«


  Eine Minute verstrich, in der er mit sich rang, was er mir offenbaren sollte. »Samuel glaubte, dass der Text eine verborgene Nachricht enthält.«


  »Sprechen Sie von einer Art Code, den Nahum benutzt hat?«


  »Nicht ganz. Ich meine keine Chiffre. Es hat etwas damit zu tun, wie er dieses Buch schrieb. Ich denke eher an Zeichen und Hinweise für seine Verbündeten, die er im Text versteckte.«


  Er sah den Unglauben in meiner Miene. »Es ist durchaus möglich. Sicherlich haben Sie von der Kupferrolle gehört, die sie in Kirbet Qumran bei den Qumran-Rollen gefunden haben. Dort wird eine Reihe von Orten in Israel aufgezählt. Allesamt Verstecke für Gold und Silber.«


  »Diese Texte wurden einige Jahrhunderte nach Nahum geschrieben. Es gab keine verborgenen Botschaften. Die Orte wurden genau beschrieben; unsere modernen Übersetzer können die Texte nur nicht verstehen. Glauben Sie nicht, dass irgendwelche versteckten Botschaften in Nahums Prophezeiung, sofern sie wirklich existieren sollten, im Laufe der Jahrhunderte längst entschlüsselt worden wären?«


  »Nein.« Tomas’ Stimme war kaum zu hören, und ich spürte, dass wir endlich zum Kern der ganzen Angelegenheit vordrangen.


  »Und warum nicht?«


  »Weil der Text auf der Schrifttafel sich von der ältesten Version des Tanach, die wir besitzen, deutlich unterscheidet.«


  Tomas’ Stimme war zu seinem Flüstern herabgesunken und seine dunklen Augen fixierten mich. »Sie müssen zugeben, dass ich sehr offen zu Ihnen war, John Madison. Jetzt sind Sie an der Reihe. Wenn Sie irgendeinen Hinweis haben, dann will ich ihn hören.«


  »Noch gibt es nichts Konkretes. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, irgendeine Spur zu verfolgen.«


  »Ich erwarte, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Es geht um das Eigentum meines Vaterlandes.«


  »Es wird auf den vorgeschriebenen Wegen in den Irak zurückkehren.«


  Tomas hatte zunehmend Mühe, sich im Zaum zu halten. »Meine Erfahrung mit wertvollen Antiquitäten ist die, dass Dinge sogar auf den, wie Sie es nennen, vorgeschriebenen Wegen verloren gehen können. Eine Originalausgabe der Bibel? Das wäre etwas, das man sich nicht so einfach entgehen lässt, vor allem wenn es keinen Hinweis darauf gibt, woher sie kommt. Samuel hat mir vertraut. Sie sollten es ebenfalls tun.«


  Äußerte er etwa den Verdacht, ich wolle die Schrifttafel selbst an den Mann bringen, um sich praktisch im gleichen Atemzug auf meinen Bruder zu berufen? So ein Mistkerl. Ich hatte ganz sicher nicht vor, ihm das Ding einfach auszuhändigen. »Wir reden hier über ungelegte Eier«, sagte ich eisig. »Warten wir ab, ob ich die Tafel überhaupt aufstöbern kann.«


  Wir hatten uns festgefahren. Keiner von uns hatte die Absicht, freiwillig mit weiteren Informationen herauszurücken. Er schaute auf die Uhr, sagte, dass er jetzt gehen müsse, und bückte sich nach seinem Rucksack. Er kritzelte eine Telefonnummer auf seine Visitenkarte und stand auf. »Sie können mich unter dieser Nummer anrufen. Die Rechnung hier ist bezahlt. Und wie kann ich Sie erreichen?«


  Ich gab ihm meine E-Mail-Adresse und meine Telefonnummer. Nachdem er hinausgegangen war, wartete ich noch einige Zeit, ehe ich ihm folgte. Als ich in die 2. Avenue einbog, sah ich, wie er sich zu einem Pkw hinunterbeugte, den Arm ins Fenster auf der Fahrerseite stützte und sich mit dem Insassen, den ich nicht erkennen konnte, unterhielt. Dann ging er zur Beifahrerseite des Wagens und stieg ein. Der Fahrer fädelte sich in den Verkehr ein und entfernte sich. Ich setzte meinen Weg fort und wusste, dass er mir nur einen Teil der Wahrheit offenbart hatte. Aber ich war entschlossen, die vollständige Geschichte zutage zu fördern.


  


  Neun


  Ich hatte die Absicht, nach Hause zurückzukehren und mich erneut an dem Rätsel zu versuchen, doch dann kam mir eine bessere Idee und ich begab mich stattdessen zu Hals Stadthaus, das in einem ruhigeren Abschnitt der West Twentieth stand. Mit einigen Bürgern aus der Nachbarschaft, die ihre Hunde ausführten, und Anwohnern, die aus den Restaurants kamen und über die Bürgersteige spazierten, machte die Straße einen relativ sicheren Eindruck. Es war ein völlig ruhiger, ereignisloser Abend. Und doch wurde ich wieder von einem Gefühl heimgesucht, als lauerte in der zunehmenden Dunkelheit etwas Böses.


  Ich lehnte mich an den schmiedeeisernen Zaun der Schule gegenüber Hals Haus und beobachtete meine Umgebung. St. Peter’s Episcopal Church mit ihrem hellgrauen Kalksteinmauerwerk, den hellroten Türen und ihrem eleganten Glockenturm erhob sich im Westen. Das hohe, schwarze Eisentor des Kirchenvorhofs stand offen, wie es oft der Fall war, wenn im Kirchenraum eine Kunstausstellung oder eine Musikveranstaltung stattfand. Neben der Kirche war die Klinkerfassade des Atlantic Theater zu erkennen.


  Da ich nichts Ungewöhnliches bemerkte, überquerte ich die Straße und ging zu Hals Haus hinüber. Es war ein typischer vierstöckiger Bau, weniger elegant als die meisten anderen, mit einer schlichten Stuckfassade in verblichenem Rosé mit schwarzen Verzierungen. Das Parterre befand sich auf Straßenniveau, nicht in halber Höhe der ersten Etage wie bei den eleganteren Villen. Gelbes polizeiliches Absperrband spannte sich als großes X über die Haustür. Ich schaute nach rechts und links, um mich zu vergewissern, dass ich nicht beobachtet wurde, und tippte den Code für das Haustürschloss ein. Peter hatte ein kompliziertes Sicherheitssystem einbauen lassen, aber Hal hatte auf dessen ständige Aktualisierung verzichtet, so wie er auch andere Dinge vernachlässigt hatte, die er sich finanziell nicht länger hatte leisten können. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken und ich schlängelte mich unter dem Absperrband durch und drückte die Tür hinter mir zu.


  Ich hatte mich zu diesem Besuch entschlossen, weil es in Hals Papieren irgendeinen Hinweis auf das Versteck geben musste. Vielleicht hatte er die Schrifttafel sogar an einem Ort deponiert, den ich kannte.


  Im Haus war es düster, aber ich kannte mich hier aus wie ein Kaninchen in den dunklen Gängen seiner unterirdischen Behausung. Ich wanderte durchs Parterre, wo die Zimmer immer noch nach dem Alkohol und dem Marihuana der letzten Party rochen, und vergewisserte mich, dass die Fenster und Türen verriegelt waren. Ich konnte beruhigt feststellen, dass die Polizei ihren Job sorgfältig erledigt hatte. In der zweiten Etage schien alles in Ordnung zu sein. Ein schaler Geruch stieg mir in die Nase, als ich an Peters Schlafzimmer mit seiner Ansammlung verschütteter Speisereste, Staub und nächtlicher Missgeschicke vorbeikam. Hal war als Hausmann wirklich keine Leuchte gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Bettwäsche zu wechseln, nachdem sein Vater ins Altenheim umgezogen war.


  Hals Arbeitszimmer war ein fensterloser Raum in der Mitte der zweiten Etage, daher hatte ich keine Bedenken, die Schreibtischlampe anzuknipsen. Der Raum war mit einem schweren Eichenschreibtisch im holländischen Stil, zweifellos ein Erbstück von einem seiner erlauchten Vorfahren, und einem dazu passenden Holzsessel möbliert. Ein IKEA-Buchregal stand als seltsamer Kontrast vor einer Wand, vollgestopft mit Wälzern über Philosophie, Physik und Spiel-Theorie. Ich ging sie durch und fand auch einige Bücher über Alchemie.


  Sämtliche wertvollen Bilder waren von den Wänden entfernt worden, wo helle rechteckige Flecken von ihrem Fehlen kündeten. Das einzige Bild, das noch übrig geblieben war, eine Reproduktion von Dürers Kupferstich Melencolia 1, war von so geringem Wert, dass sich der Versuch, es zu verkaufen, nicht lohnte.


  Hals Laptop fehlte. Ich stöberte in seinen Papieren auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf das Versteck der Schrifttafel. Wie ich vermutet hatte, lag eine Kopie der Benachrichtigung von Teras Distributing weit oben in einem unordentlichen Stapel unterschiedlichster Post auf seinem Schreibtisch. Mit einer Heftklammer war eine Nachricht von Walter Taylor an dem Brief befestigt, einem Kulturattaché in Jordanien, der mit Samuel befreundet gewesen war.


  Samuel, ich habe dein Paket, wie gewünscht, mit unserer Diplomatenpost verschickt. Es sollte im Juni bei Teras Distributing eintreffen. Würde ich dich nicht so gut kennen, könnte ich glatt auf die Idee kommen, dass der Arrak, den du in all den Jahren in dich hineingeschüttet hast, am Ende doch noch seinen Tribut gefordert hat. Aber ernsthaft – es ist durchaus möglich, dass du etwas Bedeutendes gefunden hast. Es wäre ein angemessener Höhepunkt deiner Karriere. Wir können uns ausführlich darüber unterhalten, wenn ich wieder zu Hause und auf sicherem Boden bin. Du kannst schon einen Gin mit Eis für mich bereitstellen. Denk nicht einmal daran, in den Irak zurückzukehren, mein Freund. Dort fliegt in Kürze alles in die Luft.


  Also hatte Samuel außer seinen Assistenten auch noch jemand anderen ins Vertrauen gezogen. In Jordanien wäre es jetzt drei Uhr morgens. Ich würde wohl oder übel warten müssen, bis ich Taylor anrufen konnte.


  In einer Schublade fand ich einen Computerausdruck:


  Neoassyrische Steinschrifttafel aus dem Kujundschik-Hügel in Ninive. Siebtes Jahrhundert v. Chr. Ausführliche Beschreibung bei ernsthaftem Interesse. Seltene Antiquität.


  Eine Telefonnummer am Ende des Textes war ausradiert oder weggekratzt worden. Wahrscheinlich ein Textentwurf der Anzeige, die Hal aufgeben wollte, um die Schrifttafel zu verkaufen. Wie laienhaft. Kein seriöser Händler würde ein solches Objekt ohne eine genaue Beschreibung, die Nennung seines möglichen Verkaufswertes und nachprüfbare Angaben über seine Herkunft auch nur anrühren. Wenn Hal wirklich geglaubt hatte, mit einem solchen Verkauf unbehelligt davonzukommen, musste er völlig verrückt gewesen sein. Egal welche Adresse er genannt hätte, Interpol hätte sie innerhalb von Minuten ausfindig gemacht. Genauso gut hätte er auf dem Times Square eine Reklametafel aufstellen können. Seitdem das Bagdad Museum ausgeplündert worden war, wurden Objekte aus dem Irak besonders genau unter die Lupe genommen. Die Ahnungslosigkeit, die er an den Tag legte, war geradezu atemberaubend.


  Während der nächsten halben Stunde durchstöberte ich Hals restliche Rechnungen und Briefe. Er hatte weitaus tiefer in der Klemme gesteckt, als ich angenommen hatte, und war sogar die Telefonrechnungen und die Gebühren fürs Kabelfernsehen schuldig geblieben. Er tat mir aufrichtig leid. Die letzten Monate vor seinem Tod mussten trostlos gewesen sein.


  Als ich in Hals Schreibtisch nicht fündig wurde, stieg ich die Treppe ins oberste Stockwerk hinauf. Er wurde nahezu vollständig von dem eingenommen, das ich das Ewigkeitszimmer nannte. Er war von Hals Großvater für Fechtübungen benutzt worden. »Sein Fechtlehrer wurde genau an dieser Stelle schwer verletzt.« Das war eher eine Fabel als die Wirklichkeit. Ich erinnere mich, wie begeistert Hal diese Geschichte erzählte, als wir noch im Jungenalter waren, und ich nach alten Blutflecken in den Ritzen des hellen Holzfußbodens suchte und mir dabei vorstellte, wie der Fechtmeister zusammenbrach, sein Säbel klappernd auf den Boden fiel und ein roter Fleck auf seinem weißen Hemd erschien, wie ich es in Zorro gesehen hatte.


  Die Holzläden vor den beiden vorderen Fenstern waren geschlossen, daher konnte ich gefahrlos die Wandbeleuchtung einschalten. Die Lampen erzeugten ein weiches, gelbliches Licht, das von den Spiegeln reflektiert wurde. In dem Raum standen so gut wie keine Möbel. Soweit ich mich erinnern konnte, gab es nur einige Schränke an der hinteren Wand, in denen Peter den größten Teil seiner Sammlung aufbewahrte. An der vorderen Wand neben dem Fenster hingen Fechtmasken und Waffen an einem eigens dafür angefertigten Gestell – leichtgewichtige Florette, Degen und die um einiges tödlicheren Säbel. Einmal wurden Hal und ich dabei ertappt, wie wir mit ihnen spielten, und durften danach einige Monate lang den Raum nicht mehr betreten.


  Die Schrankbretter waren jetzt frei und dick mit Staub bedeckt. Ich tastete nach dem Hebel, der in einer dekorativen Schnitzerei an der oberen Kante des ersten Schranks versteckt war, und hörte, wie das Schloss aufschnappte. Die Rückwand glitt zur Seite hinter den benachbarten Schrank und gab den Blick auf eine Mauernische frei. Gespannte Erwartung erfüllte mich plötzlich – ich war nahezu sicher, dass Hal die Schrifttafel an dieser Stelle deponiert hatte, wie sein Vater es mit seinen wertvollsten Stücken zu tun pflegte. Zwei Kartons standen vor der hinteren Wand der Nische, die Deckel offen. Die Kartons waren leer. Ich stieß einen lauten Fluch aus.


  Das einzige andere Objekt war eine kleine bronzene Urne, die auf einem Schrankbrett etwa einen halben Meter unter der Decke stand. Ich holte sie herunter und öffnete sie. Darin befanden sich einige gelbliche Edelsteine. Ich nahm einen heraus und sah ihn mir an. Warum hatte Hal die Steine hier aufbewahrt? Sie waren ziemlich klein und ungeschliffen und daher nicht gerade von großem Wert.


  Verärgert, dass meine Suche vergeblich gewesen war, achtete ich nicht mehr so wachsam wie vorher auf die Umgebung, als ich das Haus verließ. Das war ein Fehler. Als ich an der schmalen Lücke zwischen einem Haus und dem Kirchhof vorbeiging, schoss eine männliche Gestalt aus dem Schatten heraus und legte einen dicken Arm um meinen Hals. Mit seiner anderen Hand packte der Mann mein Jackett und quetschte mich so eng an seine Brust, dass ich das Heben und Senken seines Zwerchfells wahrnehmen konnte, als er ein paar heftige Atemzüge machte.


  Ich drehte mich von ihm weg und spürte, wie sich sein Griff lockerte. Ich holte mit dem freien Arm aus, schlug mit aller Kraft zu und traf ihn. Gleichzeitig rutschte ich aus meinem Jackett, während ich mich weiter drehte. Dann war ich frei.


  Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu reagieren, und entschied, nicht auf die Straße hinauszurennen, weil möglicherweise Eris dort auf mich wartete, und zwar bewaffnet. Stattdessen wählte ich den Weg über den Kirchhof und riss die schwere Kirchentür aus Holz in der Hoffnung auf, dass ich dort jemanden fand, der mir helfen könnte. Doch das Kirchenschiff war dunkel und völlig still.


  Ich eilte eine schmale Treppe hinauf zu den Galerien im ersten Stock. Die Treppe endete in einer Nische, in deren hinterer Wand sich eine kleine Tür befand, die an den Eingang zu einer Mönchszelle erinnerte. Ich drückte dagegen, spürte, wie sie nachgab, und verstärkte den Druck. Die Tür sprang auf.


  Nachdem ich sie so leise wie möglich wieder geschlossen hatte, befand ich mich in einem aus gelbem Klinker gemauerten, röhrenförmigen Gang, der so schmal war, dass ich nicht einmal die Arme ausstrecken konnte. Ich griff nach meinem Mobiltelefon, um die Polizei zu Hilfe zu rufen, und begriff in diesem Moment, dass es in meiner Jackentasche steckte. Damit blieb mir nur eine Möglichkeit – mich so gut wie möglich unsichtbar zu machen.


  Eine schwarze Wendeltreppe aus Eisen schraubte sich in der Mitte des Turms in die Höhe. An den runden Wänden angebrachte Lampen erzeugten ein mattes, gelbliches Licht. Mein Schatten eilte mir voraus, als ich die Stufen hinaufstieg. Ich konnte über mir nicht weiter als höchstens zwei Meter blicken und hatte keine Ahnung, wie hoch die Treppe war. Die Luft im Turm war warm und stickig, und vor meinen Augen begann alles, sich zu drehen.


  Am Ende der Treppe befand sich eine grau gestrichene Holztür, die sich zu einem etwa fünf mal fünf Meter großen Raum öffnete. Über mir wölbte sich in großer Höhe eine brüchige, mit Gips verputzte Decke. Stellenweise war der Putz bereits herausgebrochen und herabgefallen, so dass das hölzerne Lattenwerk zu sehen war.


  Ein stetig pulsierendes Geräusch zu meiner Linken entpuppte sich als großes Eisenpendel, das sich in einem Holzgestell bewegte. Darüber klirrte ein System von Zahnrädern und Hebeln. Es war die Mechanik der Turmuhr. Das Pendel schwang hin und her und erzeugte dabei ein leises Rauschen wie die Sense eines Schnitters.


  Poes berühmte Geschichte kam mir in den Sinn. Ich stellte mir vor, wie die Wände und die Decke mit jedem Pendelschlag dichter auf mich zurückten, um mich zu zerquetschen.


  Eine vollständige Armeeuniform, staubig vom Alter, und Fahnen aus dem Zweiten Weltkrieg hingen an einer Wand. Geister toter Soldaten flüsterten in der Stille.


  Ich lauschte auf Schritte eines möglichen Verfolgers, konnte jedoch nur das regelmäßige Ticken der Uhr wahrnehmen. Es war ein leises, dumpfes Pochen wie der Herzschlag eines Riesen. Eine wacklige Leiter führte zu einer geschlossenen Klappe in der Decke. Ich kletterte sie empor und drückte gegen die Holzplatte. Irgendetwas fiel und ich wich zurück, als hätte es auf meinen Kopf gezielt. Ein mumifizierter Vogelkadaver, der Größe nach ein Sperling, landete mit einem dumpfen Laut unter mir auf dem Holzboden.


  Über der Klappe gähnte dunkle Leere. Der säuerliche Geruch von Vogelmist und Moder drang zu mir herab. Ich konnte das Schlagen von Flügeln hören. Tauben? Fledermäuse? Ich tastete den Holzrahmen über der Klappe ab, um zu überprüfen, ob der Boden sicher und stabil genug war, um mein Körpergewicht zu tragen. Als ich die Hand zurückzog, war sie mit Staub und den pelzigen Flügeln toter Motten bedeckt.


  Konnte ich mich dort verstecken?


  Schritte erklangen auf den Eisenstufen unter dem Raum. Sie kamen stetig näher und wurden vom Tick-Tack des riesigen Pendels begleitet, als zählte die Uhr die Sekunden ab, die in meinem Leben noch übrig waren. Knarrend schwang die Tür auf.


  Der Fuß des Mannes schob sich über die Schwelle, und dann kam sein gesamter Körper in Sicht. Er hatte Mühe, sich durch die Türöffnung zu zwängen. Er tappte mit unsicheren Schritten in den Raum und blieb stehen.


  Als er mich entdeckte, lief ein erregtes Zittern durch seinen Körper. Gepresste Laute drangen aus seinem Mund, als wären seine Stimmbänder zerstört. Wie eine aus Stein gehauene Skulptur machte er langsame, vorsichtige Schritte auf mich zu. Dies, so wusste ich sofort, war der Chemiker mit den schrecklichen Verbrennungen. Er kam mir vor wie ein urweltliches Wesen, das menschliche Gestalt angenommen hatte, als ob ein Gott ein riesiges Standbild geschaffen und dem Stein Leben eingehaucht hätte.


  Die alten Griechen fesselten ihre Statuen mit Ketten, um sie an der Flucht zu hindern, da sie glaubten, sie seien lebendig. Ich begriff in diesem Moment, dass sie es aus Furcht taten und nicht, um ihre Flucht zu vereiteln.


  Das Gesicht unter seiner vollkommen glatt rasierten Schädelplatte war abnorm flach. Seine Haut hatte einen grauen Schimmer und erinnerte an trockene Knetmasse. Mit einem Auge starrte er mich an. Der Anblick erzeugte Übelkeit in mir. Für einen kurzen Moment schien es, als wären die Zyklopen meiner jugendlichen Fantasie zurückgekehrt, um mich abzuholen.


  Er wandte den Kopf, und jetzt erst konnte ich erkennen, dass er tatsächlich noch zwei Augen besaß. Jedoch war das linke schwer beschädigt und mit Narbengewebe bedeckt. Über die leere Höhle, in der sich sein linkes Auge hätte befinden müssen, war ungeschickt wächserne Haut gespannt worden.


  Ich hatte einige Vorteile. Der Kerl war enorm stark, konnte sich aber nur mühsam vorwärtsbewegen. Meine Reaktionszeit war um ein Mehrfaches kürzer und ich befand mich über ihm. Das war immer eine gute Position, wenn man jemanden besiegen wollte.


  Er hatte Probleme mit den Stufen, die so schwach waren, dass sie unter seinem großen Gewicht durchhingen und er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ich versuchte, den optimalen Abstand zu bestimmen. Als er in Reichweite kam, packte ich die Geländer, stützte mich darauf und versetzte ihm einen Tritt vor die Brust, hinter den ich mein gesamtes Körpergewicht legte. Er verlor den Halt und stürzte die Treppe hinunter.


  Beinahe hätte die Aktion Erfolg gehabt, aber als ich die Hände um den Rahmen der Deckenklappe legte, um mich in den Raum darüber hinaufzuziehen, zerbröselte das wurmstichige Holz unter meinen Fingern. Ich rutschte ein paar Stufen tiefer und kam ihm dabei nahe genug, so dass er mich packen konnte. Er erwischte meine Fußgelenke und zog mich das restliche Stück zu sich nach unten. Diesmal konnte ich mich nicht aus seinem Griff befreien.


  Er schleifte mich aus dem Raum, die Wendeltreppe hinunter in den Kirchenraum und durch die Tür nach draußen. Am Bordstein stand ein Range Rover mit laufendem Motor.


  Jemand öffnete die Tür. Der massige Kerl stieß mich mit dem Gesicht zuerst auf den Wagenboden, wo die zweite Sitzbank entfernt worden war. Im Wageninnern konnte ich die Gestalt eines anderen Mannes erkennen. Als ich den Kopf anzuheben versuchte, rammte ein schwerer Stiefel mein Gesicht wieder auf den Wagenboden. Blut sickerte in meinen Mund, als meine Schneidezähne sich in das weiche Fleisch meiner Unterlippe bohrten. Ich spuckte Dreck und Motoröl aus.


  Eine Hand schob sich in meine Hosentasche. »Guck mich an«, sagte der Mann. »Wo sind deine Schlüssel?«


  Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu helfen. »Ich muss sie im Turm verloren haben.«


  Die List hatte keinen Erfolg. Er öffnete das Fenster und sagte etwas zu dem Kerl draußen. Dabei nannte er ihn Shim. Das musste George Shimsky sein, von dem Tomas Zakar gesprochen hatte. Wenig später wurde mein Jackett auf den Vordersitz geworfen. Die Schlüssel wurden herausgeholt, wir starteten und ließen Shim zurück.


  Falls sie mich zu meiner Wohnung brachten, hätte ich ihnen am liebsten erklärt, dass sie niemals am Portier vorbeikämen. Aber ich behielt das für mich. Sollten sie doch in ihre eigene Falle tappen.


  Ein Telefon trällerte. Ich hörte den Fahrer antworten. »Ja bitte?« Eine Frauenstimme. »Wir haben ihn und sind schon unterwegs. Einen Moment.« Ich hörte ein Rascheln, als sie irgendetwas suchte. »Okay, ich hab’s bei mir. Ja, wir sind fast da.« Für einen längeren Augenblick herrschte Stille, als sie zuhörte. »Diesmal nicht«, erwiderte sie dann und klappte das Mobiltelefon zu.


  Die Stimme gehörte Eris.


  Nach weniger als zehn Minuten hielten wir an. Die Innenbeleuchtung flammte auf. »Kommen Sie hoch«, befahl der Mann.


  Die Fahrertür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Klick, klick, klick – der Klang von Bleistiftabsätzen auf Asphalt. Sie bewegten sich vorne um den Wagen herum und blieben vor meiner Tür stehen. Als sie aufschwang, sah Eris mich an. Ihr platinblondes Haar schimmerte im Licht der Straßenlampen.


  Sie betrachtete mich eingehend. »Sie haben Blut im Gesicht. So kann ich Sie nicht reinbringen.« Sie griff in ihre Handtasche, holte ein Papiertaschentuch heraus und beugte sich zu mir herab. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, sie zu packen und zu überwältigen, aber das Risiko, damit zu scheitern, war einfach zu hoch.


  Ich konnte den schwachen, exotischen Duft ihres Parfüms riechen, als sie sich über mich neigte. »Okay«, sagte sie. »Sie legen den Arm um mich und bringen mich zum Fahrstuhl. Wir beide kommen aus einem Club. Wir sind leicht beschwipst. Wenn wir den Portier sehen, lächeln Sie. Versuchen Sie gar nicht erst zu flüchten. Sie sind nicht hart genug, um sich mit uns anzulegen.«


  »Wirklich? Das letzte Mal war ich es aber doch.«


  Das besserte ihre Laune kein bisschen. Sie reichte mir mein Jackett und befahl mir, es anzuziehen. Dann zog sie ihre Pistole, drückte sie mir in die Seite und hielt sich so dicht neben mir, dass die Waffe für niemanden zu sehen war. Wir betraten die Lobby, während der andere Mann wegfuhr.


  Ich schaute zum Empfangspult. Keine Spur von Amir. An ruhigen Abenden ging er schon mal eine Tasse Kaffee trinken. Er hätte sich dafür keinen ungünstigeren Moment aussuchen können.


  Eris ging sofort auf Distanz, kaum dass sich die Fahrstuhltüren hinter uns geschlossen hatten. Sie lehnte sich an die Kabinenwand und hielt mich mit der Pistole in Schach. Ich bemühte mich um eine tapfere, ungerührte Miene, aber in meiner Brust flatterte mein Herz wie ein sterbender Vogel. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass dies alles nur geschah, weil sie etwas von mir wollte. Ich brauchte nichts anderes zu tun, als mitzuspielen.


  Wir verließen den Fahrstuhl und traten in einen leeren Korridor. Als wir an Ninas Tür vorbeikamen, konnte ich Jay-Z aus ihren Lautsprechern donnern hören, dazu lautes Partygeplapper. Wenn ich jetzt etwas riefe, würde mich niemand hören. Es schien, als habe sich das gesamte Gebäude gegen mich verschworen.


  Eris reichte mir die Schlüssel, damit ich die Tür öffnete, und schob mich gleich weiter in mein Schlafzimmer. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass die Balkontür immer noch offen stand. Ich hatte eine kurze, verrückte Vision, wie ich mich hindurchschlängelte, unsichtbaren Pistolenkugeln auswich, mich über das Geländer schwang und auf dem Balkon eine Etage tiefer landete. So machten sie es im Kino und irgendwie schafften sie es immer und blieben am Leben.


  Eris holte etwas aus ihrer Tasche und kam auf mich zu. Ein Pumpzerstäuber. Ich erinnere mich noch, dass ich etwas sagen wollte und den Mund öffnete, als der Sprühnebel mein Gesicht traf. Ein Krampf lähmte meine Brust, und um mich herum ging die Welt unter.


  


  Zehn


  »Bewegen Sie mal die Beine«, befahl der Arzt.


  Ich versuchte es, schaffte es jedoch nicht.


  »Sie sind gelähmt. Das hatte ich befürchtet.«


  Es war nicht die Stimme des besorgt dreinblickenden Arztes, der mich im Krankenhaus zusammengeflickt hatte, sondern die einer engelhaften Ärztin. Ihr Haar schimmerte im Licht silbern; ihre eisblauen Augen, gesäumt mit blonden Wimpern, waren klar und wunderschön.


  Das Gesicht des Engels verformte sich und ich sah Eris vor mir.


  Eine Woge des Grauens drohte mich zu verschlingen.


  Ich lag auf meinem Bett, nackt bis zur Taille, beide Handgelenke mit Handschellen an den stählernen Bettrahmen gefesselt. Ich versuchte, mich aufzubäumen, mich umzudrehen und die Beine oder auch nur eine meiner Zehen zu bewegen. Ich urinierte und konnte es nicht verhindern. Vom Bauch abwärts war mein Körper wie tot.


  Ich wollte etwas sagen, aber die Worte kamen heraus wie das Bellen eines sterbenden Seehunds. Ich räusperte mich mehrmals, ehe ich es schaffte, etwas zu flüstern. »Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Wir müssen reden.«


  »Sie verdammtes Biest.«


  »Bitte keine vulgären Schimpfworte in meiner Gegenwart.«


  »Sagen Sie mir, was Sie getan haben.«


  »Sie wurden stillgelegt. Wie ein Automotor, dem man ein paar Zündkerzen herausgeschraubt hat.«


  »Haben Sie das Gleiche auch mit Hal getan?«


  Eris runzelte die Stirn. »Wir sind nicht hierhergekommen, um über Hal zu sprechen. Sie können noch immer die Arme benutzen. Schreiben Sie mir auf, wo die Schrifttafel versteckt ist, oder ich ziehe ein paar weitere Zündkerzen heraus.«


  Ich senkte die Stimme noch weiter, um sie zu zwingen, näher an mich heranzurücken. Wenn sie nahe genug käme, könnte ich versuchen, sie mit einem Kopfstoß zu treffen und ihr möglichst viel Schaden zuzufügen.


  Sie schluckte den Köder nicht. »Reden Sie lauter. Ich kann Sie nicht verstehen.«


  »Ich sagte, dass ich es nicht weiß. Mein Bruder Samuel hat sie hierhergebracht. Hal hat sie aus einem Lagerhaus entwendet und irgendwo versteckt. Sie haben ihn getötet und sich damit selbst ins Knie geschossen.«


  »Sie haben heute Abend einen Mann getroffen, Tomas Zakar. Ich glaube, Sie beide haben sich über die Wiederbeschaffung der Schrifttafel unterhalten. Es hat keinen Sinn, mich anzulügen.« Sie betrachtete mich eindringlich, behielt aber genügend Abstand, so dass ich nicht an sie herankam. »Begreifen Sie alles, was ich sage?«


  »Ich möchte wissen, was Sie mir gespritzt haben«, krächzte ich.


  »Sie sind ein Weichei, John. Sie haben keine Ahnung, was richtige Angst ist.« Sie saß in einem Sessel neben mir, so dass ich sie sehen konnte. Sie hatte ihre Strickjacke ausgezogen. Auf ihrem Oberarm befand sich eine grüne Tätowierung. Es war ein Kreis mit einem Kreuz, das unten herausragte, wie das Symbol für »weiblich«. Ich hatte das gleiche Symbol für Venus auf der Alchemie-Website gesehen.


  Ich beobachtete, wie sie ihr Oberteil bis zum Ansatz ihrer Brüste hochzog. Ihr gesamter Bauch war mit einem Netz feuerroter Striemen und Narben überzogen. Nicht ein Quadratzentimeter normale Haut war zu sehen.


  Sie zog das Top wieder herab. »Ich kenne mich mit Schmerzen bestens aus. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einiges darüber beibringen.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Während des Krieges in Bosnien. Zeigen Sie sich endlich kooperativer. Sehr viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr.«


  »Das Ganze ist völlig sinnlos. Ich sagte Ihnen doch, dass ich keine Ahnung habe, wo die Tafel ist.« Offenbar hatte ich ihr Alter während der Party völlig falsch geschätzt. Wenn sie während des Kriegs in Bosnien gewesen war, musste sie viel älter sein, als ich angenommen hatte.


  Kehrte etwa wieder etwas Gefühl in meine Beine zurück? Ich glaubte, den weichen Stoff der Bettlaken und einen stechenden Scherz in meinen Beinen zu spüren.


  »Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen«, seufzte Eris. Sie holte eine Injektionsspritze, die mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt war, aus ihrer Tasche. »Dieses Zeug nennt man China Cat. Es ist Heroin, das speziell behandelt wurde, um seine Reinheit zu steigern. Wenn ich Ihnen das injiziere, sterben Sie.« Ich spürte, wie die Nadelspitze über meine Haut kratzte, als sie sich vorbeugte.


  Ich musste ihr irgendetwas geben. »Na schön, ich verrate es Ihnen. Aber nehmen Sie die Nadel weg.«


  Sie drückte etwas fester, so dass die Nadelspitze sich tiefer in mein Fleisch bohrte. »Reden Sie.«


  »Hal hat einen Hinweis hinterlassen, wo sie zu finden ist.«


  Eris zögerte.


  »Hören Sie, ich habe keine Lust, wegen einer Steinplatte zu sterben. Das müssen Sie mir glauben.«


  Ich konnte die Nadel spüren, als sie den Druck weiter verstärkte. »Das ist nicht gut genug.«


  Das Gefühl kehrte nun stärker in meine Beine zurück. Es fühlte sich wie ein kaltes Brennen an, das von den Fußsohlen zu den Schienbeinen hinaufwanderte. Bildete ich es mir nur ein oder nahm die Wirkung der Droge tatsächlich ab? Das wäre jedoch bedeutungslos, wenn sie die Spritze benutzte. Angst krampfte meine Eingeweide zusammen. Dann fiel mir die Kopie von Hals Spiel ein.


  »Sie kannten Hal nicht. Wenn er sich zwischen einem Rendezvous mit Beyoncé und einem Brettspiel hätte entscheiden müssen, wäre seine Wahl auf das Brettspiel gefallen. Er hat eine Karte mit dem Versteck in Form eines Rätsels hinterlassen. Bisher habe ich es noch nicht lösen können, aber ich werde es schaffen.«


  »Wo ist es?« Ihre Augen hellten sich auf.


  »Schauen Sie in meiner Gesäßtasche nach.«


  Sie nahm die Nadel weg und griff in meine Tasche. Ich war erleichtert, als sie tatsächlich ein Stück Papier hervorholte – ich war mir nicht völlig sicher gewesen, dass die Kopie tatsächlich noch dort war.


  Eris betrachtete sie, als wäre es eine Landkarte, die sie zu Salomos Schatz führen konnte. »Die werden wir an uns nehmen. Vielleicht brauchen wir Sie dann gar nicht mehr.«


  Hieß das, dass ich freigelassen wurde, oder würde man mir eine Ladung Heroin verpassen? »Sie brauchen mich«, sagte ich. »Diese Rätsel kann nur jemand lösen, der ihn gut gekannt hat.«


  »Sie meinen, es ist eine Art Code?«


  »So etwas Ähnliches. Ein Wort-Code. Wahrscheinlich eine Reihe von Anagrammen.«


  »Zeigen Sie es mir.«


  Ich versuchte den Kopf zu heben, war aber immer noch zu schwach, um ihn länger in der Luft zu halten. »Das kann ich im Augenblick nicht, aber Sie werden die Tafel ohne mich niemals finden. Ihnen würde ein Vermögen durch die Lappen gehen.«


  »Wir haben andere Möglichkeiten …«


  Als ich versuchte, sie anzusehen, verschwamm sie ständig vor meinen Augen.


  Stimmen erklangen vor meiner Tür, gefolgt von lautem Klopfen. »John … John, bist du da?« Wildes Gekicher. Das war Nina, die ihre laute Party verlassen hatte wie ein Dachs seinen Bau. Dann eine männliche Stimme. »Er ist nicht da. Komm, gehen wir einfach rein und holen es.«


  Wieder Nina. »Er sagte, er würde zu meiner Party kommen. Was ist, wenn er gerade jetzt hierherkommt?« Lautes Kichern. »Vielleicht sollten wir wirklich reingehen.«


  Nina, du musst reinkommen. Geh nicht weg, betete ich im Stillen.


  Eris sprang erschrocken hoch, machte ein paar Schritte zur Zimmertür und lauschte.


  Wieder der Mann. »Gib mir den Schlüssel. Ich gehe rein und hole, was wir brauchen.«


  Öffne die Tür. Gott helfe mir, mach sie einfach auf.


  »Nein, das sollte ich lieber tun. Für den Fall, dass er doch da ist – dich kennt er nicht.« Ein kratzendes Geräusch. Das Knarren einer Tür, die geöffnet wurde. Flüstern.


  Eris starrte mich drohend an und gab mir ein Zeichen, still zu sein. Sie verstaute das Rätsel in ihrer Tasche, zerzauste sich die Haare und öffnete ein paar Knöpfe ihrer Bluse.


  Nina redete wieder. »Er wird total durchdrehen, wenn er da drin ist und schläft.«


  »Wo steht er?«


  »Im Esszimmer.«


  Ihre Füße bewegten sich über den Teppichboden. Eris kam ins Wohnzimmer. »Hi«, hörte ich sie sagen. »Sie haben sich nicht gerade den günstigsten Moment ausgesucht.«


  Nina sog zischend die Luft ein.


  Ich wollte etwas rufen, aber die Droge hatte meine Stimmbänder immer noch voll im Griff.


  »Oh!«, hörte ich Nina sagen. »Es tut mir schrecklich leid. Ich dachte nicht, dass jemand hier ist. Ich bin Johns Nachbarin.«


  Ich sammelte meine gesamte Kraft und legte sie in meine Stimme. »Nina, hör nicht auf sie. Sie lügt.«


  »Er ist betrunken«, sagte Eris schnell.


  »Das bin ich nicht. Nina komm rein. Ins Schlafzimmer. Ich muss dich sprechen.«


  »Hey.« Die Stimme des Mannes. »Was zum Teufel?« Die Wohnungstür schlug zu. Nina und ein Mann erschienen in der Schlafzimmertür. Innerhalb von Sekunden wechselte Ninas Gesichtsausdruck von Schock zu beschwipstem Lachen. Ihr Freund reagierte mit einem verärgerten Grinsen.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, um ihr Kichern ein wenig zu dämpfen. »Oh, John. Ich wollte mir nur etwas Wein ausborgen. Wir haben keinen mehr. Ich entschuldige mich in aller Form.«


  »Wo ist Eris? Die Frau?«


  Der Mann wurde ernst. »Sie ist abgehauen. Sie ist weg.«


  Nina hatte Mühe, einen weiteren Lachanfall zu unterdrücken. »Ich hätte niemals vermutet« – sie deutete auf mich und das Bett –, »dass du auf … so etwas stehst.«


  »Ich werde noch nicht einmal versuchen, das zu erklären. Nehmt euch eine Kiste Wein, aber schneidet erst diese Dinger auf. In Samuels Schreibtischschublade liegt ein geeignetes Messer.«


  Sie fand das Messer und kam zurück. Schneiden musste ihr Begleiter, weil die Plastikfesseln so dick und widerstandsfähig waren. Als ich endlich befreit war, versuchte ich, die Beine über die Bettkante zu heben, schaffte es aber nur, mich herumzuwälzen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Eine Woge der Benommenheit und Übelkeit überrollte mich. Nina, die endlich begriff, dass irgendetwas überhaupt nicht stimmte, fragte, ob sie die Polizei rufen solle.


  »Nein, das hätte keinen Sinn. Kannst du mir einfach nur einen Kaffee aufbrühen? Und zwar einen starken.«


  Ihr Freund meinte beiläufig, er hoffe, dass es mir bald wieder gut gehe, und kehrte dann schnellstens zu der Party zurück. Ich versuchte mehrmals, mich aufzurichten, und schaffte es, als Nina mit dem Kaffee hereinkam. Sie schlug vor, bei mir zu bleiben, bis ich wieder auf dem Damm war, doch ich bestand darauf, dass sie zu ihren Gästen zurückkehrte.


  Ich trank den Kaffee und massierte meine Beine so lange, bis ich sie wieder benutzen und ins Wohnzimmer humpeln konnte. Ich schaute nach, ob die Wohnungstür geschlossen war, und sah meine Schlüssel auf dem Tisch in der Diele, wo ich sie deponiert hatte. Dann begab ich mich leicht schwankend ins Bad und stellte mich für eine halbe Stunde unter die Dusche.


  Ich hörte den Motorenlärm und das Poltern der Müllwagen, die ihre Runde machten, um die Mülltonnen zu leeren. In der Ferne ertönte das Sirenengeheul eines Streifenwagens. Vier Uhr morgens. Ich schloss die Augen. In was für einem seltsamen Loch war ich gelandet? So wie es im Augenblick aussah, befand ich mich nach wie vor im freien Fall und war noch nicht auf seinem Grund angekommen.


  


  Elf


  Montag, 4. August, 8:05 Uhr


  Ein bizarrer Albtraum riss mich aus dem Schlaf. Ich lag bäuchlings auf einem Bürgersteig. Der Zement war von der heißen Nachmittagssonne heiß wie flüssiger Stahl. Eris kam stetig näher. Jedes Mal, wenn ich eine Hand auf den Boden legte, um weiterzukriechen und mich vor ihr in Sicherheit zu bringen, brannte meine Handfläche, als hätte ich auf eine glühende Herdplatte gefasst.


  Ich erschauerte, wurde vollends wach und rollte mich vom Sofa. Diesmal gehorchten meine Beine jedem Befehl. Eine weitere, brutal heiße Dusche vertrieb den letzten Rest Benommenheit, der sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Ich stutzte meinen Bart, damit ich wieder einigermaßen präsentabel aussah, und behandelte meine Unterlippe mit einer Wundsalbe gegen die stetig pochenden Schmerzen. Ich zog die Laken vom Bett, ging in die Diele und stopfte sie in den Müllschlucker. Ich dachte daran, an Ninas Tür zu klopfen und mich für die Rettung zu bedanken, doch ich konnte in der Wohnung kein Geräusch hören und vermutete, dass sie nach der aufregenden Nacht sicher noch schlief.


  Als ich Joseph Reznick, den Strafverteidiger, den Andy mir empfohlen hatte, anrief, erfuhr ich von seiner Assistentin, dass er den ganzen Tag im Gericht und daher nicht erreichbar sei.


  »Kann ich heute Nachmittag noch einen Termin bei ihm bekommen? Es ist dringend.«


  »Nicht einmal wenn Sie vor einem Erschießungskommando stünden. Aber ich sage ihm Bescheid, dass Sie angerufen haben.«


  Jetzt war jedoch die richtige Zeit, um Walter Taylor in Jordanien anzurufen – dort wäre nun Nachmittag. Aber als ich sein Büro erreichte, erklärte mir seine Sekretärin, dass er zwei Wochen Urlaub genommen habe und verreist sei. Sie würde meine Nachricht weiterleiten, könne jedoch nichts versprechen. Damit musste ich mich wohl oder übel zufriedengeben.


  Ich legte Musik auf, holte mir eine Kopie von Hals Rätsel, setzte mich mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch und versuchte, die Denkaufgabe mit ganz neuen Augen zu betrachten und zu lösen. Das erste Musikstück war R. Kelleys Version von »If I Could Turn Back the Hands of Time«. Ein wunderbarer Song von einem hervorragenden Sänger. Ich war einmal quer durchs Land geflogen, um ihn bei einem Konzert live auf der Bühne zu erleben. Aber die Musik störte meine Konzentration.


  Ich schaltete den CD-Player aus und konzentrierte mich auf das Rätsel. Das Wortmuster in dem Gitter war total falsch. Zwei Wortgruppen waren völlig voneinander getrennt. Bei diesen Wortspielen muss mindestens ein Wort die beiden Gruppen miteinander verbinden. Wenn ich ein s auf quest in der untersten Reihe setzte und ein i über das s, würde das eine Brücke bilden. Aber das komplette Wort musste in die dreizehn Quadrate passen, daher war das keine Lösung. Ich betrachtete das restliche Gitter. Der theoretische Spieler hatte die Möglichkeit übersehen, mit dem t in der achten Reihe von oben auf der linken Seite Wörter zu bilden.


  Mir schoss blitzartig ein Gedanke durch den Kopf. Ich wollte ihn auffangen, aber er war wie ein halbvergessener Traum, ehe er ganz verblasste. Ich versuchte mein Glück eine weitere halbe Stunde mit verschiedenen Kombinationen – ohne Erfolg.


  Ich stand auf, streckte mich und ging mit einer frischen Tasse Kaffee in Samuels Arbeitszimmer. Die Tür stand offen. Eris hatte es zweifellos durchstöbert, während ich bewusstlos gewesen war. Ich wollte das Buch Nahum lesen, aber als ich die Tür ganz aufdrückte, fiel mein Blick auf einen Haufen Bücher auf dem Fußboden. Ich schaute hoch und sah, dass die Abteilung im Bücherregal, in der die Bände mit seinen persönlichen Aufzeichnungen gestanden hatten, leer war. Ich kniete mich auf den Fußboden und suchte zwischen den verstreut herumliegenden Büchern und Papieren und fand sie. Alle dreißig. Ein lebenslanges Protokoll seiner Reisen, Beobachtungen und persönlichen Gedanken.


  Samuels Aufzeichnungen waren keine Tagebücher im klassischen Sinn, sondern eher ein Sammelsurium von Betrachtungen, Beschreibungen wichtiger Ereignisse und Notizen, die er im Laufe seiner Reisen angefertigt hatte, persönlichen Kommentaren und manchmal sogar von Zeichnungen. In grünes Leder gebunden, war jeder Band mit dem Zeitraum beschriftet, aus dem der Inhalt stammte. Ich sortierte sie chronologisch und fand auch den jüngsten Band, der von Januar 2001 bis zum Dezember 2002 reichte.


  Die erste Seite war eine Überraschung. Dort hatte er ein Bild eingeklebt. Es zeigte ein assyrisches Relief aus dem Palast Sanheribs. Ich hatte es im Britischen Museum gesehen. Darauf erschlugen Soldaten hebräische Kriegsflüchtlinge. Die Streifenstruktur im Hintergrund sollte einen Wald darstellen.


  [image: Illustration 1-5 Stone Panel.jpg]


  Steinrelief aus dem südwestlichen Palast Sanheribs, 704–681 v. Chr.


  Unter dem Bild befanden sich einige Notizen, die er sich nach Lektüre des Buchs Keine Posaunen vor Jericho von Israel Finkelstein und Neil Asher Silberman gemacht hatte:


  Im Jahr 722 v. Chr. verwüstete Sargon II. Samaria. Ende des israelitischen Königsgeschlechts. Samaria wurde vollständig zerstört. Die Israeliten wurden nach Assyrien deportiert.


  In den Aufzeichnungen wurde außerdem beschrieben, wie Sanherib sich an Juda rächte.


  Was Hiskia, den Judäer, betrifft, so unterwarf er sich nicht meinem Joch. Ich belagerte 46 seiner starken Städte, mit hohen Mauern gesicherte Festungen und unzählige kleine Dörfer in ihrer Nachbarschaft und eroberte sie mithilfe festgestampfter Erdwälle und schwerer Rammböcke … Ich trieb 200.150 Menschen aus ihnen heraus, Vieh ohne Zahl und betrachtete sie als Beute.


  Was hatte all das mit der Schrifttafel zu tun? Stammten Nahums Vorfahren, vielleicht sogar noch seine Großeltern, aus Samaria und hatten all das selbst erlebt? Die Möglichkeit, dass Nahum nach Assyrien deportiert und gezwungen worden war, dort als Schreiber zu arbeiten, wurde zunehmend wahrscheinlicher.


  Ich wusste, dass assyrische Könige das erste wahre Weltreich errichtet hatten. Ehemalige Vasallenstaaten wie Juda wurden in Provinzen mit Gouverneuren umgewandelt, die von Assyrern ernannt wurden und ihrer direkten Kontrolle unterstanden. Staaten, die sich dagegen auflehnten, wurden niedergebrannt, geplündert, ihre Bewohner massenweise deportiert – die ersten ethnischen Säuberungen.


  Zur Ehrenrettung Assyriens erzählte Samuel mir einmal: »Wichtig ist immer, wer historische Aufzeichnungen vornimmt. Unsere Vorstellung von den Assyrern und den Babyloniern stammte ursprünglich allein aus dem Alten Testament, und so lässt die Geschichte, die von ihren Feinden schriftlich fixiert wurde, sie in einem denkbar schlechten Licht erscheinen. Erst gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts, als die Übersetzung der Keilschrift-Tafeln vorgenommen wurde, begann sich das Bild zu wandeln.«


  Samuel verehrte die Assyrer, erkannte jedoch an, dass einige ihrer Könige wahre Tyrannen gewesen waren. Sanherib zerstörte Babylon so gründlich, dass nur noch vereinzelte Schilfkrautwälder übrig blieben. Andererseits nutzte sein Sohn Asarhaddon seine Regierungszeit, um Babylon wieder aufzubauen und ihm zu seiner alten Pracht zu verhelfen. Assurbanipal war ein bedeutender Gelehrter, der die berühmte Tontafel-Bibliothek aufbaute, die in Ninive gefunden wurde, und das Überleben der persischen Elamiter sicherte, indem er ihnen Lebensmittel schickte. Aber er hatte auch eine dunkle Seite und delektierte sich an besonders brutalen Bestrafungen. Er ließ an den Lippen Kriegsgefangener mittels schwerer Eisenringe Ketten befestigen, mit denen sie zusammengebunden wurden. Ich konnte mich erinnern, in einem Bericht gelesen zu haben, wie er einmal unter einem Baum mit einer besonders grässlichen Frucht dinierte. Assurbanipal hatte einen Feind geköpft, ihn angespuckt und sein Gesicht zerfetzt und seinen Kopf dann auf einem Baumast aufgespießt.


  Ich blätterte weiter in Samuels Aufzeichnungen und sah, dass in ihnen die Namen der Könige mehrerer obskurer Staaten auftauchten: König Aza von Mannai und König Mitã, Herrscher der Muschki. Aus welchem Grund interessierte er sich für diese kaum bekannten Herrscherpersönlichkeiten?


  Ich hob eine kleine Kupfertafel hoch, die auf seinem Schreibtisch stand. Mein Bruder hatte einen assyrischen Fluch König Assurbanipals in die kleine Platte eingravieren lassen.


  Wer immer die Inschrift entwendet oder seinen Namen neben den meinen daruntersetzt, den mögen Assur und Belit mit ihrem Zorn niederwerfen und strafen und seinen Namen und seine Nachkommenschaft im ganzen Land auslöschen.


  Samuel meinte oft scherzhaft, dass dies wohl der erste überlieferte Copyright-Vermerk sei und moderne Verleger sich glücklich schätzen würden, wenn sie über die Macht eines assyrischen Königs verfügten. Während ich die Worte abermals las, entwickelte der Fluch eine seltsame Ausstrahlung und ich fragte mich, ob ein Teil der in den Worten ausgedrückten Macht sich über die Jahrhunderte erhalten hatte. Nahums Schrifttafel war tatsächlich »entwendet« worden. Zweimal sogar, wie ich erfahren hatte. Und Samuel und Hal hatten deswegen den Tod gefunden.


  Samuels kleine Antiquitätensammlung enthielt nahezu ausschließlich gerettete Objekte, Antiquitäten, die er Händlern abgeschwatzt hatte, während sie ansonsten in Privatbesitz übergegangen wären. Sein beruflicher Werdegang war seinem Wunsch entsprungen, kulturgeschichtliche Zeugnisse zu erhalten und vor Geschäftemachern zu schützen. »Namen sind wichtig«, hatte er einmal gesagt, »sie bestimmen mit, wer und was wir sind. Als Kind habe ich mich brennend für meinen Namensvetter, den Propheten Samuel interessiert, der die Bundeslade gerettet hat. Damals entschied ich, dass ich mein Leben der Rettung antiker Artefakte widmen wollte, den Zeugen unser aller Geschichte.«


  Ein lobenswertes Ziel, aber diesmal hatte er es zu weit getrieben. Und wer wusste schon, welche Auswirkungen seine Taten noch haben würden.


  Ich fand Samuels Bibel und suchte das Buch Nahum. Ich hatte bisher nur selten in der Bibel gelesen und jedes Mal Schwierigkeiten mit ihrer antiquierten Sprache gehabt, doch ich musste feststellen, dass sich das Buch Nahum erstaunlich leicht lesen ließ.


  Dies ist der Gottesspruch über Ninive, das Buch des Gesichts Nahums des Elkositers.


  Das 2. Kapitel


  
    	Sehet da: auf den Bergen die Schritte eines Freudenboten, der Heil verkündigt! Feiere, Juda, deine Feste, erfülle deine Gelübde! Denn hinfort wird der Nichtswürdige dich nicht mehr durchziehen: Er ist völlig vernichtet.


    	Es rückt gegen dich der Zerstörer heran: Wahre die Festung, überwache die Straße, lege dir den Gurt fest um die Hüften, nimm alle Kraft zusammen!


    	Denn der Herr stellt den Weinstock Jakobs wieder her gleichwie den Weinstock Israels; denn Verwüster haben sie verwüstet und ihre Ranken vernichtet.


    	Die Schilde seiner Krieger sind rot gefärbt, die Mannen in Scharlach gekleidet; es funkelt der Stahl an den Kriegswagen, sooft er sie zurüstet, und die Lanzen werden geschwungen.


    	Auf den Straßen rasen die Wagen einher, jagen auf den freien Plätzen dahin; wie Fackeln sind sie anzusehen, wie Blitze fahren sie hin und her.


    	Er bietet seine Edlen auf: Strauchelnd kommen sie auf ihren Bahnen herbei; sie eilen hin zur Mauer der Stadt, doch schon ist das Schutzdach aufgestellt.


    	Die Tore an den Strömen werden erbrochen: da verzagt der Palast.


    	Die Königin wird entkleidet und weggeführt, während ihre Mägde wie girrende Tauben schluchzen und sich auf den Busen schlagen.


    	Ninive ist wie ein Teich, dessen Wasser entweichen. Wohl ruft man: »Halt, halt!«, doch niemand wendet sich um.


    	»Raubt Silber, raubt Gold!« Denn unermesslich ist der Vorrat, die Fülle von Kostbarkeiten jeder Art.


    	O Öde, Verödung und Verheerung! Verzagte Herzen und schlotternde Knie, Zittern in allen Lenden und Totenblässe in allen Gesichtern!


    	Wo ist nun das Versteck der Löwen und die Lagerstätte der jungen Löwen, wo der Löwe, die Löwin umherstreifte und das Löwenjunge, von niemand aufgeschreckt?


    	Der Löwe raubte, bis seine Jungen genug hatten, und mordete für seine Löwinnen; er füllte seine Höhlen mit Raub an und seine Schlupfwinkel mit Zerrissenen.


    	»Nunmehr will ich gegen dich vorgehen« – so lautet der Ausspruch des Herrn der Heerscharen – »und will deine Kriegswagen in Rauch aufgehen lassen; deine jungen Leuen soll das Schwert fressen, und ich will deinem Rauben auf der Erde ein Ende machen, und die Stimme deiner Boten soll man fortan nicht mehr vernehmen!«

  


  Das 3. Kapitel


  
    	Wehe der blutbefleckten Stadt, die ganz angefüllt ist mit Trug und Gewalttat und die kein Ende des Raubens findet!


    	Horch Peitschenknall, horch Rädergerassel! Jagende Rosse und rollende Wagen,


    	heransprengende Reiter, funkelnde Schwerter und blitzende Speere! Erschlagene in Menge, Haufen von Toten und zahllose Leichen – man strauchelt über die Leichen!


    	Und das alles wegen der vielen Buhlereien der holdseligen, verführerischen Buhlerin, die ganze Völker mit ihrer Buhlerei berückte und Völkerschaften mit ihren Zauberkünsten umgarnte.


    	»Nunmehr will ich gegen dich vorgehen« – so lautet der Ausspruch des Herrn der Heerscharen – »und will deine Schleppe dir übers Gesicht ziehen und den Völkern deine Blöße zeigen und den Königreichen deine Scham.


    	Ich will dich mit Unrat bewerfen und dich dadurch entehren und dich zu einem Schauspiel machen,


    	dass alle, die dich erblicken, vor dir fliehen und ausrufen: ›Zerstört ist Ninive! Wer möchte ihm Beileid bezeigen? Wo soll ich Tröster für dich ausfindig machen?‹«


    	Bist du etwa besser als No Ammon, die an den Nilarmen thronte, rings von Wasser umgeben? Die Stadt, deren Außenwerk der Nilstrom bildete und deren Mauer aus Wasser bestand?


    	Äthiopier waren ihre Stärke und Ägypter ohne Zahl; Put und die Libyer standen ihr zu Gebot.


    	Doch auch sie ist der Verbannung verfallen, ist in die Gefangenschaft gewandert, auch ihre Kinder sind an allen Straßenecken zerschmettert worden; über ihre Edlen warf man das Los, und alle ihre Großen wurden mit Ketten gefesselt.

  


  Ich ließ das Buch enttäuscht sinken und legte es weg. Die Passagen lieferten keinen Hinweis auf die Beantwortung der zentralen Frage – welches große Geheimnis hatte Samuel in Nahums Worten gefunden?


  Das letzte Mal hatte ich vor Hals Party nach meinen E-Mails geschaut – vor einer halben Ewigkeit. Ich ging die Nachrichten durch. Nachdem ich den Spam gelöscht und die nicht so dringliche Post gespeichert hatte, blieben zwei Nachrichten übrig. Die erste kam von Diane:


  »John, es geht um das Problem, das du erwähnt hast. Wie konntest du eine Freundin bitten, in einer solchen Angelegenheit zu lügen? Ein Mensch ist gestorben! Ich habe die Wahrheit gesagt.«


  Kurz und präzise; durchaus verständlich, denke ich.


  Die zweite Nachricht kam von Eric Nolan. In dieser Woche sollte ein Holbein versteigert werden. Als das Stück das letzte Mal zum Verkauf stand, hatte es die Millionengrenze geknackt. Eric wollte, dass ich ihn vertrat; die Provision ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. In seiner letzten Nachricht, die er an diesem Morgen geschickt hatte, gab er mir Zeit bis zum Nachmittag, mich zu entscheiden. Es war jetzt 13:40 Uhr. Wie sollte ich mir die Zeit nehmen, die Herkunft des Werks zu recherchieren und dann zu einer Auktion zu gehen, während ständig diese Drohung über mir schwebte? Ich tippte eine Antwort an Eric ein, drückte darin mein tiefes Bedauern aus, sein Angebot nicht annehmen zu können, und verfluchte mein Pech.


  


  Zwölf


  An der Lösung von Hals Rätsel zu arbeiten hatte oberste Priorität, aber ich war von der Droge immer noch angeschlagen und brauchte ein wenig Zeit, um nachzudenken und mich zu orientieren. Ich wollte das Gewimmel der Stadt und den ständigen Verkehrslärm hinter mir lassen. Und die Sonne im Gesicht spüren.


  Als ich mein Gebäude verließ, lief ich vor eine Wand aus warmer Luft. Es war draußen heiß genug, um direkt auf den Steinplatten der Bürgersteige Hamburger zu grillen. Die Luft war zum Schneiden dick und legte sich wie eine schwere Last auf meine Schultern. Von den Abgasen tausender Fahrzeuge hatte der Himmel am Horizont eine bräunliche Farbe angenommen. Schwefliger Geruch stieg durch die Gullydeckel auf und erinnerte mich daran, dass sich, wie in einer Stadt des Altertums, eine weitere Metropole unter Manhattan ausbreitete: ein Netz von Rohren, stillgelegten U-Bahn-Tunneln, alten Steinbrüchen und unterirdischen Flüssen, alle schon seit langem begraben und vergessen.


  Ich holte meinen Wagen aus dem Parkhaus an der Thompson, das ich immer benutze, und kämpfte mich durch den Morgenverkehr nach Coney Island, während meine Gedanken sich weiterhin mit Hals Rätsel beschäftigten.


  Als ich auf eine freie Rasenfläche mit Blick auf den Strand zusteuerte, reichte mir auf der Promenade eine Meerjungfrau einen Handzettel. Sie trug eine hellblonde, flatternde Lady-Godiva-Perücke, die über ihren Rücken herabwallte und die dicken schwarzen Wimpern unterstrich, die fast fingerlang erschienen. Ihr Oberkörper war in Chiffon gehüllt, der den Blick sofort auf ihre Brüste lenkte, ohne jedoch deren ganzes Geheimnis zu offenbaren. Ein langer, mit Strasssteinen besetzter Fischschwanz vervollständigte das Kostüm. Unten schauten grüne Satinschuhe hervor. Die Meerjungfrauen-Parade von Coney Island fand immer im Juni statt. Sie hatte sich offenbar ein wenig verspätet.


  Ich fand eine freie Parkbank und setzte mich. Scharen von jungen Frauen aalten sich auf Strandmatten, spielten Volleyball oder spazierten am Wasser entlang. Ein Duft von Kokosöl und Vanille lag in der Luft. Eine der Volleyballspielerinnen trug nur ein rotes Bikinihöschen und ein mikroskopisch kleines Oberteil, das von locker gebundenen Knoten an Ort und Stelle gehalten wurde. Jedes Mal, wenn sie nach dem Ball sprang, hüpfte eine ihrer Brüste heraus. Sie hatte eine perfekte Technik entwickelt, den Ball zu schlagen und ihr Oberteil wieder zurechtzurücken, ehe ihre Füße den Sand berührten.


  Nicht gerade der geeignete Ort für jemanden, der sich konzentrieren muss, dachte ich.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Hals Rätsel zu, als mein Mobiltelefon zwitscherte.


  »Ist dort John Madison?«


  »Ja«, sagte ich. »Wer spricht dort?«


  »Hier ist Joseph Reznick. Sie haben mit meiner Sekretärin gesprochen. Sie sagten, Sie müssten dringend mit mir reden.«


  »Danke, dass Sie mich zurückrufen. Andy Stein meinte, ich sollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Richtig, jetzt erinnere ich mich an Sie.«


  »Können wir uns irgendwo treffen, um über meine Lage zu beraten?«


  »Wie wäre es gegen fünf? Klappt das?«


  Hätte ich das Rätsel bis dahin gelöst? Konnte ich es mir leisten, mich auch nur für eine Stunde davon ablenken zu lassen? Nein. Ich musste dranbleiben. »Können wir das irgendwie auf morgen verschieben?« Der Mann musste mich für einen kompletten Idioten halten, dass ich erst dringend um einen Gesprächstermin bat und ihn dann absagte. Wenn ja, dann ließ er es sich nicht anmerken.


  »Nun, das würde auch mir besser passen. Um die gleiche Uhrzeit?«


  »Klingt gut.«


  »Wurden Sie schon von der Polizei verhört?«


  »Ja, es war ziemlich heftig.«


  »Wurden Sie von niemandem vertreten?«


  »Nein.«


  »Willigen Sie nicht ein, wenn man Sie abermals verhören will. Wenn man Sie beschuldigt, nennen Sie nur Ihren Namen und sagen Sie sonst nichts. Irgendwann müssen Sie Ihnen gestatteten, einen Anwalt anzurufen. Sie werden nichts sagen, ehe wir uns nicht miteinander unterhalten haben. Es gibt kein Verhör, solange ich nicht neben Ihnen sitze.« Er nannte mir die Nummer seines Direktanschlusses und meinte, ich solle ihn sofort anrufen, falls ich wieder von der Polizei hören sollte.


  »Vielen Dank. Übrigens, Andy sagte, Sie würden sich vielleicht über meine Lage informieren.«


  »Ich habe ziemlich gute Verbindungen, ja. Es gibt zwei Punkte: Ihren Unfall und Hal Vanderlins Tod. Im zweiten Fall hängt alles in der Luft. Die Polizei hat nicht viel in der Hand, aber es ist ja auch noch ziemlich früh. Was den Unfall betrifft, fühlen die sich in einer ziemlich starken Position. Nur eine Sache hält sie davon ab, Sie wegen grob fahrlässiger Verkehrsgefährdung zu beschuldigen. Aber darüber sollten wir bei unserem Termin reden. Sie können mich auch nachts erreichen, falls es nötig sein sollte.«


  Ich beendete das Gespräch und war froh, dass ich wenigstens eine Person kannte, die auf meiner Seite stand. Wenn sie mich anklagen sollten und damit durchkämen, wanderte ich ins Gefängnis. Bei dieser Vorstellung würde mir übel.


  Die Neuigkeiten beunruhigten mich derart, dass ich mich nicht mehr so intensiv auf Hals Rätsel konzentrieren konnte, wie ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Ich schaute mich um, betrachtete meine Umgebung und versuchte, an etwas anderes zu denken. Auf einer Bank nicht weit entfernt von mir saßen ein Mann und zwei Jungen und nahmen ihr Mittagessen ein. Mehrere Fastfood-Kartons stapelten sich neben ihnen. Die Jungen, beide bekleidet mit identisch gestreiften T-Shirts, großzügig geschnittenen Shorts, die ihnen bis zu den Knien reichten, und Sandalen, waren etwa sechs Jahre alt. Sie kabbelten sich während der gesamten Mahlzeit. Einer stibitzte eine Pommes frites und der andere bewarf ihn dafür mit Ketchup-Tüten. Ich vermutete, dass der Mann ihr Vater war, denn er kommandierte sie mit jener Art von Befehlston herum, der alleine für Väter reserviert ist. Die meisten Bemerkungen waren an den dunkelhaarigen Jungen gerichtet, den Ketchup-Werfer, der, wie ich zugeben musste, einfach unerträglich war. Ihre Zankerei störte mich enorm.


  Ich drehte mich zur Seite, streckte die Beine aus und legte den Kopf zurück, um möglichst viele Sonnenstrahlen einzufangen. Ich dachte an die vielen Tage in meiner Kindheit, die ich hier mit Samuel zugebracht hatte, und überlegte, ob irgendetwas in dem kleinen Kasten, den er mir gegeben hatte, für meine Suche von Bedeutung sein könnte. Der Inhalt war mir bestens vertraut, nachdem ich ihn im Laufe der Jahre immer wieder herausgeholt und betrachtet hatte: die sieben Goldmünzen mit ihren geheimnisvollen Bildern, das Medaillon aus Kupfer, der goldene Schlüssel. Nichts schien in irgendeiner Verbindung zu der Schrifttafel zu stehen.


  Laute Rufe rissen mich aus meinen Gedanken. Die beiden Jungen hatten sich entfernt, und aus ihrer Kabbelei war ein heftiger Streit geworden. Der hellhaarige Junge traktierte seinen Bruder mit einem orangefarbenen Plastikbaseballschläger. Der dunkelhaarige Junge duckte sich, ging auf Distanz und kam dann zurück, um sich mit einem Fußtritt zu revanchieren. Dabei hatte er eine seiner Sandalen verloren. Beide schrien dabei so laut sie konnten; Papa blieb auf seinem Platz, vom Anblick des roten Bikinis wie verzaubert. Die Schreie der Kinder holten ihn zurück in die Wirklichkeit. Er stürmte los wie ein Stier auf den Torero. Er packte den dunkelhaarigen Jungen und versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern, der kräftig genug war, dass ich ihn auf meiner Bank hören konnte. Der Junge stimmte ein lautes Geheul an und brach in Tränen aus. Ich krümmte mich innerlich, weil ich mir vorstellen konnte, was den zweiten Jungen erwartete.


  Aber nein. Der Mann bückte sich, umarmte ihn und redete leise auf ihn ein. Er hob den Baseballschläger auf, ergriff die Hand des Jungen, ging mit ihm zum Wagen hinüber und half ihm beim Einsteigen. Der dunkelhaarige Junge blieb zurück.


  Der Mann setzte sich in den Wagen und ließ den Motor laufen. Schließlich, immer noch weinend, aber mittlerweile etwas ruhiger, setzte der Junge sich in Bewegung, trottete zum Wagen und stieg ein. Während sie wegfuhren, kam ein leichter Wind auf und wirbelte die Fastfood-Kartons und die Tüten und Servietten durcheinander.


  So fängt es gewöhnlich an, dachte ich. Wenn ein Kind dem anderen vorgezogen wird, entwickelt das andere im Laufe der Zeit einen tiefen Hass auf die ganze Welt.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Schrifttafel zu und ließ mir noch einmal alle Fakten durch den Kopf gehen. Samuel hatte den Text als eines der prophetischen Bücher des Alten Testaments mit dem Titel die »Last von Ninive« erkannt. Nachdem jemand versucht hatte, es zu stehlen, hatte er es weggeschlossen und sich sogar geweigert, es von seinen Assistenten genauer untersuchen zu lassen. Er hielt den Text nicht nur für echt, sondern glaubte, dass er eine geheime Botschaft enthielt. Die sich auf was bezog? Offenbar auf den alchemistischen Prozess der Goldherstellung. War das nur das Produkt der Fantasie eines alten Mannes, oder steckte in allem doch ein Körnchen Wahrheit?


  Ein weiterer Anruf unterbrach meinen Gedankenfluss.


  »Ich bin ja so froh, dass ich dich endlich erreiche«, sagte Laurel, als ich mich meldete.


  »Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme zitterte, als hätte sie gerade wieder geweint.


  »Nein. Die Frau, die du mir beschrieben hast – Eris, nicht wahr?«


  »Ja, so heißt sie.«


  »Sie hat versucht, sich an mich heranzumachen. Ich brauchte etwas fürs Frühstück. Und als ich von Gristedes zurückkam, hatte ich das seltsame Gefühl, verfolgt zu werden. Gip fing sie gerade noch ab, als sie nach oben wollte und so tat, als sei sie eine Botin, die etwas abzuliefern hat. Sie verließ das Haus, als er sie zur Rede stellen wollte.«


  »Wahrscheinlich hat sie das Stadthaus durchsucht und nichts gefunden. Deshalb will sie offensichtlich deine Wohnung durchstöbern.«


  »Da kann ich ihr nur viel Glück wünschen. Während der letzten beiden Monate habe ich mir Minas Sachen vorgenommen und Hal dabei geholfen zu entscheiden, was davon verkauft werden soll. Ich denke, ich hätte es sofort bemerkt, wenn er hier irgendetwas versteckt hätte.«


  »Er hätte es tun können, während du nicht zu Hause warst.«


  »Das ist natürlich möglich.« Sie klang nicht überzeugt.


  »Hör mal, wie wäre es, wenn ich zu dir rüberkomme? Du solltest nicht alleine sein.«


  »Könntest du das? Dann würde ich mich um einiges besser fühlen.«


  Während der Rückfahrt in die Stadt schaltete ich das Radio ein. »Money for Nothing« von den Dire Straits drang aus dem Lautsprecher. Ob die Musik mir half, meine Gedanken zu ordnen, weiß ich nicht, doch während ich mir den Kopf darüber zerbrach, welche geheime Bedeutung in Nahums Prophezeiung stecken könnte, kam mir wieder dieser Geistesblitz, und diesmal entzündete er ein Feuer.


  Ich hatte Hals Rätsel gelöst.


  Als ich vor ihrer Tür erschien, begrüßte Laurel mich mit einem Kuss auf die Wange. Ich kann nicht behaupten, dass mir die Rolle als Retter in der Not nicht gefiel.


  »Was ist mit deiner Lippe passiert?« Sie berührte vorsichtig die Schwellung in meinem Gesicht.


  »Das ist nicht so schlimm. Viel größere Sorgen mache ich mir wegen dir. Und ich habe eine gute Nachricht. Möglicherweise habe ich die Lösung für Hals Spiel.«


  »Wirklich?«


  Wir gingen ins Arbeitszimmer, wo ich für sie eine Skizze anfertigte.


  »Vier Buchstaben fehlen: r, a, n, s. Hal hat mit voller Absicht nicht alle Buchstaben benutzt, die ihm zur Verfügung standen. Alle Worte in dem Gerüst sollten miteinander verbunden sein, doch zwischen der linken und der rechten Gruppe besteht keine Verbindung. Ich musste nach einem Verbindungswort suchen. Indem ich die fehlenden Buchstaben zwischen dem t und dem Wort Mutation einfügte, erhielt ich das richtige Wort: Transmutation, die Bezeichnung für die Umwandlung unedler Metalle in Gold.«


  »Du liebe Güte«, sagte Laurel. »Es ist mir richtig peinlich, dass ich das nicht gesehen habe. Besonders inspiriert ist das aber nicht. Gewöhnlich war Hal ein wenig origineller.«


  Ich hatte das Bild des zweiten Rätsels bereits in meinem BlackBerry gespeichert, so dass Laurel nicht sehen konnte, wie ich die Überleitung vollzogen hatte. Ich rief das Bild auf und zeigte es ihr. »Erkennst du es?«, fragte ich.


  »Natürlich. Melencolia 1 von Albrecht Dürer. Es hängt in Hals Arbeitszimmer.«
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    Melencolia 1 von Albrecht Dürer, 1514

  


  
    Nur zwei Quadrate mussten diesmal ausgefüllt werden. Ich versuchte es mit den nächstliegenden Buchstaben, den Initialen Albrecht Dürers, A und D, und dann mit den Zahlen für ihre jeweilige Position im Alphabet, eins und vier, doch nichts davon passte.


    »Hat Hal irgendwann mal eine Bemerkung gemacht, was ihn in diesem Bild besonders ansprach?«


    »Ich weiß nicht. Er hatte eine Vorliebe für Dürer und M. C. Escher, weil sie sich in der Mathematik des Raums und der Beziehung zwischen Zahlen und visueller Kunst auskannten.« Sie überlegte einige Sekunden lang. »Nein, mir fällt nichts ein, was ihm daran besonders gefallen hätte.«


    »Was hatte er wirklich im Sinn?« Ich war verzweifelt. »Ich habe nicht die Zeit, mich lange damit herumzuschlagen. Wollte er mit mir bloß irgendein Spielchen treiben?«


    »So wie ich Hal kenne, dürfte da noch mehr sein. Er hat sich diese Rätsel nicht so einfach ausgedacht. Sie haben irgendeine tiefere Bedeutung, eine gemeinsame Thematik. Wie bist du vom ersten Rätsel auf dies hier gekommen?«


    Ich wich ihrer Frage aus. »Du traust ihm viel zu viel zu. Hal war im Grunde nicht besser als ein gemeiner Dieb. Dank ihm ist mein Leben zurzeit die reinste Hölle.«


    Laurel reagierte ungehalten. »Und das ganze Geld, das du mit dem Verkauf der Sammlung seines Vaters verdienst hast, vergisst du tunlichst.«


    Ihre spitze Bemerkung traf mich völlig unvorbereitet. »Ich habe nicht mehr als zwanzig Prozent bekommen. Das ist weniger, als die meisten Händler verlangen. Und dann habe ich noch immer einen Teil der Summe von ihm zu kriegen, die ich ihm geliehen habe.«


    »Du jammerst ständig, dass die Welt dich schlecht behandelt. Das ist dein großes Problem, John. Von Samuel und Hal und jedem, der dir Gutes tut, nimmst du, was du kriegen kannst. Und wenn das aufhört, beklagst du dich.«


    Ich stand kurz davor, laut und heftig zu widersprechen, als mir einfiel, dass Laurel als seine Ehefrau seinen gesamten Besitz geerbt hätte. Da Peters Sammlung verkauft und der Grundbesitz hoch belastet war, blieb nichts für sie übrig. Mit dem Verdienst eines Teilzeitjobs als Lehrerin und einem Stipendium kam man in dieser Stadt nicht sehr weit.


    Sie fuhr zu mir herum und funkelte mich an. »Warum tust du das überhaupt? Wegen des Geldes, nicht wahr? Du sagtest, das Ding sei sehr wertvoll.«


    »Es geht nicht um Geld. Ich will, dass diese Leute mich in Ruhe lassen. Und dich auch. Ich muss das Stück finden. Und wenn ich es gefunden habe, mache ich eine Riesenschau daraus, es dem FBI zu übergeben. Das ist die einzige Möglichkeit, uns vor diesen Leuten zu schützen.«


    »Irgendjemand wird es sicherlich aufstöbern. Sollen die sich damit herumschlagen.«


    »Das kann ich nicht zulassen. Eris hat mich gestern angegriffen. Sie ist überzeugt, dass ich weiß, wo die Schrifttafel versteckt ist. Sie will mir ans Leder.«


    Das versetzte ihr einen gelinden Schock. »Dann informiere die Polizei – die kann sich darum kümmern.«


    »Soll das ein Witz sein? Nachdem dieser Detective mich in die Mangel genommen hat? Er wird nicht ein Wort von dem glauben, was ich ihm erzähle.«


    Laurel ließ sich auf das Sofa fallen, stützte den Kopf in die Hände und zog die Beine hoch. Ich setzte mich neben sie. »Laurie, du machst im Augenblick eine schwierige Zeit durch. Das weiß ich.«


    »Wie soll ich die Vorbereitungen für eine Beerdigung treffen, John? Die Polizei hat einige Dinge geschickt, die sie bei Hal gefunden hat und bei ihren weiteren Ermittlungen nicht braucht. Ich bringe es nicht über mich, die Sachen auch nur anzusehen. Sie wollen mir noch nicht einmal mitteilen, wann sie gedenken, seine sterbliche Hülle freizugeben.« Tränen glitzerten in ihren Augen.


    »Hör mir zu. Du musst für eine Weile hier raus. Gibt es niemanden, bei dem du unterkommen kannst? Was ist mit deinen Eltern? Wo wohnen sie?«


    »In Nord-Dakota. Sie haben in der Nähe von Bismarck eine Geflügelfarm. Aber das ist kein geeigneter Zufluchtsort. Ich bin dort nicht willkommen. Man könnte sagen, es liegt an unseren sehr unterschiedlichen Lebensstilen.«


    »Es wäre aber ein sicherer Ort, zumindest für die nächsten paar Tage. Du wärest dort in Sicherheit.«


    Ihr Gesichtsausdruck verriet mir unmissverständlich, was sie von dieser Idee hielt. »Klar, ich komme nach Hause und spiele die reumütige Tochter. Meine Mutter hatte ständig an Hal etwas auszusetzen. Ich musste ihn anbetteln, wenigstens einmal mitzukommen, um meine Eltern kennenzulernen. Die Mühe hätte ich mir sparen können, denn sie konnte ihn sowieso nicht leiden. ›Zu überkandidelt‹, meinte sie immer über ihn.


    Außerdem wollte sie nicht, dass ich nach New York gehe. Ich kann sie immer noch hören: ›Wir haben in unserem eigenen Staat eine ordentliche Universität, warum reicht sie dir nicht aus?‹ Sie hatte eine ziemlich lahme Ausrede, weshalb sie nicht zur Hochzeit gekommen ist. Und als die Ehe scheiterte, weißt du, wie Mammis Kommentar lautete? ›Nun, Loretta, endlich ist er aus deinem leben verschwunden.‹ Dabei lachte sie tatsächlich. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie auf Hals Tod reagieren wird.«


    »Dann wirst du wohl mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen müssen, bis wir etwas anderes gefunden haben.« Ich legte einen Arm um sie. »Was war das mit Loretta?«


    »Ich konnte diesen Namen nie leiden. Ich benutzte Laurel von dem Moment an, als ich meine Eltern verließ.«


    »Ich werde mich das nächste Mal daran erinnern, wenn ich wütend auf dich bin.«


    Sie lächelte. »Tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin. Ich weiß, dass du alles tust, was du kannst. Der Stress macht mich allmählich fertig. Zu wissen, was mit Hal geschehen ist, und alle Probleme mit der Erbschaft zu lösen, ist schon schwer genug. Jetzt muss ich mir auch noch Sorgen wegen einer Mörderbande machen. Es ist der reine Wahnsinn.«


    Tränen klebten an ihren langen Wimpern. Sie griff nach einem Papiertaschentuch, um sie wegzutupfen. Sie hatte wunderschöne Augen, grau, wenn sie im Haus war, und grün bei Sonnenschein.


    »Ich bin letzte Nacht mit einem ganz schlimmen Gefühl aufgewacht«, sagte sie.


    »Ich hatte ebenfalls einen Albtraum.«


    »Es war kein Albtraum. Nur so eine Ahnung, dass alles irgendwie völlig schiefläuft. Als wäre ich in einem Netz gefangen, aus dem ich mich nicht befreien kann.«


    »Du musst für eine Weile hier ausziehen. Ich lasse mir etwas einfallen. In der Zwischenzeit sollten wir Reed in seinem Büro an der NYU besuchen und hören, ob er uns irgendetwas erzählen kann, das uns weiterbringt. Danach machen wir einen Abstecher zu Phillip Anthonys Galerie. Er ist ein Experte für die Kunst der Renaissance, der uns sicher einiges über Dürer erzählen kann.«


    »In Ordnung. Kannst du warten, während ich dusche und ein paar Sachen zusammenpacke?«


    Die Umgebung, in der Laurel lebte, war für ihren Gemütszustand nicht unbedingt förderlich. Sie kam einem in Minas Wohnung regelrecht verloren vor, als würde sie von ihr verschlungen. Trotz der gediegenen Einrichtung strahlten die Räume etwas Deprimierendes, Abgenutztes aus. Fast dreihundertsiebzig Quadratmeter auf zwei Etagen verteilt und alles davon unbenutzt bis auf ihre kleine Nische im Wohnzimmer.


    Als ich durch die Glastür hinausschaute, konnte ich einen der Wasserspeier sehen, der auf einem Sims über der Terrasse hockte, eine geflügelte Figur mit einem fauchenden Löwenkopf, einem Löwenkörper und dem Schwanz eines Drachen, einem assyrischen Dämon nicht unähnlich. Wasserspeier schützten vor bösen Geistern, deshalb fand man sie häufig an Kirchen in Europa. Aber dieser hier schien das Böse anzuziehen.


    Als Laurel zurückkam, war sie eine völlig andere Frau. Sie trug jetzt ein Kleid, mit Blumen bedruckt und schlank geschnitten und mit einen Flatterrock von einem ganz eigenen Hippie-Chic, der ihren weiblichen Rundungen schmeichelte. Ihr üppiges naturbraunes Haar wallte in seidigen Locken an ihrem langen Hals herab. Mir gefiel, dass sie es nicht tönte.


    Wir ließen die düstere Atmosphäre hinter uns.


    Ich entschied, den Wagen stehen zu lassen. Die NYU befand sich gleich um die nächste Ecke und Phillip Anthonys Galerie war nicht viel weiter entfernt. Außerdem wollte ich nicht, dass Laurel glaubte, ich führe aus freiem Willen einen Mietwagen. Mein Maserati war bei dem Unfall völlig zerstört worden. Es brachte mich fast um, auch nur daran zu denken.


    Das Gebäude der philosophischen Fakultät, ein gefälliger, um die Jahrhundertwende errichteter Bau aus rotem Sandstein, war nur ein paar Minuten vom Washington Square Park entfernt. Laurel zeigte dem Wachmann ihren Studentenausweis, und wir durften nach oben gehen, ohne Reed von unserem bevorstehenden Besuch zu unterrichten.


    Zuerst begaben wir uns in Hals Büro. Es war klein genug, um als Besenschrank bezeichnet werden zu dürfen. Ein Blick sagte uns, dass wir unsere Zeit vergeudet hatten. Hier war gründlich aufgeräumt worden. Ich zog alle Schreibtischschubladen auf. Leer, und zwar jede.


    »Das ging aber schnell«, stellte ich fest.


    Laurel schaute sich wütend um. »Wo sind seine Papiere und der Computer? Wo sind die Sachen abgeblieben?«


    »Das werden wir gleich erfahren.«


    Obgleich ich vorher angerufen hatte, um mich zu vergewissern, dass er auch zugegen war, hatte ich Reed mit voller Absicht nicht Bescheid gesagt, dass wir ihm einen Besuch abstatten wollten. Ihn unvorbereitet zu überfallen, brachte ihn vielleicht dazu, sich zu verplappern.


    Reed kaschierte seine Überraschung, uns zu sehen, mit einem hastigen Lächeln, schob den Sessel zurück und erhob sich. »Laurel«, sagte er, »wie geht es dir? Ich war total geschockt, als ich das mit Hal hörte. Es tut mir so leid. Kann ich dir irgendwie helfen? Du musst es nur sagen.«


    Er kam um den Schreibtisch herum und wollte sie umarmen, doch sie schob ihn von sich. »Du warst geschockt, Colin? Wenn Hal in Gefahr gewesen wäre zu ertrinken, hättest du ihm doch noch den Kopf unter Wasser gedrückt. Du wusstest genau, wie verletzbar er war, und hast ihm trotzdem seinen Job weggenommen. Ich mache dich für das, was passiert ist, verantwortlich.«


    Als er erkannte, dass gespieltes Mitgefühl ihm nicht nützen würde, nahm Reed wieder seine allgemein übliche abweisende Haltung ein. »Ich kann mich nicht erinnern, mit euch beiden einen Besuchstermin vereinbart zu haben.« Er warf mir einen unfreundlichen Blick zu. »Hal war ständig von Drogen benebelt. Er schaffte es noch nicht einmal, die wenigen Stunden zu unterrichten, für die wir ihn eingeteilt hatten.«


    Dem konnte ich nicht widersprechen, aber ich hatte nicht vor, ihn das wissen zu lassen. »Es freut mich, dass dir Laurels Gefühl so sehr am Herzen liegen. Wo sind Hals Sachen? Sein PC ist verschwunden. In seinem Büro ist nichts zurückgeblieben.«


    »Der Computer ist Eigentum der Universität. Wir haben sämtliche Verzeichnisse gelöscht und ihn bereits jemand anderem gegeben.« Er deutete zur Tür. »Draußen stehen einige Plastikkisten mit seinem Papierkram und anderen Dingen. Laurel, du kannst sie gerne mitnehmen.«


    »Du bist ein Arsch, Colin.« Laurel stürmte durch die Tür nach draußen und bückte sich, um das Material zu inspizieren.


    »Und?« Er funkelte mich jetzt an und machte aus seiner Abneigung keinen Hehl. Wut stand dem Mann nicht gut zu Gesicht. Seine klobige Nase kräuselte sich unschön und seine fleischigen Lippen verzogen sich zu einer hässlichen Fratze.


    »Die Blondine, die du auf Hals Party angebaggert hast – Eris Haines. Ich muss sie unbedingt sprechen.«


    »Frag mich was Leichteres. Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen. Sie ist mir den ganzen Abend lang nachgestiegen. Ich hatte Mühe, sie abzuschütteln.«


    Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Colin, ich bitte dich.«


    »Ich habe dazu nicht mehr zu sagen, John.«


    »Ich frage mich, wie deine Frau darüber denken würde.«


    »Du Arschloch. Dazu wärest du glatt fähig, nicht wahr?« Er wandte sich um, kramte zwischen einigen Papieren auf seinem Schreibtisch und fand eine Visitenkarte. »Das ist alles, was ich habe. Bedien dich.« Er hielt sie mir hin.


    Das Logo auf der Karte lautete TRANSFORMATIONS in goldenen Lettern. Darunter, in Schwarz, waren Eris’ Name, Telefon- und Faxnummer zu lesen. Sonst nichts.


    »Da ist noch etwas: Die steinerne Schrifttafel, die Hal in seinem Büro im Schreibtisch eingeschlossen hatte. Hast du sie genommen? Sie wurde meinem Bruder gestohlen. Ich habe bereits mit dem FBI gesprochen. Es ist besser, du rückst sie auf der Stelle heraus.«


    Ich hatte es mit einem Schuss ins Blaue versucht. Der Ausdruck totaler Verwunderung in seinem Gesicht sagte mir, dass er nichts darüber wusste.


    

  


  Dreizehn


  Phillip Anthony, ein englischer Importeur, der sich vor zwanzig Jahren in der Stadt niedergelassen hatte, verkaufte in seiner Galerie in der Zehnten Straße Ost, kurz hinter dem University Place, Drucke und Gemälde. Gegründet hatte er die Galerie mit Claire Talbot, nacheinander seine Geschäftspartnerin, Ehefrau und Exehefrau. Man konnte ihren Namen immer noch ganz schwach auf der Klinkerwand lesen, wo er die Messinglettern hatte entfernen lassen.


  Ich hatte zuerst Claire gekannt. Sie hatte für einige Zeit zu unserer Freundesgruppe an der Columbia University gehört. Wir waren ständig in Kontakt geblieben, weil unsere berufliche Tätigkeit uns des Öfteren zusammenführte. Ich hatte es seinerzeit begrüßt, dass sie sich von Phillip trennte. Er war auch über kurze Zeitspannen einfach unerträglich.


  Phillip benutzte die Galerie hauptsächlich als Ausstellungsraum. Die meisten Bilder verkaufte er zu enormen Preisen an Privatkunden. Wenn mir das Wissen fehlte, um Hals Rätsel zu lösen, musste ich mir bei Leuten wie ihm Rat holen.


  Seine Assistentin informierte uns, dass wir ihn im zweiten Stock antreffen würden. Phillip nutzte diesen Raum normalerweise als Lager und für Restaurierungsarbeiten. Heute jedoch war der Raum völlig leer, so dass er viel größer erschien. Die Wände hatten einen frischen weißen Anstrich und der Fußboden blitzte. Über die Decke war eine Leinwand mit den Michelangelo-Fresken aus der Sixtinischen Kapelle gespannt.


  Laurel wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Nun«, sagte sie und suchte nach einem halbwegs höflichen Kommentar, »wenn man sich das Echte nicht ansehen kann, dann, so nehme ich an, ist dies allemal besser, als in einem Buch zu blättern. Die Ausführung ist überraschend gut.«


  Mein Urteil wäre sicher nicht so schmeichelhaft ausgefallen.


  Eine Stimme hinter mir unterbrach meine Gedanken. »Ziemlich gewagt, meinen Sie nicht? Fünfzehn Kunststudenten haben zwei Monate dafür gebraucht.«


  Hinter uns stand ein hochgewachsener, schlanker Mann mit schütterem grauem Haar und wässrig blauen Augen, vergrößert durch die dicken Gläser einer Brille, dass sie so groß wirkten wie die eines Babys.


  »Phillip.« Ich reichte ihm die Hand. »Das ist Laurel, eine Freundin.«


  Er schüttelte mir kurz und kühl die Hand und bedachte Laurel mit einem freundlichen Lächeln.


  Ich erklärte, dass sie gerade an ihrer Dissertation in Philosophie arbeitete. Phillip mochte Leute, die eindrucksvolle Titel führten.


  »Was führt dich hierher?« Er wandte sich zu mir um. »Gewöhnlich sehen wir dich nur, wenn es etwas zu verdienen gibt. Etwa bei Veranstaltungen, wo du neue Kunden an Land ziehen kannst.«


  »Ich brauche Informationen über einen Dürer.« Die Bemerkung, die er gemacht hatte, klang ziemlich bissig. Das überraschte mich, denn soweit ich wusste, standen wir eigentlich auf freundschaftlichem Fuß. Dann klickte es bei mir. Ich war so tief in meiner Trauer über Samuels Tod versunken, dass es mir entgangen war. Der stetige Rückgang von Partyeinladungen und Arbeitsangeboten.


  Wie Höflinge in königlichen Palästen konnten die entscheidenden Leute in unserer Welt augenblicklich die Reihen schließen. Ich erhielt Aufträge aufgrund meiner Verbindung mit Samuel, und sie verehrten ihn. Die Leute machten mich für seinen Tod verantwortlich. Man konnte zu den Spitzen meiner Branche gehören, doch wenn man stolperte, stritten sie sich darum, wer den tödlichen Stoß mit dem Messer ausführen durfte. Samuels Tod hatte nicht nur ein quälendes Gefühl tiefer Trauer hinterlassen, das wohl nie ganz verschwinden würde, sondern er konnte auch das Ende meiner Karriere bedeuten.


  Ich tat so, als bemerkte ich seine Eiseskälte nicht. Phillip war mit mir nie richtig warm geworden, und unsere erste Begegnung war auch nicht allzu erfolgreich verlaufen. Ich war einmal nach einer Auktion mit einigen anderen Händlern durch die Bars gezogen. Einer von ihnen feierte ein besonders lukratives Geschäft, indem er uns mit dreiundzwanzig Jahre altem Evan Williams Bourbon abfüllte. Im Verlauf des Abends schütteten wir uns ziemlich zu. Phillip, der sich mit seinen sexuellen Eskapaden brüstete, erzählte uns, er habe einmal eine Stunde und fünf Minuten lang durchgehalten. Ich fragte ihn daraufhin, ob das in der Nacht während des Wechsels von Winter- auf Sommerzeit gewesen sei. Das kam bei ihm nicht allzu gut an.


  Ich suchte nach etwas Positivem, das sich über die Michelangelo-Reproduktion sagen ließ. »Das ist für deine Galerie ein ziemlich ungewöhnliches Ausstellungsstück.«


  Er lächelte. »Ein Wohltätigkeitsprojekt. Jedes Feld wird von einer anderen Firma gesponsert. Gestern Abend fand die Veranstaltung statt und es ist eine ganze Menge zusammengekommen.« Er deutete vage in Richtung der Szene, in der Gott die Hand Adams berührt. »IBM hat allein für diesen Teil zehntausend auf den Tisch gelegt. Wir mussten ihnen jedoch ausreden, Adams edlere Körperteile mit dem IBM-Logo zu verschönern.«


  Laurel starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Schock stand überdeutlich in ihrem Gesicht geschrieben. Er grinste, um ihr zu signalisieren, dass er nur einen kleinen Scherz gemacht hatte. Ich stimmte in sein Lachen ein, dem ich jedoch nicht ganz trauen wollte. »Wie lange soll das noch hängen?«, fragte ich.


  »Oh, mindestens bis zum Ende des Sommers.« Er sah mich an. »Eine schlimme Sache, das mit Hal Vanderlin.«


  »Es war furchtbar.« Ich warf einen kurzen Blick zu Laurel. Ein leichtes Erröten war der einzige Hinweis darauf, dass sie sich über Phillips Bemerkung ärgerte.


  »Ich habe irgendwelche Gerüchte über ein Drogenproblem gehört.« Er zwinkerte vielsagend.


  Ich hatte kein Interesse daran, die Gerüchteküche der Kunstwelt über Gebühr anzuheizen und wechselte das Thema. »Erzähl uns von deinem Projekt.«


  Anthony streckte seinen dünnen Arm aus und deutete auf die Erschaffung Adams. »Es gibt einige interessante Spekulationen darüber, was Michelangelo mit dieser Szene ausdrücken wollte.«


  »Sie meinen die Pop-Analyse«, sagte Laurel. »Dass nicht Gott Adam erschafft, sondern dass es umgekehrt ist. Adam, der die Menschheit symbolisiert, erschafft Gott nach seinem Ebenbild.«


  »Ja.« Phillip belohnte sie mit einem Lächeln, das schon fast ein lüsternes Grinsen war. »Aber ich glaube, das ist viel zu simpel. Ein amerikanischer Arzt, Frank Meshberger, sagt, dass Michelangelo durch die Form von Gottes Gestalt und den Faltenwurf seines Gewandes die Windungen des menschlichen Gehirns darstellen wollte. Maler der Renaissance wussten, wie das menschliche Gehirn aussieht. Sie haben Leichen seziert. Der Kopf Gottes wird von der linken Seite im Profil dargestellt, und in der linken Hemisphäre befindet sich das aktive Sprachzentrum. Sein Kopf steht über dem Fasciculus arcuatus, der zentralen Sprachverarbeitung im menschlichen Gehirn.« Er deutete dramatisch zur Decke.


  Ich musste mir ein Lachen verbeißen.


  »Daraus ergibt sich für mich folgende Theorie«, fuhr er fort. »Während Michelangelo scheinbar das aus dem Alten Testament bekannte Märchen von der Schöpfung illustriert, wollte er mit seinem aufwieglerischen Pinsel tatsächlich Folgendes ausdrücken. Die Fähigkeit des Menschen, zu sprechen, zu denken, sich in Symbolen und abstrakten Denkmodellen auszudrücken, beweist seinen Aufstieg aus der Welt des Profanen, aus der Tierwelt. Daher liegt das Göttliche im Menschen und nicht außerhalb seiner. Adam streckt die Hand nach der Macht des Wortes und nicht nach einem mythischen Gott aus.«


  Als er eine kurze Atempause machte, ergriff Laurel schnell das Wort. »Hätte ein Bildhauer des sechzehnten Jahrhunderts so etwas wissen können – zum Beispiel, wo sich beim Menschen das Sprachzentrum befindet?«


  »Vielleicht trauen wir dem Künstler einfach zu wenig zu.« Phillip massierte geistesabwesend sein Kinn und fand zunehmend Gefallen an dem Thema. »Einen fröhlichen alten Revoluzzer, so würde ich Michelangelo nennen.«


  »Das ist ziemlich weit hergeholt, Phillip«, sagte ich. »Du brauchst dir doch nur das Bild genau anzusehen. Adams Gestalt ist schlaff, träge, als erwache er gerade zum Leben. Sämtliche Energie und Kraft sind in der Darstellung Gottes konzentriert. Michaelangelo hatte seine Differenzen mit der religiösen Hierarchie, aber er war immer noch gläubig.«


  »Dann sieh dir doch die restliche Decke an«, beharrte Phillip. »Was haben heidnische Wahrsager in einem Bild zu suchen, das unwidersprochen als bedeutendstes christliches Kunstwerk angesehen wird? Die Orakel. Wirklich erstaunlich. Eine libysche Seherin befindet sich direkt neben der Schöpfungsszene. Er hat damit heidnische Priesterinnen mit Propheten des Alten Testaments auf eine Stufe gestellt.«


  »Wollen Sie behaupten, dass Michelangelo sich für den Paganismus starkgemacht hat?«, fragte Laurel.


  »Genau. Die Kirche hat Heiden unbarmherzig verfolgt, aber ironischerweise tummeln sie sich dank Michelangelo und seinem künstlerischen Genie im Zentrum der Kirche.«


  Ich hatte genug von seinem belehrenden Tonfall. »Hör mal, Phillip, Laurel und ich haben uns mit Dürers Holzschnitt Melencolia 1 beschäftigt. Kannst du uns etwas darüber erzählen? Du bist schließlich der Experte auf diesem Gebiet.«


  Ich hatte genau die richtige Ader getroffen. Er spreizte sich wie ein balzender Pfau. »Ah, Melencolia 1, einer der drei Meisterstiche – seine schönsten Zeichnungen. Ich war immer der Meinung, dass Dürer gleichrangig neben Leonardo da Vinci steht. Er war auch ein bemerkenswerter Maler und Mathematiker. Er schrieb zwei Bücher über Geometrie. Um seine Arbeit richtig zu würdigen, musst du den Mann in seinem kulturellen Kontext betrachten.«


  Und schon ging es wieder los. Konnte er nicht einfach auf den Punkt kommen?


  »Dürer wurde von seinem Vater unterrichtet, einem angesehenen Goldschmied, und entwickelte sich zum wichtigsten Künstler auf dem Gebiet des Holzschnitts und des Kupferstichs. Auch nach sechshundert Jahren hat ihn noch niemand überflügelt. Sein Vater zog im Jahr 1455 nach Nürnberg.« Er hob eine Augenbraue. »Sag’s mir, wenn du das alles schon weißt. Ich neige dazu, immer etwas weiter auszuholen.«


  Ich bedeutete ihm mit einer Handbewegung, fortzufahren.


  »Ich sagte, wir müssen uns den Kontext vergegenwärtigen. Man kann die Kunst der Renaissance nicht verstehen, ohne gründlich über die Hermetik, eine griechische und ägyptische Philosophie, die während des ersten Jahrhunderts in Alexandria gelehrt wurde, Bescheid zu wissen.«


  Sag bloß nicht, dass wir uns jetzt zweitausend Jahre Geschichte anhören müssen, um ein paar Antworten zu erhalten.


  »In Alexandria pulsierte das Leben. Es war auf beherrschende Weise das Herz der wissenschaftlichen Welt. Strömungen zahlreicher Philosophien, Religionen und Glaubensformen durchsetzten die Stadt.«


  Er rieb sich die Hände, während er uns seinen kleinen Vortrag hielt. »Ägyptische Wahrsager, jüdische Mystiker und griechische Platoniker kamen dort zusammen. Die Priester Kybeles, die sich zu Ehren ihrer Göttin selbst zu kastrieren pflegten, zogen in ihren hellorangefarbenen Gewändern, mit schulterlangem Haar und mit Schmuck behängt durch die Straßen und schlugen ihre Becken und Trommeln. Die Hermetik entwickelte sich zuerst in dieser Stadt zu voller Blüte.«


  »Hermetik. Die ist doch verwandt mit der Alchemie und der Transmutation, nicht wahr?« Ich hoffte, ihm damit einen kleinen Anstoß zu geben, endlich zu dem Thema zu kommen, über das wir mehr erfahren wollten.


  Der Mann musterte mich herablassend, während seine Brille bis auf die Nasenspitze hinunterrutschte. »John, woher kommt dieser Hang, alles auf das kleinste gemeinsame Vielfache zu reduzieren? Alchemie ist so etwas wie eine praktische Wissenschaft und nur ein Aspekt der Hermetik. Und sicher nicht der wichtigste.«


  Er schob die Brille wieder nach oben, schenkte Laurel ein weiteres nachsichtiges Lächeln und fuhr fort. »Ein Satz hat grundlegende Bedeutung für die Hermetik: ›Das, was unten ist, ist wie das, was oben ist, und das, was oben ist, ist wie das, was unten ist, ein ewig dauerndes Wunder des Einen.‹ Das ist die Übersetzung einer Zeile einer Schrifttafel, der Tabula Smaragdina, auf die sich alle späteren hermetischen Schriften beziehen. Die Tafel wurde dem ägyptischen Weisen Hermes Trismegistus zugeschrieben, doch mittlerweile ist man der Auffassung, dass die Verfasserschaft nicht eindeutig zu bestimmen ist. Ebenso wie die Bibel hatte sie mehrere Autoren, deren Namen fiktiv sein könnten. Oben wie unten, wie es sich in Kurzform einbürgerte, bedeutet, dass alle Elemente miteinander verwandt sind und in Harmonie zusammenwirken. Das Materielle und das Spirituelle sind eins. Muster und Konstellationen, die es auf der Erde gibt, sind auch am Himmel zu finden. Die moderne Physik unterstützt diese Sichtweise, indem sie uns zeigt, dass das Sonnensystem ähnlich aufgebaut ist wie das kleinste Atom. Du kennst den fünfzackigen Stern, das Hexenzeichen?«


  »Klar.«


  »In der aufrechten Position bezeichnet es das Gute, aber wenn es umgedreht wird, so dass zwei Zacken nach oben zeigen, gilt das Pentagramm als Zeichen des Teufels. Aber nimm den mesopotamischen achtstrahligen Stern oder das sechszackige Siegel Salomons. Beide sehen immer gleich aus, egal wie sie gedreht werden. Sie symbolisieren den Satz, den ich soeben zitiert habe, und stehen für die Harmonie aller Dinge.«


  Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Phillip so gut über dieses Thema Bescheid wusste. Wir waren weit von Albrecht Dürer abgeschweift, aber seine Ansichten über die Verbindung zwischen Mesopotamien und der Alchemie weckten mein Interesse. Mir kam der Gedanke, dass er vielleicht der skrupellose amerikanische Händler war, den Samuel im Verdacht hatte, aber das erschien doch weit hergeholt.


  Laurel, die meine Ungeduld spürte, schaltete sich wieder ein. »Das Christentum teilte die materielle Welt, das dunkle und sündige Fleisch, vom spirituellen Reich.«


  Phillip tätschelte ihre Schulter. »Ja, sie wollten die Natur nicht begreifen, sondern sich über sie erheben. Um für die christliche Kirche Platz zu schaffen, musste der Paganismus entweder zurückgedrängt oder ausgemerzt werden. Im gleichen Maß, wie die Kirche an Bedeutung und Einfluss gewann, versank Alexandria, das Zentrum des frühzeitlichen Paganismus, in Bedeutungslosigkeit.«


  Er brach ziemlich abrupt ab und wandte sich wieder Laurel zu. »An dieser Stelle kommen die Mesopotamier ins Spiel.«


  »Sie meinen Harran.«


  »Genau den.« Er strahlte Laurel an, als wäre sie seine beste Studentin. »Die Menschen und Ideen konzentrierten sich dort. Als Harran an Bedeutung verlor, zogen die Gelehrten nach Bagdad, dem Zentrum der Gelehrsamkeit im achten Jahrhundert nach Christus. Dort mehrten vor allem die Sufi-Schulen das hermetische Wissen. Ein Mann im Besonderen, Dschabir ibn Hayyan, erwarb sich den Titel ›Vater der Chemie‹, weil seine Leistungen einfach brillant waren. Er perfektionierte die Destillation, erfand den Destillierkolben und entwickelte die Verfahren, mittels derer man Salzsäure und Salpetersäure herstellen kann.«


  Phillip richtete seinen wässrigen Blick auf mich. »Und hier kommen wir zu deiner Alchemie, zumindest soweit es den Blödsinn betrifft, unedle Metalle in Gold zu verwandeln. Ein bedeutender Sufi-Mystiker in Bagdad stellte in jener Zeit die Behauptung auf: ›Wir sind es, die durch unseren Blick den Staub unter unseren Füßen in Gold verwandeln.‹«


  Allmählich reichte es mir mit den ständigen Beleidigungen.


  »Die Fachleute konzentrieren sich ausschließlich auf ägyptische Quellen, aber man kann genauso gut Mesopotamien als Geburtsstätte der Alchemie ansehen. Das in Harran und Bagdad gesammelte Wissen gelangte unter maurischer Herrschaft nach Cordoba. Als die Europäer sich während der Kreuzzüge bei ihren Plünderungen und Massakern eine Pause gönnten, brachten sie zahlreiche Texte und hermetische Lehrbücher an sich und schleppten sie mit nach Hause. Zur allgemeinen Belustigung muss erwähnt werden, dass unser eigener König Johann von England, auch Johann Ohneland genannt, von diesen Ideen derart begeistert war, dass er heimlich darum bat, ein Muslim zu werden, mit der Absicht, den Islam in seinem Königreich zur vorherrschenden Religion zu machen. Und ihr werdet es kaum glauben, diese Ehre hat man ihm versagt!«


  »Faszinierend, Phillip. Aber ich wollte einiges über Albrecht Dürers Melencolia 1 erfahren.«


  Seine Stimme plätscherte weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Hermetische Denkweisen und Praktiken tauchten während der Herrschaft der Medici in den großen Akademien und Geheimgesellschaften von Florenz wieder auf. Als das Reich der Medici zerfiel, fasste die Hermetik in Venedig Fuß. Dort stellte ein Gentleman namens Manutius, einer der ersten Buchverleger, hermetische Texte her. Im Jahr 1503 durfte er einen berühmten Gast begrüßen – Albrecht Dürer.«


  »Dürer hat die Stadt mehrmals besucht«, korrigierte ich ihn. Das hatte ich in Erfahrung gebracht, als ich Recherchen über einige Stücke in Peter Vanderlins Sammlung angestellt hatte. »Seine Augen wurden in Venedig geöffnet. Er liebte die Arbeiten Bellinis.«


  Phillip bedachte Laurel mit einem weiteren glückstrahlenden Lächeln, als wäre sie es gewesen, die auf diesen Punkt hingewiesen hatte. »Das tat er. Der Kontakt mit der italienischen Renaissancekultur veränderte seine künstlerische Sicht grundlegend. Die gotische Steifheit seiner frühen Werke machte natürlicheren Formen Platz. Hermetisches Gedankengut wurde von den bedeutenden kulturellen und wissenschaftlichen Geistern der Renaissance aufgenommen.« Abermals deutete Phillips Arm zur Decke. »Meine eigenen Künstler, Michelangelo, Raphael, Botticelli und Tintoretto, gehörten auch dazu. Genau wie sie war Dürer von der hermetischen Philosophie gefesselt.«


  Wie nett. Phillip betrachtete die wichtigsten Künstler der Renaissance als sein Eigentum.


  Ich wollte etwas einwerfen, um zu unserer ursprünglichen Frage zurückzukehren. Phillip, der genau wusste, was jetzt kommen würde, gebot mir mit einer Geste Einhalt. »Ja, das Bild.« Er ging zu einem Mylar-Schrank, suchte ein Buch heraus und schlug es auf. Es war ein Catalogue Raisonné. Er hielt ihn hoch und deutete auf die obere rechte Ecke eines Bildes. »Die Symbole in Melencolia 1 sind hermetischen Ursprungs. Die Glocke, zum Beispiel, symbolisiert die Verbindung zwischen allen Dingen. Der Klang der Glocke, der sich in alle Richtungen ausbreitet, kann auch etwas Greifbares sein und eine Form haben. Dürer dürfte nicht bewusst gewesen sein, wie tiefsinnig sein Bild wirklich war. Unser Planet funktioniert wie eine Glocke. Die Erde singt regelrecht. Die Reibung zwischen den Schollen der Erdkruste erzeugt einem Glockenton ähnliche Schallwellen. Man kann sogar den Ton identifizieren – B-Dur.«


  Phillip zeigte dann auf die linke obere Ecke des Holzschnitts. »Der Regenbogen stellt das gleiche Prinzip dar: die Farbe – genauso genommen Nichtfarbe – Weiß, die sich in die Spektralfarben aufspaltet. Habt ihr schon mal etwas von einer Eigenschaft namens Synästhesie gehört?«


  »Wenn Leute Musik als Farben sehen?«, fragte Laurel.


  »Das ist eine Möglichkeit. Im Grunde ist es die Verbindung von zwei verschiedenen Bereichen der Wahrnehmung und ein perfektes Beispiel für Austauschbarkeit. In Dürers Bild symbolisiert die Leiter die Verbindung zwischen Himmel und Erde. In der Renaissance wurden künstlerische Meisterwerke nicht nur als Bilder betrachtet, sondern als Talismane mit magischen Kräften.«


  Phillip entblößte wieder seine strahlenden Beißerchen, indem er Laurel anlächelte. »Es gibt eine lange Liste von Notablen – Dante, Mirandello, Dürer, Goethe und mein eigener englischer Edmund Spenser –, die die Idee des ›Einen‹ weiterführten. Der große Isaac Newton war der Letzte, ehe Descartes, dieser Häretiker, alles hinter dem dunklen Vorhang des Rationalismus verschwinden ließ.«


  »Können Sie auch noch einige andere Symbole erklären?«, fragte Laurel.


  »Es wäre sinnvoller, jemanden zu konsultieren, der sich auf diesem Gebiet besser auskennt. Ich weiß jedoch, dass Dürer sich mit seinem Publikum einige Tricks erlaubt hat.«


  »Tricks?« Laurel runzelte die Stirn.


  »Es war während der Renaissance keinesfalls allgemein üblich, dass Künstler ihre Werke signierten. Tatsächlich war es vielen sogar verboten, daher waren sie zu einer List gezwungen. In der Schule von Athen versteckte Raffael seine Initialen im Kragen einer der Gestalten im Bild. Dürer benutzte bei seinen Werken oft ein Monogramm, doch in Melencolia 1 versteckte er seinen Namen.«


  Er streckte seine langen, knochigen Finger aus, um Laurel freundlich gegen die Wange zu tippen. »Sie haben bis heute Abend Zeit, herauszufinden, wie er das Werk signiert hat. Wenn es Ihnen gelingt, dann geht das Essen auf mich.«


  »Das weiß doch jeder Kunststudent im ersten Semester«, sagte ich. »Du meinst sein magisches Quadrat. Alle Reihen und Spalten ergeben in der Addition vierunddreißig. Die unterste Reihe enthält die Zahlen vier, fünfzehn, vierzehn und eins. Die Eins und die Vier stehen für A und D oder alternativ für A.D. 1514, das Datum, an dem er das Werk vollendete. Picasso war davon derart beeindruckt, dass er das Datum des Unbekannten Meisterwerks, 1934, in seinem eigenen Bild versteckte.«


  Das reichte nicht aus, um den überheblichen Gesichtsausdruck Phillips wegzuwischen. »Deine Herkunft ist dubios und deine Manieren zeigen das. Das ist nur die erste Methode. Es gibt insgesamt achtundsechzig verschiedene Signaturen, mit denen Dürer sich auf seinen Werken verewigt hat, aber ich befürchte, dass du die raffinierteren gar nicht finden würdest. Du brauchst Hilfe. Claire war anlässlich unserer Spendenparty hier. Warum fragst du sie nicht? Sie sucht es für dich heraus.«


  Laurel fand das gar nicht spaßig. »Wenn es Ihnen sowieso egal ist, würden wir es gerne jetzt wissen.«


  Diesmal drohte Phillip ihr scherzhaft mit dem Finger. »Warum so eilig? Ich garantiere Ihnen, ich kenne einige der besten Restaurants der Stadt.«


  


  Vierzehn


  Auf Laurels Vorschlag hin suchten wir uns im Park am Washington Square einen Platz, wo wir ungestört sitzen und an dem Dürer-Rätsel arbeiten konnten. Der Park war gut besucht und wir waren inmitten der vielen Menschen einigermaßen sicher.


  »Phillip ist ein Arsch«, sagte ich. »Er steht in dem Ruf, bei Frauen ein totaler Versager zu sein.«


  »Das wundert mich gar nicht. Wer ist Claire?«, wollte Laurel wissen.


  »Phillips Exfrau und eine alte Freundin von mir. Es überrascht mich, dass er mir ausgerechnet sie empfohlen hat; ich dachte, zwischen ihnen herrsche totale Sendepause. Sie war Mitbesitzerin von Phillips Galerie und hat später ihre eigene eröffnet. Sie ist Kuratorin im Museum of Modern Art mit einer langen Latte von Referenzen – Diplome in Cambridge und an der Sorbonne und so weiter. Ihr Vater besitzt eine der bedeutendsten Sammlungen okkulter Literatur im ganzen Land. Wenn sie irgendetwas Interessantes wittert, dann lässt sie nicht locker, daher sollten wir versuchen, das Rätsel selbst zu lösen. Ich möchte sie eigentlich nicht um Hilfe bitten, es sei denn, mir bleibt nichts anderes übrig.«


  Wir spazierten durch den Eingang am Waverly Place und gelangten zu den Schachspielern. Bei zwei Männern blieben wir stehen. Sie hatten die Köpfe über das Schachbrett gebeugt und konzentrierten sich auf das Spiel, als hinge ihr Leben davon ab.


  Ich lehnte mich zu dem Spieler hinunter, der mir am nächsten saß, und flüsterte: »Springer f3.« Der Mann blinzelte noch nicht einmal.


  »Spielst du viel Schach?«, fragte Laurel, während wir weitergingen.


  »Früher mal. Ich habe seitdem nie wieder gespielt, weil ich meinen perfekten Rekord nicht einstellen wollte.«


  Sie versetzte mir einen nicht ganz ernst gemeinten strafenden Klaps.


  Wir setzten uns auf eine Bank in der Nähe der Hundeausläufe. In einer wahrlich bürgerfreundlichen Geste bot der Park separate geschlossene Ausläufe an, einen für die kleinen Rassen und einen zweiten auf der anderen Seite für die größeren Exemplare. Wir schauten kurz zu, wie ein Yorkshireterrier einem Langhaardackel einen Ball abjagte.


  Ein Stück weiter kühlten Parkbesucher ihre Füße im Springbrunnen. Parkarbeiter flitzten in Golfwagen an uns vorbei. Der Washington Square hatte seit den Sechzigerjahren, als Pollock und de Kooning in der Nähe ihre Ateliers hatten und Allen Gisberg und Bob Dylan die Hofsänger des Viertels waren, viel von seinem Flair verloren. Nach dem, was ich gehört hatte, konnte man sich das Kraut für seinen Joint praktisch im Park pflücken.


  Falls Dürer seinen Namen tatsächlich auf achtundsechzig verschiedene Weisen verewigt hatte, bezweifelte ich, dass ich jemals die richtige Version finden würde. Wir schauten uns Melencolia 1 noch einmal genau an. Zwei Websites, die ich auf meinem BlackBerry aufrief, erwiesen sich als hilfreich. »Was siehst du in der rechten oberen Ecke?« Das Bild war verschwommen und grau in grau, aber immer noch ziemlich deutlich zu erkennen.


  »Die Glocke«, sagte Laurel, »und das magische Quadrat. Magische Quadrate kommen doch ursprünglich aus China, nicht wahr?«


  »Ja. Die Babylonier hatten sie ebenfalls, und zwar Quadrate fünfter und sechster Ordnung, die sie für astrologische Zwecke benutzten. In Dürers magischem Quadrat ergibt die Addition der beiden Konstanten drei und vier, sieben. Multipliziert man sie miteinander, erhält man zwölf. Sieben und zwölf sind die heiligsten Zahlen.« Ich rief eine andere Website auf und las Laurel den dort enthaltenen Text laut vor. »Die Sieben erfreute sich bei den Mesopotamiern besonderer Verehrung wegen der sieben Himmelskörper, die mit dem bloßen Auge zu erkennen sind: der Mond, Merkur, Venus, die Sonne, Mars, Jupiter und Saturn. Pythagoras sah in der Sieben das Symbol vollkommener Harmonie, und der Judaismus sah sie als die perfekte Zahl an, war doch der siebte Tag der Woche, der Sabbat, ausschließlich für die Gottesverehrung reserviert.«


  »Und da ist auch noch die Musik«, fügte Laurel hinzu, »und zwar die diatonische Tonleiter mit ihren sieben Tönen.«


  »Richtig. Und hast du schon mal vom siebten Himmel gehört? Das ist die muslimische Vorstellung vom höchsten Himmel, wo einen die höchste Reinheit erwartet. Aber das hilft uns nicht weiter«, sagte ich. »Die Sieben passt nicht, da nur zwei Quadrate auszufüllen sind.«


  »Zu was addiert sich der vollständige Name Albrecht Dürers?«, fragte Laurel.


  Ich nannte die numerischen Werte jedes Buchstabens in seinem Namen und zählte sie zusammen. »Einhundertfünfunddreißig. Dafür braucht man drei Quadrate, und wir haben nur zwei.«


  »Ich denke, es hat keinen Sinn, es mit der Konstanten, vierunddreißig, zu versuchen, denn sie stünde dann für die Buchstaben C und D«, sagte Laurel.


  Ich nickte geistesabwesend. Nach einer weiteren halben Stunde waren wir keinen Deut weitergekommen und beschlossen, unsere Bemühungen abzubrechen und zu gehen. Die Sonne war hinter einer dunklen Wolkenbank verschwunden und verlieh dem spätnachmittäglichen Himmel einen rot-grauen Schimmer, ohne die Hitze auch nur ein wenig zu mildern. Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter und sammelte sich in meinem Kreuz.


  Laurel blieb stehen, als wir uns dem westlichen Ausgang des Parks näherten. Zwei Gestalten waren ihr aufgefallen. Sie wandte sich halb zu ihnen um und ich folgte ihrem Blick. Die erste war ein silberner Elvis. Gegelte und silberne Haare, die an den Seiten nach hinten gekämmt waren, silbernes Gesicht, ein funkelnder, mit Strass besetzter Anzug, eine Sonnenbrille mit Chromgestell. Im Minutenabstand drehte er sich, schob die Hüften vor und nahm eine neue Elvis-Pose ein. Der andere Performancekünstler, ein paar Schritte entfernt, trug ein Narrenkostüm. Eine schwarz-goldene Mütze mit kleinen Glöckchen und einen schwarzen, hautengen Overall mit weißem Kragen. Auf jedem Revers seines Kragens befand sich das Symbol einer Spielkartenfarbe: Pik, Herz, Karo, Kreuz. Sein Gesicht wurde vollständig von einer weißen Porzellanmaske verhüllt. Auf seinem linken Handgelenk erkannte ich eine rote Tätowierung.


  Laurel hob eine Hand und hielt sie sich vors Gesicht. »Wer ist das?«


  »Gute Frage. Der Elvis ist wahrscheinlich ein echter Straßenkünstler, aber der Narr muss zu den Leuten hinter der Alchemie-Website gehören.«


  Wir befanden uns in einem dicht bevölkerten Park, deshalb fühlten wir uns einigermaßen sicher. Wir warteten ab, um zu sehen, was er tun würde. Sein Blick wanderte zu Laurels Brüsten und saugte sich daran fest. Ich legte einen Arm um sie, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie zu mir gehörte, und dann hob ich die andere Hand und zeigte ihm den Stinkefinger.


  »Verschwinden wir«, sagte ich. »Dieser Typ macht mich nervös.«


  Damit waren es schon drei – Eris, Shim und dieser Typ im Narrenkostüm. Und sie stellten nicht nur für mich, sondern jetzt auch für Laurel eine Gefahr dar. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war, mich schnellstens nach eigenen Verbündeten umzusehen, um mit ihrer Überzahl gleichzuziehen. Das bedeutete, dass ich Laurel ins Bild setzen und Tomas’ Hilfe in Anspruch nehmen musste. Ich wollte sowieso in Erfahrung bringen, was Tomas wusste, und dies lieferte einen geeigneten Vorwand. Ich könnte sie einweihen und hätte gleichzeitig noch etwas in Reserve. Ich hoffte, dass Hals Speicherstick bei Nina sicher war. Die einzige andere Datei befand sich auf meinem BlackBerry, und Eris und ihre Freunde würden ganz gewiss nicht an sie herankommen. Ich berichtete Laurel von dem Buch Nahum und was Tomas mir darüber erzählt hatte.


  »Jetzt verstehe ich, weshalb sie so wild dahinter her sind«, sagte sie, als sie sich von ihrer Verblüffung über diese Information einigermaßen erholt hatte. »Kein Wunder, dass die Tafel ein Vermögen wert ist. Was sagtest du, wie er heißt – Tomas Zakar? Bist du dir bei ihm ganz sicher, was seine Motive betrifft?«


  »Samuel hat ihn im Irak angestellt. Das stimmt eindeutig.«


  »Woher weißt du, dass er dir nicht irgendeine Fantasiegeschichte erzählt? Er könnte wer weiß wer sein. Was wäre, wenn er mit irgendwelchen Terroristen in Verbindung steht?«


  »Völlig unmöglich. Samuel hätte sich niemals so einen ins Team geholt. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst. Ein drittes Augenpaar hilft uns vielleicht, das Rätsel zu knacken. Es hat sicherlich wenig Sinn, in dieser Sache getrennt zu marschieren.«


  »Na schön. Aber wenn er dir irgendwie seltsam vorkommt, zieh dich sofort zurück. Hals Spiel hat uns völlig in seinen Bann geschlagen, und das scheint dir gar nicht bewusst zu sein. Es macht mir große Sorgen, wenn ich sehe, wie du dich blindlings auf alles stürzt, von dem du glaubst, dass es dich irgendwie weiterbringt.«


  Bei dieser Bemerkung gingen mir die Nerven durch. »Laurel, ich wurde bedroht und mein Leben ist in Gefahr. Und sieh dir nur mal an, was gerade passiert ist. Diese Leute haben keine Hemmungen und tauchen auf, wo sie wollen, sogar in einem öffentlichen Park, wo es von Menschen wimmelt. Sie fürchten sich vor gar nichts. Und wie kommt es, dass sie mir ständig auf den Fersen sind? Du hast recht, ich handele überstürzt. Aber ich habe verdammt noch mal keine andere Wahl!«


  »Warum bist du gleich so wütend? Ich will dir doch nur helfen.« Sie hakte sich bei mir unter. »Gemeinsam schaffen wir das schon.«


  Die Wohnung stünde auf deren Liste der Orte, wo ich am wahrscheinlichsten zu finden wäre, sicherlich ganz oben. Ich musste schnellstens von dort verschwinden. Laurel wartete an der Ecke im Caffè Dante, während ich schnell ins Haus eilte, um ein paar Sachen zu holen. Ehe ich die Wohnung betrat, wartete ich jedoch unten im Eingang von Kenny’s und hielt Ausschau nach möglichen Verfolgern.


  Sobald ich in meinen vier Wänden war, raffte ich einige Kleider und Toilettenartikel zusammen und verstaute sie mit Samuels letztem Tagebuch in einem kleinen Koffer. Meine Schatzkiste schob ich nach hinten in den Kleiderschrank, legte eine Decke darüber und stellte ein paar Schuhe darauf. Dann steckte ich Samuels Brieftasche mit seiner American-Express- und seiner Visa-Kreditkarte und etwa zweihundert Dollar in bar in die Tasche. Man hatte sie mir kurz nach dem Unfall ausgehändigt.


  Ich wollte gerade gehen, als das Telefon klingelte.


  »Mein Lieber, in was hast du dich denn jetzt wieder hineingeritten?«


  Claire. Sie machte sich nie die Mühe, sich mit ihrem Namen zu melden, da sie annahm, die ganze Welt würde sie kennen. »Das ist aber seltsam, dass du mich anrufst.«


  »Phillip hat mir eine Nachricht geschickt. Er sagte, du wolltest mich sprechen. Es habe irgendetwas mit Alchemie und Albrecht Dürer zu tun. Du steckst deine Nase immer in die verrücktesten Dinge, mein Lieber.«


  »Zurzeit stelle ich einige Nachforschungen wegen eines Stichs von Alfred Dürer an, aber ich glaube, das kriege ich auch alleine ganz gut hin. Kann ich mich bei dir melden, falls ich deine Hilfe brauche?«


  »Natürlich. Aber jetzt ist mein Interesse geweckt. Dir winkt doch sicher wieder eine fette Provision, nicht wahr? Dabei habe ich nichts darüber gehört, dass irgendwo ein echter Dürer angeboten wird.«


  »Auf dem Markt ist alles zu kriegen, Claire, das weißt du ganz genau. Hör mal, ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich angerufen hast, aber ich muss jetzt Schluss machen.«


  Sie legte abrupt auf. Offenbar war sie sauer, weil ich sie hingehalten hatte.


  Ich setzte mich mit Tomas in Verbindung, und er schlug vor, dass wir uns in seinem Zimmer im Waldorf treffen sollten. Ehe ich aufbrach, holte ich die 1985er Flasche Barolo hervor, die ich für besondere Gelegenheiten aufbewahrt hatte. Ich schrieb ein Dankeschön an Nina auf die Rückseite meiner Visitenkarte.


  Als sie nicht antwortete, nachdem ich bei ihr angeklopft hatte, lehnte ich die Flasche an ihre Tür und ging. Sie hatte sie sich redlich verdient.


  


  Fünfzehn


  Auf dem Weg zum Hotel schlug ich Laurel vor, dass wir im Foyer des Waldorf lieber ein wenig warten sollten, ehe wir zu Tomas hinauffuhren, um uns vergewissern, dass uns niemand gefolgt war. Daher ließen wir uns sofort in zwei abseits stehende Sessel fallen, als wir dort eintrafen.


  Unsere Haushälterin, Evelyn, hatte sich die englische Sprache beigebracht, indem sie sich alte Kinofilme ansah. So musste ich schon in frühester Jugend miterleben, wie Cary Grant aus dem Oak Room des Plaza Hotels entführt wurde, King Kong auf dem Empire State Building herumturnte und Lana Turner den Männern im Waldorf Astoria die Köpfe verdrehte. Da mein junger Geist noch nicht zwischen Fantasie und Realität unterscheiden konnte, weigerte ich mich während eines Schulausflugs zum Empire State Building standhaft, zur Aussichtsplattform hinaufzufahren, aus Angst, dass mich eine riesige, haarige Hand packen und in die Tiefe schleudern könnte. Einige meiner ersten Eindrücke von New York gewann ich durch diese Filme. Sie verliehen New York einen Zauber, den kein anderer Ort aufbieten konnte, was einer der vielen Gründe war, weshalb ich diese Stadt so leidenschaftlich liebte.


  Zu besonderen Gelegenheiten nahm Evelyn mich ins Waldorf mit. Durch das Foyer zu gehen, war für sie, als betrete sie einen Königspalast. Wir bewegten uns in dem Hotel wie andere Leute in einer Kunstgalerie oder einem Museum und beendeten gewöhnlich unseren Besuch mit einem Mittagessen im Peacock Alley – für sie ein Waldorf-Salat mit kandierten Walnüssen und für mich Erdbeeren auf Blätterteig mit weißer Schokoladenmousse.


  Seit den Sechzigerjahren, als ein Großteil der einzigartigen Art-Deco-Ausstattung unter Teppichen und hinter schweren Wandvorhängen verborgen worden war, hatte das Waldorf einen langen Prozess der Wiederauferstehung durchlaufen. Die Werke von Louis Rigal – seine dreizehn bemerkenswerten Wandgemälde und das runde, aus 148.000 Teilen bestehende Marmormosaik – waren wieder in ihrer ganzen Pracht zu bewundern. Der zentrale Blickpunkt der Halle, die große Uhr von der Weltausstellung in Chicago 1893, ließ alle fünfzehn Minuten ihr ehrwürdiges Big-Ben-Signal ertönen.


  Menschen eilten geschäftig durch die Halle. Niemand schien sich über Gebühr für uns zu interessieren. Ich musterte Laurel von der Seite. Sie hatte den Blick gesenkt und knetete ein Papiertaschentuch zwischen den Fingern. Ich vermutete, dass der Mann im Narrenkostüm immer noch in ihrem Kopf herumgeisterte und ihr Angst bereitete. Sie hatte schon jetzt eine große Last zu schultern, und die Neuigkeiten, mit denen ich zu ihr gekommen war, überforderten sie möglicherweise. In der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, fühlte ich mich auf eine Art und Weise zu Laurel hingezogen, wie ich es lange nicht mehr erlebt hatte. Sie fing meinen Blick auf und beantwortete ihn mit dem Anflug eines Lächelns. »Lass uns raufgehen«, sagte ich. »Ich glaube, wir haben nichts zu befürchten.«


  Im zweiten Stock hielt der Fahrstuhl an und eine ältere Frau mit einem schweren, viel zu süßen Parfüm stieg ein. Ihr Haar, dem man ansah, dass es seit Jahrzehnten gefärbt wurde, war zu einer furchteinflößenden Helmfrisur aufgetürmt, steif und übertrieben hell. Sie betrat die Kabine und stellte sich in die Mitte, so dass Laurel und ich uns zur hinteren Wand zurückziehen mussten.


  Die Tür von Tomas’ Zimmer öffnete sich bereits nach dem ersten Klopfen. Ein offenbar freundlich gesonnener Löwe packte meine Hand mit seinen beiden Tatzen und sagte: »Kommen Sie herein, John. Sie sind auf das Herzlichste willkommen.« Ich bemerkte eine tiefe Strieme in der Handfläche des Mannes, als er die Hand wegzog.


  Tomas richtete sich in einem Sessel in einer Ecke des Zimmers halb auf und deutete auf den Löwen. »Mein Bruder Ari.«


  Laurel begrüßte ihn höflich, als ich sie ihm vorstellte. Sie schien von der Umgebung ehrlich beeindruckt zu sein. Als Ari zur Seite trat, sahen wir, dass wir uns in einer zwei Räume umfassen Suite befanden, deren Wohnbereich mit nachgemachten Chippendale-Möbeln, frischen Blumen auf den glänzenden Tischen, geschmackvollen Fenstervorhängen und kaffeebraunen und cremefarbenen Teppichen und Tapeten ausgestattet war. Die hohen Decken waren mit kunstvollen Stuckreliefs verziert. Die Umgebung vermittelte einen Eindruck von gediegenem, aber unaufdringlichem Luxus. Eine Kamera, wie sie gerne von Fernsehjournalisten benutzt wird, lag auf einem der Sessel neben einem abgenutzten Rucksack. Die Suite, deren Fenster auf die Park Avenue hinausgingen, erfreute sich innerhalb des Hotels sicherlich einer bevorzugten Lage.


  Ich nahm an, im Zimmer seien Räucherstäbchen verbrannt worden, bis ich in einem Aschenbecher eine vor sich hin qualmende Zigarette entdeckte. Daneben lag eine offene Packung Gitanes Brunes. Der Tisch war übersät mit Speisenbehältern. Die Anwesenheit einer weiteren Person verwirrte mich, und ich war verärgert, dass Tomas seinen Bruder nicht erwähnt hatte, als ich ihn anrief. Außerdem schien Tomas über unseren Besuch nicht sehr erfreut zu sein. Ich kam mir vor wie eine Motte, die sich in ein Hornissennest verirrt hatte.


  Der Löwe gab Tomas mit einer Geste zu verstehen, er solle seinen Sessel frei machen. Er gehorchte mit einem unüberhörbaren Seufzer. Ob Tomas nicht aufstehen wollte oder nur seinen Unmut darüber ausdrückte, herumkommandiert zu werden, war nicht eindeutig festzustellen. Ich musste unwillkürlich an die beiden Jungen denken, die ich kurz vorher am Strand beobachtet hatte.


  Widerstrebend setzte ich mich. Was hätte ich sonst tun sollen? Es wäre unhöflich gewesen, wenn wir unter einem fadenscheinigen Vorwand gleich wieder gegangen wären.


  Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Ari mit seiner hellbraunen Mähne, seinen Sommersprossen und dem krausen Haar auf Armen und Handrücken Tomas’ Bruder war. Er trug eine Levis und ein Jeanshemd und hatte hellgrüne Augen, in deren Winkeln sich feine Fältchen bildeten, wenn er lachte, was er fast ständig tat. Der Unterschied in Aussehen und Temperament zwischen ihm und seinem Bruder Tomas war frappierend. Er war mir auf Anhieb sympathisch.


  »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«, fragte Ari. »Wir haben einen ganzen Schrank voll Getränke.« Er öffnete eine Zimmerbar voller Miniflaschen. Ich bedankte mich, nahm sein Angebot jedoch nicht an. Laurel bat um eine Flasche Poland Spring.


  »Bitte, essen Sie etwas«, drängte er uns und lächelte. »Alles kommt aus dem Khyber Pass. Dort haben Sie sich doch mit Tomas getroffen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  »Das Essen dort ist hervorragend.« Ari deutete auf die Behälter. »Das Mantu ist köstlich, dann haben wir zwei Arten Hummus, dazu Knödel, Joghurt mit Minze, Ashak, Baklava – mit reichlich Honig und Nüssen. Greifen Sie zu.«


  Wir bedienten uns und begannen zu essen.


  Um die zwanzig Minuten würde ich mir gestatten. So lange würde ich bleiben, mich dann entschuldigen und gehen.


  Ari wandte sich zu mir. »Das mit Samuel ist einfach schrecklich. Unser lieber Freund. Wir können noch immer nicht glauben, dass er von uns gegangen ist.«


  Ich empfand immer noch jede Beileidsbekundung wie einen unausgesprochenen Vorwurf, aber ich bedankte mich trotzdem.


  Wir unterhielten uns darüber, wie ihnen die Stadt gefiel und wie lange sie zu bleiben beabsichtigten. Tomas redete wenig, aber ich bemerkte, wie er ab und zu verstohlen zu Laurel schaute. Wir erfuhren, dass Ari Fotojournalist war und für die BBC über den Irakkrieg berichtete. Trotz Aris Bemühungen um Ungezwungenheit verlief unsere Unterhaltung eher stockend und mit einem gewissen unbehaglichen Unterton, der Ausdruck der im Raum herrschenden Anspannung war.


  Schließlich ergriff Tomas das Wort. »John, Sie können frei reden. Ari und ich habe keine Geheimnisse voreinander.«


  Es war absolut naheliegend, dass er Mitglieder seiner Familie ins Vertrauen zog, aber es störte mich dennoch.


  »Was ist passiert?«, fragte er und deutete auf meine Lippe.


  »Eris Haines hat mir gestern Abend einen Besuch abgestattet und mich beinahe umgebracht.«


  Ari kam herüber und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich konnte die Wärme seiner Handfläche durch den dünnen Stoff meines Oberhemdes spüren. »Mein lieber Freund, Sie sind nicht mehr alleine. Samuel hätte alles unternommen, um Sie zu schützen. Das übernehmen wir jetzt. Bitte glauben Sie mir.«


  Wahrscheinlich meinte er es ernst, aber ich fragte mich, ob sein Bruder seine Gefühle teilte. Ich hatte eher den Eindruck, dass Tomas mich lieber den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde, als mich in die Herde aufzunehmen.


  »Hat Tomas Ihnen alles erzählt?« Ari bejahte das mit einem Kopfnicken. »Ich habe Haines nichts gesagt, weil ich gar nicht weiß, wo sich die Schrifttafel befindet. Hal hat so etwas wie eine Spur gelegt Es ist ein Rätsel, das gelöst werden muss, um das Versteck zu finden.«


  Tomas schaltete sich ein. »Warum sollte er so etwas getan haben? Es ergibt keinen Sinn. Zuerst stiehlt er Samuel die Tafel und dann lässt er Ihnen so etwas wie einen Plan zukommen, damit Sie sie wiederfinden?«


  »Er hat mit mir ein übles Spiel getrieben. Ich glaube, er hat Eris Haines erklärt, ich wüsste, wo die Tafel deponiert ist. Dann hat er dieses seltsame Spiel entwickelt, wobei er genau wusste, dass ich es nicht rechtzeitig durchschauen würde, um mein Leben zu retten.«


  »Er hat Ihnen ganz bewusst eine Falle gestellt? Warum sollte Ihr Freund so etwas tun?«


  »Hal war psychisch ziemlich kaputt und drogensüchtig. Irgendwann hat er sich gegen mich gewandt. Und jetzt könnten Laurel und ich ein wenig Hilfe gebrauchen.« Auf ein Stück Papier aus Laurels Handtasche zeichnete ich mit meinem Kugelschreiber ein Quadrat, das ich in vier Reihen und vier Spalten aufteilte. In die sich daraus ergebenden sechzehn Felder schrieb ich die Zahlen. Dann hielt ich meine Zeichnung hoch, so dass Ari sie betrachten konnte. »Hat das irgendeine Bedeutung für Sie?«


  Ari schüttelte den Kopf und winkte Tomas herüber.


  »Das ist Albrecht Dürers magisches Quadrat«, erklärte Tomas. »Aber ich erkenne keinerlei Beziehung zum Buch Nahum. Hal war doch Wissenschaftler und Professor, nicht wahr?«


  »Er lehrte Philosophie. Ein Dürer-Experte erzählte uns, dass der Künstler seinen Namen in seinem Bild versteckte, indem er ein magisches Quadrat benutzte.«


  Laurel bat mich, Dürers Biografie noch einmal aufzurufen. »Da«, sagte sie, als das Bild erschien. »Etwa in der Mitte der Seite steht, dass sein Vater den Namen von Thürer in Dürer umänderte.«


  »Das hilft auch nichts. Selbst wenn wir ein th für das d einsetzen und den Buchstaben Zahlen zuordnen und sie unter Hinzunahme des Vornamens addieren, erhalten wir eins, fünf und neun und es gibt nur zwei freie Felder.«


  Für einige Zeit beschäftigten wir uns mit Kombinationen aus Buchstaben und Zahlen. Ich empfand diese Bemühungen als ziemlich sinnlos und stand kurz davor aufzugeben, als Laurel sich mit einer Frage zu Wort meldete. »Hat Phillip Anthony nicht erwähnt, dass Albrecht Dürers Vater nach Nürnberg ging? War er Deutscher oder anderer Nationalität?«


  »Kein Ahnung. Ich schaue mal nach.« Die Biografie bestätigte, was Phillip uns erzählt hatte. »Er war Ungar.«


  »Und wie lautete der Name auf Ungarisch?«


  »Moment … Ajitos. Das heißt so viel wie Tür, genauso wie Dürer.«


  »Und passt das?«


  Ich addierte die Zahlenwerte der Buchstaben. »Ajitos ohne den Vornamen ergibt vierundsiebzig. Versuchen wir es mal.« Als ich die Zahlen eintrug, rührte die Seite sich nicht.


  Ich wollte schon Schluss machen, als mir etwas anderes einfiel. »Könnte es sein, dass wir das falsche Alphabet nehmen? Dürer hat vielleicht das alte lateinische Alphabet benutzt. Und das hat kein j.«


  »Das ist interessant. Denk an die gemeinsamen Wurzeln: Dur und Tur heißen beide Tür, nicht wahr?«, sagte Laurel. »Was ergäbe das dann im Ungarischen, wenn man das alte lateinische Alphabet benutzt?«


  »Ajto heißt auf Ungarisch Tür. Und in Zahlen ausgedrückt, wenn man das alte lateinische Alphabet ohne j benutzt, wäre das … vierunddreißig, die Konstante in Albrecht Dürers magischem Quadrat.«


  »Das ergibt einen Sinn«, sagte Tomas. »Jetzt erinnere ich mich. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass es im magischen Quadrat achtundsechzig mögliche Kombinationen für die Vierunddreißig gibt.«


  Phillips Aufgabe fiel mir ein: Es gibt achtundsechzig verschiedene Weisen, wie Dürer seine Bilder signierte, aber ich vermute, dass du sowieso nie dahinterkommen wirst. Phillip hatte uns die Antwort bereits in seiner Galerie verraten.


  Als ich die Drei und die Vier in die freien Felder einsetzte, wechselte die Seite und das Siegel des Senats der Vereinigten Staaten erschien. Darunter befanden sich Felder für ein Wort mit acht und eins mit drei Buchstaben.


  Ich suchte im Internet Informationen über das Siegel und konnte lesen, dass es im Jahr 1866 von Louis Dreka entworfen worden war. Es war rund, mit den Worten »United States Senate« auf dem äußeren Kreis. In der Mitte befand sich ein Schild mit dreizehn Sternen und Streifen und den lateinischen Worten E pluribus unum quer darüber. Über dem Schild waren eine seltsame, nach oben spitz zulaufende Mütze zu sehen und darunter gekreuzte Rutenbündel, wie ich sie von alten römischen Darstellungen kannte.


  Das Zitat auf Latein, E pluribus unum – »aus vielen Eines« –, war viel zu lang, um die freien Felder auszufüllen. Weder die römischen Rutenbündel unten noch die Freiheitsmütze über dem Zitat passten. Wir hatten keine Ahnung, was Hal damit hatte ausdrücken wollen.


  Ari wandte sich an mich. »Tomas und ich wissen zu schätzen, dass Sie zu uns gekommen sind. Sie hätten dies alles für sich behalten können, und wir hätten nichts über das Schicksal der Schrifttafel erfahren. Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie so ehrlich zu uns waren. Kann ich das so verstehen, dass wir ab jetzt zusammenarbeiten?«


  »Mehr oder weniger. Jeder gewinnt auf diese Art und Weise, aber ich verlange vollkommene Offenheit.«


  Tomas wusste sofort, auf was ich hinauswollte. »Das sind vertrauliche Informationen. Ich kann nicht mehr preisgeben.«


  Ich stand auf. »Sie lassen mir keine Wahl. Dann gehe ich.«


  Ari kam herüber und legte erneut eine Hand auf meine Schulter. »Sie sollten hierbleiben. Jetzt wissen Sie, wie gefährlich diese Leute sind. Wir können Ihnen nicht helfen, wenn wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten.«


  »Mir wird schon nichts passieren, wenn ich dieses Rätsel rechtzeitig lösen kann. Ich melde mich.«


  Er ließ die Hand sinken und bestürmte Tomas. »Es hat keinen Sinn. Erzähl ihm den Rest.«


  Eine hitzige Diskussion in einem, wie ich vermutete, arabischen Dialekt entspann sich zwischen den beiden. Schließlich gab Tomas nach. »Sie versprechen, dass Sie für sich behalten, was ich Ihnen mitteile?«


  »Natürlich.«


  »Wir können Ihnen wirklich nicht viel mehr erzählen. Samuel glaubte, dass im Buch Nahum das Versteck der Beute genannt wird, die im siebten Jahrhundert vor Christus während einer von König Assurbanipal durchgeführten militärischen Operation im heutigen Anatolien in der Türkei zusammengetragen wurde. Er entdeckte diesen Hinweis, als er auf eine assyrische Schrifttafel mit einer Liste der Beutestücke stieß, die Assurbanipal irgendwo in Assyrien versteckte.«


  Das war durchaus möglich. Ich wusste, dass die Assyrer die Angewohnheit hatten, die Beute genau aufzulisten, die sie nach erfolgreichen Feldzügen in die Heimat schafften. »Was war es genau?«


  »Das wissen wir nicht. Samuel wollte sich nicht darüber äußern. Er machte nur einige Andeutungen. Er sagte, der Schatz stünde mit einer berühmten Legende in Verbindung und es gebe da gewisse übernatürliche Bezüge – etwas, das über das menschliche Begriffsvermögen hinausgehe.«


  »War es eine griechische Legende oder stammte sie aus Vorderasien? Hatte es etwas mit der Umwandlung von unedlen Metallen in Gold zu tun?«


  Tomas zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Auf der Schrifttafel gibt es Zeichen, die in den Fragmenten der Bibeltexte nicht zu finden sind. Da wir die Tafel nicht zur Verfügung haben, fehlt uns auch der Text, mit dem Samuel gearbeitet hat.«


  »Und weiß der amerikanische Händler, der die Tafel erwerben will, darüber Bescheid?«


  »Samuel nahm an, dass dem Händler zumindest so viel bekannt war. Der Wert der Schrifttafel liegt nicht nur in ihrem Alter und ihrer kulturellen Bedeutung. Er glaubte, dass Nahum damit Hinweise auf den Aufbewahrungsort von Assurbanipals Beute geben wollte. Da Hanna Jaffrey sich seitdem auffällig rargemacht hat, nehme ich an, dass sie dem Händler alle wichtigen diesbezüglichen Hinweise übermittelt hat.«


  Diese neue Information ließ meine Gedanken durcheinanderwirbeln. Hatte Assurbanipal auf seinen Beutezügen einen Schatz wertvoller Objekte zusammengerafft? Die Schrifttafel selbst musste einen Wert von mindestens zwanzig Millionen haben. Wenn sie den Weg zur Kriegsbeute eines assyrischen Königs wies, war ihr wahrer Wert unschätzbar. Und dennoch erschien Tomas’ Geschichte, vor allem da er nur mit einer vagen Beschreibung aufwarten konnte, kaum glaubhaft.


  Tomas bemerkte meinen skeptischen Gesichtsausdruck. »In Anatolien gab es Gold, Silber und Edelsteine. Außerdem stand die Goldschmiedekunst dort in hoher Blüte. Es ist durchaus möglich, dass der König auf eine Ansammlung wertvoller Artefakte gestoßen ist.«


  »Der Sohn Assurbanipals war doch zu der Zeit, als Ninive geschleift wurde, König, nicht wahr?«, fragte ich ihn.


  Tomas nickte bejahend.


  »Als dem König klar wurde, dass er die Schlacht verloren hatte, sammelte er all seine Schätze, die Königin und seine Konkubinen um sich, ließ von seinen Bediensteten einen riesigen Scheiterhaufen errichten und anzünden. Sein gesamter Besitz ging mit ihm in Flammen auf.«


  Tomas verzog das Gesicht. »Das ist ein Märchen. Es gibt keinen einzigen Beweis, dass es sich so abgespielt hat.«


  »Aber Sie erwarten, dass ich Ihnen glaube, dass irgendwo da draußen ein Schatz darauf wartet, gefunden zu werden? Was soll es denn sein? Lassen Sie mich raten – der verschollene Schmuck der Königin von Saba vielleicht?«


  »Sie waren es doch, der mehr darüber wissen wollte. Jetzt erzähle ich es Ihnen und Sie machen sich über mich lustig.«


  Besorgt, dass das empfindliche Pflänzchen der Harmonie zwischen uns vorzeitig verdorrte, schaltete Ari sich eilends ein und spielte den Friedensengel. »Du kannst dir dessen unmöglich sicher sein, Tomas.«


  »Einen gewissen Grad von Glaubwürdigkeit kannst du mir getrost zubilligen.« Die gegen mich gerichtete Kritik in Tomas’ Worten war nicht zu überhören. »Schließlich bin ich hier der Einzige, der sich in mesopotamischer Kultur einigermaßen auskennt.«


  Ich hob beschwichtigend die Hand. »In Ordnung, ich habe verstanden. Aber wollen Sie ernsthaft behaupten, dass in all der langen Zeit niemand darauf gestoßen sein soll? Das ist einfach absurd.«


  »Es gibt im Irak zwölftausend archäologische Ausgrabungsstätten«, meinte Tomas giftig. »Und das sind nur die offiziell registrierten Orte. Viele wurden bisher nicht eingehend untersucht.«


  Laurel und Ari wechselten vielsagende Blicke, als die Diskussion hitziger wurde. Schließlich ergriff sie meine Hand. »Ihr streitet euch im Augenblick über Phantome. Wenn ihr die Schrifttafel gefunden habt, wird sich alles aufklären. Aber wie dem auch sei, ich bin todmüde. Ich brauche erst einmal eine Mütze Schlaf.«


  Am Empfang verwendete ich den größten Teil des Guthabens auf meiner Visa-Karte, um für Laurel und mich Zimmer für zwei Nächte zu buchen.


  »Hast du noch Lust auf einen Drink?«, fragte Laurel, als wir vor ihrer Tür standen. »Ich möchte im Augenblick nicht alleine sein.«


  »Klar. Warum nicht?« Ich ließ mich aufs Bett fallen, während sie zwei Miniflaschen Scotch aus der Zimmerbar holte. »Ohne alles ist ganz okay«, sagte ich. Sie reichte mir mein Glas und ließ sich neben mir nieder.


  Ich holte mein Mobiltelefon hervor und entfernte den Batteriedeckel.


  »Was tust du?«


  »Wie konnte dieser Typ im Narrenkostüm uns aufspüren?«, sagte ich. »Das war kein Zufall – ich habe darauf geachtet, dass uns niemand verfolgt.«


  »Sie müssen uns irgendwie überwachen.«


  »Ich habe keine Lust, diese Verrückten ständig im Nacken zu haben.« Ich holte den Akku heraus und untersuchte das leere Fach. »Verdammt. Das sieht okay aus. Ich dachte schon, dass Eris so etwas wie einen Peilsender darin versteckt hat.«


  Sie nippte an ihrem Glas. Als das Schweigen zwischen uns peinlich zu werden drohte, sagte sie: »Du kannst dich ruhig ausziehen.«


  Obgleich die Aufforderung nicht gerade von der romantischen Art war, brachte dieser schnelle Wechsel von belangloser Konversation zu unverblümter Einladung mein Blut in Wallung. Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, als aus meinem Hemd zu schlüpfen.


  »Dreh dich um.«


  Offenbar hatte sie Hemmungen, sich nackt vor mir zu zeigen, daher tat ich ihr den Gefallen. »Wenn du das Licht löschen möchtest, nur zu. Mir ist es recht.«


  »Nein, es ist schon okay.« Sie nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und streichelte meinen Hals. Ich ergriff eine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sie murmelte etwas, das ich nicht verstand, und zog sie zurück. Das beeinträchtigte meine Begierde in keiner Weise. Ich spürte, wie ich auf ihre Nähe reagierte. Sie ließ ihre Finger zu meinem Nacken wandern. Die Muskeln in meinen Schultern kapitulierten. Zum ersten Mal seit langer Zeit entspannte ich mich.


  Ich lehnte mich ein wenig zurück. Strähnen ihres langen braunen Haars glitten über meine Schultern. Sie begann, mit den Fingerspitzen meinen Rücken zu massieren. Ich überließ mich ihren Händen. Bisher lief auch ohne mein Zutun alles bestens.


  Dafür hatten ihre nächsten Worte die gleiche Wirkung wie ein Sprung ins eiskalte Wasser. »Da ist irgendetwas unter der Haut auf deinem Rücken. Wahrscheinlich hat Eris es eingepflanzt, während du bewusstlos warst. Wir müssen es herausholen.«


  Ich weiß nicht, was mich gründlicher auf dem Boden der Tatsachen aufschlagen ließ: die Erkenntnis, dass Laurels Fingergymnastik kein Vorspiel zu einem erotischen Intermezzo war, oder dass ich gar nicht mitbekommen hatte, dass man mir dieses Ding eingesetzt hatte.


  »Bei all den Blessuren, die dein Körper in der letzten Zeit einstecken musste, hast du diesen Schmerz wahrscheinlich gar nicht bemerkt.«


  Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, während sie eine Pinzette und eine Hautschere aus ihrem Manikürenecessaire benutzte, um den Gegenstand herauszuangeln. Ein, zwei kleine Stiche und es war vorbei. Sie legte mir ein winziges Objekt in die Hand, nicht viel größer als ein Reiskorn.


  »Wirf’s in die Toilette und spül’s einfach runter«, sagte sie.


  Ich zupfte ein Kosmetiktuch aus dem Spender auf der Glasablage unter dem Spiegel über dem Waschbecken und wickelte den Gegenstand darin ein. Ich verstaute das kleine Päckchen in der Hosentasche, kehrte ins Hotelzimmer zurück und zog mein Oberhemd wieder an.


  Laurel stand mit besorgter Miene in der offenen Badezimmertür. »Willst du das Ding nicht loswerden?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich habe eine bessere Idee.«


  


  Sechzehn


  Der Abendhimmel, eine tief hängende graue Wolkendecke, fing die Hitze ein und sorgte dafür, dass man sich in der Stadt vorkam wie in einer Druckkammer. Die Atmosphäre verlangte nach Befreiung – einem Gewitter und einem kräftigen Regenguss. Autofahrer redeten auf ihre Mobiltelefone ein, tiefgekühlt in ihren klimatisierten Fahrzeugen, während Fußgänger sich mühsam durch die schwüle Hitze schleppten. Bei dem dichten Gedränge auf den Gehsteigen war es nahezu unmöglich, meine Verfolger zu identifizieren, doch ich war sicher, dass sie mich nicht aus den Augen ließen. Mein Weg führte mich zuerst zu Corinne Carter.


  Corinne war in Harlem aufgewachsen und auf Dauer in den Süden der Stadt gezogen. Sie hatte zum harten Kern unserer Clique an der Columbia University gehört. Und sie war die Einzige, die mich ungestraft Johnnie nennen durfte. An der Uni war sie das Kraftzentrum gewesen, das uns alle zusammengehalten hatte. Wenn jemand nach einem schweren Besäufnis abstürzte, war sie da, um ihn aufzufangen. Wenn eine Diskussion zu einem heftigen Streit auszuarten drohte, war sie diejenige, die die Wogen glättete. Daher kam es für uns alle überraschend, dass sie lebte wie eine Einsiedlerin.


  Von ihrem Computerarbeitsplatz zu Hause aus testete Corinne vertragsgemäß ausgeklügelte Sicherheitssysteme von Banken und Wall-Street-Firmen. Dadurch kannte sie sich im Internet mindestens genauso gut aus wie jeder erfahrene Hacker.


  Das Haus, in dem sie wohnte, war ein klobiger Kasten aus gelbem Klinker an der Ecke 8. Avenue und 32. Straße. Die Tage verstrichen, ohne dass sie wusste, ob die Sonne schien oder ob es regnete. Ihre Rollläden waren ständig geschlossen. Sie sagte einmal, dass sie den Herbstbeginn daran erkannte, dass die Zentralheizung wieder warm wurde. Ich glaube, sie besaß noch nicht einmal einen richtigen Wintermantel. Der Hauseingang war nur wenige Schritte von der U-Bahn entfernt, mit der sie alle für sie wichtigen Adressen erreichen konnte. Und auf der anderen Straßenseite wurde in einem Dunkin’ Donuts und einem Dallas BBQ für ihr leibliches Wohl gesorgt. Sie lebte hauptsächlich von Grillrippchen und Kirschkrapfen.


  Corinne lebte weltabgeschieden wie eine Nonne im Mittelalter.


  Immerhin meldete sie sich, als der Portier sie anklingelte.


  Ich hatte keine Ahnung, ob der Chip aus meinem Rücken außer geografischen Koordinaten auch Höhenangaben lieferte, daher drückte ich ihn vor dem Fahrstuhl in einen Kaugummi und klebte ihn unter eine Leiste.


  Sobald ich über ihre Schwelle trat, wurde ich begeistert umarmt. »Wie geht es dir? Ich wollte dich schon vor einer halben Ewigkeit besuchen, aber das Krankenhaus hat niemanden an dich herangelassen und danach warst du wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe mindestens ein Dutzend Mal versucht, dich per Telefon oder E-Mail zu erreichen.« Sie betastete meine Lippe. »Hast du dich bei dem Unfall am Mund verletzt?«


  »Entschuldige, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Aber ich hatte lange Zeit Schwierigkeiten, mit anderen Leuten zu reden. Jetzt geht es mir um einiges besser, zumindest physisch.« Ihr von dem Angriff auf mich zu erzählen, hätte sie nur noch mehr aufgeregt.


  Sie drückte meine Hand, verscheuchte die Katze aus einem Sessel im Wohnzimmer und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Ihre Katze, eine Colorpoint Perser, miaute ungehalten. »Und jetzt diese schlimme Sache mit Hal. Ich war völlig fertig, als ich gestern davon erfuhr.«


  »Ich nehme an, er wurde nachlässig«, sagte ich.


  »Das passiert sehr leicht. Ich habe es oft genug miterlebt. Das Zeug macht die Leute total fertig.«


  »Ich wusste, dass sein Tod dich so tief treffen würde.«


  »Nun, danke, dass du zu mir gekommen bist. Wir kommen zwar nicht mehr so oft zusammen wie früher, aber ich denke immer wieder an euch.« Corinnes auffälligstes Merkmal waren ihre wunderschönen braunen Augen. Im Augenblick glitzerten Tränen in ihnen. »Ich habe Hal um sein Elternhaus und seine Herkunft beneidet. Ich fand es immer seltsam, dass er ausgerechnet mit uns herumhing.«


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Hätte ich nicht diesen ganzen Ärger gehabt, wäre ich schon viel früher zu ihr gekommen. Aber ich wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten, indem ich ihr den wahren Grund für Hals Tod nannte.


  »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Ein Kaffee wäre nicht übel.«


  »Schwarz, nicht wahr?« Während sie das sagte, ging sie bereits in die Küche. Es war eher eine rhetorische Frage.


  Als sie zurückkam, konnte ich sehen, dass sie seit unserem letzten Treffen deutlich an Gewicht zugelegt hatte. Sie hatte schon immer über üppige weibliche Rundungen verfügt und dabei eine gute Figur gemacht. Daran änderten auch die zusätzlichen Pfunde nichts. Männer fanden vor allem Gefallen an ihrem Lachen und ihrer warmen Ausstrahlung. Es war mir ein vollkommenes Rätsel, weshalb sie sich so konsequent vor der Öffentlichkeit versteckte.


  Sie reichte mir eine Kaffeetasse und ließ sich auf die Couch mir gegenüber sinken. Ihren Kaffeebecher hielt sie in beiden Händen wie einen Kelch. »Weißt du etwas von irgendwelchen Vorbereitungen für Hals Beerdigung?«


  »Nein. Offenbar hat die Polizei seine sterbliche Hülle noch nicht freigegeben. So hat Laurel es mir zumindest erzählt.«


  »Wie kommt sie denn damit klar?«


  »Nur sehr schwer. Es gibt Riesenprobleme wegen des Nachlasses. Und zwar wegen Minas und von Peters Seite.«


  Corinne seufzte. »Seine Mutter. Sie hat ihn behandelt wie einen Fisch im Aquarium. Bei ihrer Beerdigung konnte Hal sich kaum auf den Beinen halten, so sehr war er am Boden zerstört. Höchst seltsam, was er mit ihr gemacht hat. Peter ist doch jetzt in einem Pflegeheim, nicht wahr?«


  »Er ist in einer wirklich schlechten Verfassung. Er muss gefüttert werden und erkennt niemanden mehr.«


  »Wenigstens erfährt er auf diese Art und Weise nicht, was mit seinem Sohn geschehen ist.«


  »Richtig. Ein seltsamer Trost.« Ich trank von meinem Kaffee. »Corrie, ich hatte gehofft, dass du mir bei einer Angelegenheit behilflich sein kannst. Hast du im Augenblick ein wenig Zeit?«


  »Ich bin gerade dabei, eine Arbeit abzuschließen. Wie eilig ist es denn?«


  »Sehr.«


  »Worum geht es?«


  »Einige Leute machen mir das Leben schwer. Sie wollen ein Artefakt in ihren Besitz bringen, das Samuel gehört hat, und sie wollen sich nicht zu erkennen geben. Die einzige Spur, die ich habe, ist eine ungewöhnlich Website mit einem Forum über Alchemie.«


  »Alchemie? Du meinst schwarze Magie, Satanismus, etwas in dieser Richtung?«


  »So verrückt nicht gerade. Sie sind durchaus seriös. Offensichtlich werden auf der Website Artikel über Dokumente aus der Renaissance und dem Mittelalter veröffentlicht, die gewisse esoterische Methoden zur Umwandlung von gewöhnlichen Metallen in Gold beschreiben.«


  Sie lachte. »Du machst einen Scherz.«


  »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber diese Leute sind ziemlich unangenehm. Sie haben mich zweimal bedroht. Und was noch schlimmer ist, Hal hatte mit ihnen zu tun. Das habe ich gerade erst herausbekommen. Und ich muss wissen, wer diese Leute sind.«


  »Zeigen sie sich auf dieser Website?«


  »Nur mit Masken und ihren astrologischen Symbolen. Aber ich habe zwei Namen. Eris Haines und George Shimsky.«


  »Nun, dann wollen wir mal nachsehen.«


  Sie bat mich, einen Stuhl aus der Küche zu holen und in ihr Arbeitszimmer zu bringen. Im Gegensatz zu dem gemütlichen Durcheinander in ihrem restlichen Apartment sah es in ihrem Büro geradezu spartanisch aus. Keine Bücher, keine Akten, nur ein paar Kugelschreiber und Notizpapier. Die einzige Ausnahme war eine Kollektion Katzenspielzeug auf dem Fußboden. Der Kater kam hinter uns ins Zimmer, schnappte sich eine Maus mit Rissen in der Stoffhülle und begann mit den Krallen, ihre Innereien herauszuholen. Dabei verstreute er weiße Baumwollflocken über das gesamte Zimmer und fixierte Corinne herausfordernd mit seinen gelben Augen. Sie lachte. »Er ist nur wütend auf mich, weil ich ihn aus dem Sessel vertrieben habe.« Der Kater begann zu schnurren und strich an meinen Beinen entlang. Ich bückte mich und fuhr mit der Hand durch sein dichtes Fell.


  Das amüsierte Corinne erst recht. »Jetzt versucht er, mich eifersüchtig zu machen.«


  Drei Monitore standen auf ihrem Schreibtisch, jeder mit einem anderen Bildschirmschoner. Auf dem einen erklang eine Komposition von Bela Bartok zu Regen, der auf ein Feld voller Wildblumen herabrieselte, auf dem nächsten Bildschirm streichelte Meeresbrandung einen Korallenstrand und der letzte zeigte einen Wald in strahlenden Herbstfarben.


  »Näher als auf diese Weise komme ich nicht an die Natur heran«, erklärte Corinne grinsend. Sie nahm Platz in einem Sessel, der derart technisch ausgereift erschien, dass man ihn eher als Pilotensitz in einem Kampfjet erwartet hätte. »Er ist maßgeschneidert. Stundenlang zu sitzen, hat unaussprechliche Auswirkungen auf deinen Rücken. Also, hast du nur Namen? Keine Geburtsdaten, sonstige Angaben, nichts?«


  »Nur dies.« Ich reichte ihr die Visitenkarte, die Colin Reed mir gegeben hatte. »Die Telefon- und die Faxnummer sind falsch, demnach dürfte das auch auf den Geschäftsnamen zutreffen. Andererseits könnte Eris Haines am MIT studiert haben, und sie hat fürs Verteidigungsministerium gearbeitet. George Shimsky war Chemiker.«


  »Damit müsste ich eigentlich etwas anfangen können.«


  Ich schaute ihr zu, während sie Websites durchsuchte.


  »Okay, über Haines kann ich nichts finden. Es ist gut möglich, dass es nicht ihr richtiger Name ist. Das Gleiche gilt für den Firmennamen. Shimsky machte sein Diplom mit der Bewertung ›Summa cum laude‹ im Jahr 1984 am MIT. Da war er gerade zwanzig Jahre alt. Ein Jahr später hatte er bereits fünf Patente angemeldet. Er arbeitete bei Dow Chemical und FMC. Hat es offenbar in beiden Firmen nicht lange ausgehalten. Gründete seine eigene Beratungsfirma, und dann kam es zur Katastrophe. 1998 kam er bei einer Explosion in seinem Labor beinahe ums Leben. Er wurde schwer verletzt und stieg aus.«


  Sie unterbrach sich: »Himmel, hier steht, dass er versuchte, Metalle in Gold zu verwandeln. Wie verrückt kann man eigentlich werden?«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Danach kann ich nichts mehr über ihn finden. Wie hieß diese Website, die du erwähnt hast?«


  »Alchemy-Archives.com.«


  Sie rief die Site auf und ließ sich einige Minuten Zeit, um sie gründlich zu inspizieren. »Da gibt es einige interessante Dinge, aber ich brauche eine Weile, um mir ein genaueres Bild zu machen. Hör mal, Johnnie, ich habe wirklich eine dringende Terminarbeit zu erledigen. Kann ich mich bei dir melden? Ich kümmere mich so bald wie möglich darum.«


  »Klar. Ich finde es toll, dass du mir hilfst.«


  »Ich bin da, wann immer du mich brauchst – das weißt du.«


  »Oh, da ist noch etwas anderes, ein anderer Name – Hanna Jaffrey. Sie studierte an der Universität von Pennsylvania. Könntest du auch sie mal überprüfen?«


  »Sonst noch jemand? Man könnte fast meinen, die ganze Welt sei hinter dir her.«


  


  Siebzehn


  Nachdem ich mich von Corinne verabschiedet und den Chip aus seinem Versteck geholt hatte, hielt ich ein Taxi an und erreichte schon bald die Gegend am westlichen Ende der 34. Straße, die Tomas erwähnt hatte. Es war eine trostlose Umgebung, ein dunkler Fleck im glitzernden Labyrinth Manhattans.


  Ich bat den Chauffeur, langsamer zu fahren. Links von mir erstreckte sich das weitläufige Gelände des West Side Güterbahnhofs. Gegenüber stand eine Kirche mit roter Klinkerfassade, romanischem Torbogen aus weißem Kalkstein, darüber ein gotisches Fenster, das mit Zementblöcken geschlossen worden war. Das war kein Firmengebäude, aber ich bat den Fahrer, trotzdem für einen Moment anzuhalten – ich konnte von hier aus den Hudson River sehen, also mussten wir schon ganz in der Nähe sein. Auf einem Schild neben dem Eingang war zu lesen:


  ST. MICHAEL’S CHURCH


  Gottesdienste nach römisch-katholischer Tradition


  seit 1857


  Eine Jesus-Statue stand vor der Kirche. In voller Lebensgröße, eingeschlossen in transparentes Plastikmaterial wie in einen durchsichtigen Sarg, stand die Figur auf einem Podest und blickte auf die Passanten herab. Sie bestand aus Gips, hatte eine Hand ausgestreckt, während die andere ein großes vergoldetes Gitterwerk berührte, das teilweise von einem goldenen Kreuz und einem weißen menschlichen Herz bedeckt wurde. Über dem Plastikkasten waren in großen römischen Lettern die Worte zu lesen: »Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken.«


  Mir kam es vor, als wäre der Text für mich geschrieben worden.


  Im nächsten Block fand ich es, ein unauffälliges, etwa fünf Stockwerke hohes Gebäude mit schlichter Stuckfassade. Auf Straßenniveau hatte es eine mit weißen Kalkstreifen verunstaltete, blaue Brettertür, die offensichtlich seit Jahren nicht benutzt worden war, und ein Stück weiter eine gewellte Metallplatte, so groß wie ein Garagentor. Daneben entdeckte ich an der Hauswand ein schlichtes Messingschild, in das die fünf Planetensymbole eingraviert waren.


  Der Fahrer machte sich bemerkbar. »Wenn wir weiterfahren, kommen wir zur Schnellstraße. Was wollen Sie tun?«


  »Ich habe genug gesehen. Bringen Sie mich zum Port Authority.«


  Er knurrte etwas, das ich für Zustimmung hielt, wendete und gab Gas.


  Er setzte mich am Port Authority Busbahnhof ab, wo die fliegenden Händler noch immer ihre Waren anboten – antiquarische Bücher, Damenhandtaschen, Duftöle. Einer von ihnen zog den Korken aus einer Flasche und hielt sie mir hin. Der Duft von Jasmin drang bis zu mir und mischte sich mit dem Abgasgestank der Straße.


  Ein Obdachloser näherte sich mir mit bettelnd ausgestreckter Hand. Er trug eine löcherige Trainingshose, Nike-Turnschuhe und auf dem Kopf eine Baseballmütze, unter der sich Dreadlocks hervorkräuselten. Seine blassen Augen fixierten mich. Sein Lächeln enthüllte die fauligen Zahnstümpfe eines Crystal-Meth-Süchtigen. Ich gab ihm ein paar Vierteldollarmünzen. Er tippt dankend gegen seinen Mützenschirm, während ich weiterging.


  Das letzte Mal, dass Busreisen als etwas Vornehmes betrachtet wurden, muss zwischen den beiden Weltkriegen gewesen sein. Egal in welcher Stadt man ist, alle Busbahnhöfe vermitteln einen traurigen, vernachlässigten Eindruck. Und Port Authority stellte in dieser Hinsicht alle anderen in den Schatten. Eine Haut aus schlammfarbenen Keramikfliesen bedeckte den Fußboden, die Wände und die massiven quadratischen Stützpfeiler. Es schien, als habe die Verwaltung sich verschworen, das Licht so trübe und abweisend wie möglich zu halten. Die Ausnahme bildete ein riesiges Kunstwerk aus glänzendem Aluminium und vielfarbigen Glasfacetten an der südlichen Wand. Es hing dort wie ein wunderschönes Kind, das man in einer öffentlichen Toilette vergessen hatte.


  Ich ging zum Fahrkartenschalter und dachte, dass ich vielleicht mein Geld sparen könnte, wenn ich Samuels Kreditkarte ausprobierte. Die Angestellte empfing mich mit einem abweisenden Blick. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Das war die jedem Verkaufspersonal eingebläute Frage, die man zu hören bekommt, ehe sie einem das Fell über die Ohren ziehen.


  »Eine Fahrkarte für den nächsten Bus nach Philadelphia, bitte.«


  »Einfach oder mit Rückfahrt?«


  »Einfach.«


  »Das macht dreiundzwanzig Dollar.«


  Ich steckte Samuels American-Express-Karte durch das Schalterfenster. Die Frau schob die Karte durch den Leseschlitz und wartete. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf den Bildschirm. Dann sah sie mich an. »Tut mir leid, Sir, diese Karte ist nicht mehr in Ordnung. Es heißt hier, der Inhaber sei verstorben.« Sie betrachtete mich prüfend. »So schlecht sehen Sie aber nicht aus.«


  Ich murmelte eine Entschuldigung und fragte, wo der Bus abfahre. Sie verdrehte die Augen und deutete auf eine Ansammlung von Hinweisschildern. »Richten Sie sich nach den Wegweisern. Dafür sind sie da.«


  Ich hatte die Idee gehabt, den Minipeilsender in einem Bus zu deponieren, damit meine Verfolger glaubten, ich habe die Stadt verlassen. Doch dazu kam ich nicht. Auf dem Weg zu den Haltebuchten entdeckte ich den Mann, der Laurel im Washington Square Park beobachtet hatte – ein Typ mit scharf geschnittenem Gesicht, Haut von leichenhaftem Weiß und jettschwarzem Haar. Auf dem linken Handgelenk hatte er eine Tätowierung. Es war kein Zufall, ihn hier wiederzusehen.


  Er hatte es auf mich abgesehen. Plötzlich waren die Haltebuchten menschenleer und kein Angehöriger des Port-Authority-Wachdienstes war weit und breit zu sehen. Ich verließ eilends das Gebäude und rannte die 42. Straße hinunter. An der 10. Avenue erwischte ich die letzten Sekunden der Gelbphase der Fußgängerampel. Als mein Verfolger die Kreuzung erreichte, war die Ampel auf Rot umgesprungen und der fließende Querverkehr versperrte ihm die Straße. Ich folgte dem West Side Highway nach Norden, ehe ich in die 44. Straße einbog. Dabei schnappte ich mühsam nach Luft und wusste, dass ich dieses Tempo nicht mehr lange würde durchhalten können.


  Dort, wo die Straße die Gleise des West Side Güterbahnhofs berührte, krönte eine Mauer schwarzer Bruchsteine die Böschung und schuf so eine künstliche Senke für die Eisenbahnstrecke. Der knapp zehn Meter tiefe Steilabfall zu den Gleisen und die solide Mauer von Gebäuden auf der anderen Straßenseite schränkten meine Möglichkeiten erheblich ein. Ein Stacheldrahtzaun, der einen Lkw-Abstellplatz umschloss, bot mir ebenfalls keine Fluchtmöglichkeit. Hinter mir lag die Intrepid, ein massiges graues Gespenst von einem Schlachtschiff, auf dem Hudson. Neben ihr ankerte ein schwarzes U-Boot und dahinter war ein kleineres Schiff zu erkennen, das mit einer Rumpfhälfte einer Concorde beladen war. Diese Ansammlung von alten Schiffen und Flugzeugwracks bot eine Menge guter Verstecke, doch bei Nacht wäre dieser Ort für die Öffentlichkeit sicherlich gesperrt.


  Meine Eingeweide protestierten nach dem schnellen Lauf. Als ich sah, wie der Mann um die Ecke bog, suchte ich fieberhaft nach einer Möglichkeit, irgendwie von der Straße zu verschwinden. Es war ohnehin schon ein kleines Wunder, dass ich ihn bis jetzt hatte auf Distanz halten können. Links von mir begann ein Abschnitt, wo der Zaun Lücken aufwies oder verbogen an den Pfählen hing. Ich schlängelte mich durch eine Öffnung, um mich zwischen den Lastwagen zu verstecken. Das Ende eines Drahts bohrte sich durch mein Oberhemd und hinterließ einen tiefen Kratzer in meiner Schulter. Ich ging hinter einem Lastwagen in Deckung und versuchte, meinen Verfolger zu orten, um ihm ausweichen zu können.


  Die Geräusche, die er verursachte – eilige Schritte, ein gelegentliches heftiges Atmen –, brachen abrupt ab, als hätte er es sich anders überlegt. Schlich er noch auf dem Abstellplatz herum oder hatte ich ihn abgeschüttelt? Ich gelangte auf die 45. Straße, ein gutes Stück von einem niedrigen weißen Gebäude entfernt. Der Eingang zu dem Bau stand weit offen. Ich überlegte nicht lange und benutzte ihn. Es war ausgerechnet ein Stall und stank nach Pferdemist und altem Öl. Auf einer Seite konnte ich das Scharren von Hufen und das gelegentliche Rascheln eines Pferdeschweifs hören. Kunstvoll verzierte weiße und bunte Pferdekutschen standen in langen Reihen in der Halle. Es war wie bei einem Zigeunertreffen, nur dass die Kutscher offenbar alle in der Mittagspause waren. Das mussten die Kutschen sein, die man im Central Park für Rundfahrten mieten konnte.


  Ich kauerte mich hinter der vierten in einer Reihe von fünf Kutschen auf den ölverschmierten Boden, atmete die vom Stroh staubige Luft ein und lauschte dem leisen Schnauben der Pferde. Ich konnte es nicht riskieren, mein Mobiltelefon zu benutzen. Wenn er mir in die Halle gefolgt war, würde er sofort meine Stimme hören und mein Versteck finden.


  Ein neues Geräusch drang an meine Ohren: Schritte, die sich zwischen den Kutschen bewegten. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass er eine andere Richtung einschlug, aber er kam näher und war schließlich nur noch höchstens zwei Kutschen von mir entfernt. Ich suchte mein Heil in der Flucht und rannte los.


  Ein schwergewichtiger Mann mit großen Schweißflecken in den Achselhöhlen seines Arbeitshemdes blickte verblüfft hoch, als ich hinter der Kutsche hervorstürmte. Das war nicht der Mann im Narrenkostüm. Meine Glückssträhne schien mir treu zu bleiben.


  Sobald ich die 10. Avenue erreichte, vergewisserte ich mich, dass er nirgendwo zu sehen war, und hielt mich dann dicht an den Ladenfronten, um weniger aufzufallen. Kurz bevor ich ein Straßencafé erreichte, dessen Tische an diesem warmen Sommerabend dicht besetzt waren, spürte ich, wie mir etwas, das sich wie der Griff eines Schraubenziehers anfühlte, in Höhe meiner Taille gegen die Wirbelsäule gedrückt wurde. Ein Arm in einem schwarzen Ärmel schlang sich um meine Brust.


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie so etwas Blödsinniges versuchen würden, Madison.«


  Ich versuchte, mich loszureißen. Er drängte mich gegen das Schaufenster einer Bäckerei. Keiner der Passanten nahm Notiz von uns.


  »Wollen Sie mich etwa gleich hier erschießen? Vor all den Leuten?«


  »Nein, wir überqueren jetzt die Straße und gehen zu dem Imbiss, wo mein Wagen steht.«


  »Und wenn ich nicht mitgehe?«


  »Wurden Sie schon mal angeschossen?«


  »Nein.«


  »Ich schon. Zuerst spüren Sie gar nichts. Nur einen Schlag. Als hätte ihnen jemand eine Schaufel gegen den Rücken geschmettert. Dann folgt ein brennendes Gefühl. Danach geben Ihre Beine nach.«


  »Wenn wir zum Wagen kommen, wartet sie sicherlich schon, nicht wahr?«


  »Eris? O ja. Mit offenen Armen.«


  Ehe ich mich dazu äußern konnte, hörte ich einen Knall wie von einem geplatzten Autoreifen. Die Welt bewegte sich plötzlich nur noch im Zeitlupentempo. Ich spürte, wie der Mann sich von mir fortbewegte. Meine Beine waren wie Gummi. Ich stemmte mich gegen das Schaufenster und bemühte mich, aufrecht stehen zu bleiben. Ich wartete auf den brennenden Schmerz in meinem Rücken. Ein Wehlaut stieg in meiner Kehle hoch.


  Eine Frau an einem Cafétisch, nur ein paar Schritte entfernt, sprang von ihrem Stuhl auf und stieß einen Schrei aus. Ein Taxi bremste mit quietschenden Reifen. Ein Mann auf dem Bürgersteig holte sein Mobiltelefon heraus und tippte hektisch eine Nummer ein. Die Tische vor dem Café leerten sich. Leute rannten vor mir davon. Ich streckte eine Hand aus. Niemand half mir.


  


  Achtzehn


  Die Menschen drängten sich um etwas auf dem Bordstein. Ich tastete mit einer Hand meinen Rücken ab. Nichts Außergewöhnliches. Kein Brennen, keine Schusswunde, kein klebriger Blutstrom. Meine Beine gehorchten auch wieder. Ich stieß mich von dem Schaufenster ab und stellte fest, dass ich noch immer aus eigener Kraft gehen konnte.


  Eine erste Sirene ertönte, ein Feuerwehrwagen kam angerast und stoppte vor dem Café, gefolgt von Streifenwagen. Auf die weiteren Rettungsfahrzeuge achtete ich nicht mehr. Ich drängte mich durch die Schar der Schaulustigen und sah einen mit Graffiti übersäten Lieferwagen in einem schiefen Winkel am Bordstein stehen. Davor lag ein Mann auf dem Asphalt. Seine Shorts waren zerrissen, ein Turnschuh hatte sich von seinem Fuß gelöst und Blut strömte um seinen Oberkörper zu den Beinen hinab.


  Uniformierte Männer umringten ihn. Einer von ihnen bückte sich, faltete die Hände und begann mit einer lebensrettenden Herzmassage.


  Ich suchte in der Menge nach dem Mann im Narrenkostüm, doch er war verschwunden. Es war verständlich, dass er keine Lust hatte, seine Aktivitäten vor den Augen der New Yorker Polizei fortzusetzen. Ich blieb noch ein Weile dort und fühlte mich im Schutz der Gaffer halbwegs sicher. Was war geschehen? War der Unfall eine Laune des Schicksals gewesen? Oder war der Schuss meines Verfolgers daneben gegangen, hatte den Lieferwagen getroffen und den Unfall ausgelöst?


  Die Leute wichen auseinander, als die Polizisten herankamen und die Gaffer zurückdrängten. Ich hielt noch einmal Ausschau nach meinem Verfolger, ehe ich in ein Taxi stieg, das in der Nähe im Stau stand. Der Unfall, der mich gerettet hatte, brachte die Erinnerung an meinen eigenen Zusammenbruch zurück. Erschöpfung lähmte meine Glieder, aber ein bohrendes Gefühl der Panik ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich spürte, wie ich allmählich die Kontrolle über mich verlor, und fürchtete, dass ich mich in dem Durcheinander, in das Hal mich gestürzt hatte, nicht mehr zurechtfand. Ich brauchte Hilfe. Irgendwo in der Nähe der Penn Station betrieb Rapunzel, ein alter Bekannter, einen Imbisswagen. Dort, so hoffte ich, würde ich zumindest für kurze Zeit Unterstützung finden.


  Rapunzel verdankte seinen Spitznamen dem blonden Haarbüschel, das von seinem ansonsten kahl rasierten Schädel fast bis auf seinen Hintern herabhing. Er hatte noch nie von dem Märchen gehört, und als er erfuhr, dass Rapunzel ein Frauenname war, verkürzte er ihn zu Rap. Er betrieb sein Geschäft seit mehr als zehn Jahren. Er hatte ein paar Leute, die ich kannte, ins Grab gebracht und einem anderen Typen so viel unsauberen Stoff verkauft, dass er auf der Intensivstation landete.


  Jetzt stand er neben seinem Wagen und ließ sich von der Musik berieseln, die aus den Lautsprechern drang. »Hey, Rap, du hast offenbar immer noch den gleichen schlechten Musikgeschmack.«


  Er grinste und ließ das Sandwich sinken, das er gerade mampfte. »Schön, dich endlich mal wiederzusehen.« Er musterte mein zerrissenes Oberhemd und den blutigen Kratzer in meiner Schulter. »Was ist denn mit dir passiert? War das eine besonders wilde Braut?«


  »Sehr lustig, Rap. Hör mal, ich muss etwas kaufen.«


  »Ich habe ein paar erstklassige Truthahnsandwichs. Meine Mom hat den Vogel gekocht und die Sandwichs selbst zubereitet und eingepackt.«


  »Du bist wirklich ein Witzbold, Rap. Du hast eindeutig den Beruf verfehlt.«


  »Bei diesem Job hier verdiene ich viel zu viel, auch wenn ich arbeiten muss wie ein Hund. Dazu kommt noch diese Hitze.«


  »Ich bin im Augenblick ein wenig knapp bei Kasse. Kannst du für ein paar Tage meine Bank sein?«


  »Ein paar Tage?«


  »Etwa für eine Woche oder so.«


  »Sehe ich so aus, als hätte ich etwas zu verschenken? Da drüben ist ein Geldautomat.« Er deutete vage nach Norden.


  Drogen und Waffen lagen gewöhnlich dicht nebeneinander, daher ging ich davon aus, dass er auch besorgen konnte, was ich brauchte. Niemand schaute uns über die Schulter, aber ich senkte trotzdem die Stimme. »Pass mal auf, ich stecke in der Klemme. Ich brauche eine Pistole.«


  Er starrte mich mit großen Augen an.


  »Und ein paar Aufputschpillen – die brauche ich auch.«


  »Ich habe in dir niemals einen Gangster vermutet, Madison. Geht des Kunstgeschäft so schlecht?«


  »Das willst du gar nicht wissen«, sagte ich. »Also, was ist damit?«


  »Ich habe gerade ein paar gute Sachen auf Lager. Verstehst du? Wie viel brauchst du?«


  »Dass es für eine Woche reicht.«


  »Einen Moment.« Er schnappte sich sein Mobiltelefon, das zur Hälfte verzehrte Sandwich, die Kreditkartenmaschine, die Geldkassette und gab mir dann ein Zeichen, ihm ins Führerhaus seines Wagens zu folgen. Er bückte sich und schob meine Füße beiseite, um eine Plastikmatte vom Boden aufzuheben. Darunter befand sich eine nicht sehr sorgfältig ausgeschnittene Platte. In einer Vertiefung unter der Klappe lagen ein paar Pistolen.


  Er streifte Latexhandschuhe über und wählte eine aus. »Das ist eine Glock. Ich nehme an, du hast keine Ahnung, wie man schießt.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist die beste Waffe für Leute wie dich. Du hast siebzehn Schuss.« Er zeigte mir, wie die Pistole geladen wurde. »Wenn du tatsächlich vorhast, jemanden wegzupusten, dann musst du dicht an ihn heran.«


  »Warum?«


  »Du brauchst mindestens eintausend Übungsschüsse, um auf größere Entfernung zu treffen. Das Ding kostet anderthalb Riesen. Die Munition ist gratis.«


  »Du kriegst das Geld. Aber nicht jetzt.«


  »Du machst einen Witz.«


  »Was ist mit den Bennies? Nun komm schon. Ich habe immer nur bei dir gekauft.«


  »Ich habe ein paar Dexedrin-Pillen. Die sind genauso gut, wirklich. Das macht dreihundert.«


  »Nur für ein paar Tabletten? Jeder Fernfahrer schluckt die Dinger.«


  »Im Augenblick sehe ich hier keinen Fernfahrer. Du kriegst Apothekenqualität. Ich bin nicht die Wohlfahrt, Madison.«


  Ich nahm meine Armbanduhr ab und hielt sie ihm hin. »Eine Omega Speedmaster. Die ist zwei Tausender wert. Nimm sie als Pfand für die beiden Posten, die Glock und die Tabletten.«


  Er nahm die Uhr und legte sich das Edelstahlarmband ums Handgelenk. »Die Uhr sieht noch richtig gut aus. Ich nehme sie für die Pistole. Und zwar als Bezahlung, nicht als Pfand.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Das ist doch völlig normal. Wir alle brauchen Geld. So läuft das nun mal.«


  »Soll ich in Zukunft meine Geschäfte mit jemand anderem machen?«


  Das löste bei ihm lautes Gelächter aus. »Wir sollten uns ein wenig beeilen.« Er holte einen verschließbaren Plastikbeutel aus dem Handschuhfach und steckte die Glock hinein. Dann streifte er die Latexhandschuhe ab.


  »Hast du nichts, um die Kanone einzupacken? Ich kann sie doch wohl kaum offen in der Hand tragen.«


  Er schüttelte den Kopf, kramte hinter dem Fahrersitz herum und holte einen kleinen Leinensack hervor. »Eigentlich sollte ich dir dafür noch etwas extra berechnen. Aber nimm es«, sagte er. »Und jetzt verschwinde.«


  Als ich ausstieg, ließ ich die Tür einen Spalt breit offen. Raps zur Hälfte verzehrtes Sandwich lag auf dem Armaturenbrett. Ich wartete, bis ich ihn zu der offenen Seitenklappe seines Imbisswagens gehen sah, wo er mit einem anderen Kunden eine heftige Diskussion begann. Dabei konnte ich hinter seiner hageren Gestalt die bunten Schokoladenriegel, die in Zellophan eingewickelten Weißbrotsandwichs und die Coca-Cola-Dosen und Fruchtsaftkartons sehen, die er als Tarnung in Regalen arrangiert hatte.


  Ich schlängelte mich ins Führerhaus zurück, holte den Mikrochip hervor, den Eris mir in den Rücken eingesetzt hatte, schob ihn zwischen die Salatblätter von Raps Sandwich und entfernte mich.


  Hinter der Penn Station fand ich ein schmuddeliges Kellerrestaurant und trank dort zwei Tassen trüben Kaffees, der schmeckte, als hätte er den ganzen Tag vor sich hin gekocht. Ich hoffte, dass sich dadurch die Konzentration des Koffeins entsprechend erhöht hatte, und tatsächlich verflog meine Müdigkeit zum Teil, allerdings steigerte sich gleichzeitig meine Nervosität. Immerhin nahm mein Schiff wieder Fahrt auf und war bereit, in raueres Wasser vorzustoßen.


  Ich wollte auf die Uhr schauen und vergaß für einen Moment, dass Rapunzel sie mir abgeknöpft hatte. Mein Mobiltelefon verriet mir, dass es fast dreiundzwanzig Uhr war. Ich war unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte. Voller Zorn, dass ich ihr zwei Mal durch die Lappen gegangen war, würde Eris jetzt sicherlich die Bluthunde von der Leine lassen. Mein Leben hatte sich auf bizarre Art und Weise völlig auf den Kopf gestellt. Ich war in meiner Heimatstadt ein Gejagter, konnte es nicht wagen, meine Wohnung zu betreten, und musste mich von Hals seltsamem Spiel durch die Gegend scheuchen lassen. Ich hasste diese Situation, konnte aber keine Möglichkeit erkennen, mich daraus zu befreien.


  Ich rief Laurel an. Die Sprachbox schaltete sich ein und verriet mir, dass sie nicht in ihrem Zimmer war. Nachdem ich einige Minuten gewartet hatte, versuchte ich es erneut. Diesmal meldete sie sich.


  »Wo warst du? Du hast mir versprochen, in deinem Zimmer zu bleiben. Du darfst mir nicht einen solchen Schrecken einjagen.«


  Sie lachte auf jene locker amüsierte Art, wie es jemand tut, der im Laufe des Abends reichlich dem Alkohol zugesprochen hatte. »Ich konnte es nicht ertragen, untätig dazusitzen und vier Wände anzustarren. Die Zakars und ich waren in einer Bar. Ein paar Drinks haben wahre Wunder gegen meine Langeweile gewirkt.«


  Männliche Stimmen erklangen im Hintergrund. »Sind das Ari und Thomas?«


  »Einen Moment. Tomas verabschiedet sich gerade.« Ich konnte Laurels höhere Stimme neben den beiden anderen hören. Ungefähr eine Minute tickte vorbei.


  Laurel meldete sich wieder. »Ich komme mir jetzt so dumm vor, dass ich sie verdächtigt habe. Sie sind Assyrer.«


  »Ach?«


  Die Worte sprudelten jetzt. »Ari hat für seine Fotos jede Menge Preise gewonnen. Er ist verheiratet oder er war es. Seine Exfrau und seine Töchter wohnen jetzt in Beirut. Und Tomas wollte früher Priester werden. Er besuchte sogar ein Seminar, ehe er nach Oxford ging.«


  »Warum hat er gewechselt?«


  »Er hat sich in eine Frau verliebt, doch die entschied sich am Ende für einen anderen. Das Ganze war romantisch und traurig zugleich.«


  »Nun, es freut mich, dass du dir jetzt so sicher bist.« Ich meinte es überhaupt nicht sarkastisch, aber sie wollte es unbedingt so verstehen.


  »Dir kann man es gar nicht recht machen, oder? Ich dachte, du willst, dass ich sie mag.«


  »Natürlich. Ich wollte dich auch gar nicht kritisieren. Ich stehe nur ziemlich unter Dampf. Der Typ, den wir gestern im Park am Washington Square gesehen haben, dieser Spaßmacher, er ist mir gefolgt.«


  Ich konnte hören, wie sie zischend einatmete. »Oh Mist, John, du musst zusehen, dass du aus dieser Sache rauskommst. Dein Vorrat an knappen Fehlschüssen ist fast aufgebraucht.«


  »Das ist eine gute Idee. Aber für dich. Ich wollte, dass du das Gleiche tust, erinnerst du dich? So wie ich es sehe, gibt es für mich nur einen einzigen Ausweg. Ich muss irgendwie rauskriegen, hinter was die Gegenseite her ist, und ein für alle Mal damit Schluss machen.«


  In der Leitung wurde es für einige Sekunden still, so dass ich annahm, sie hätte das Gespräch beendet. »Du hast recht«, pflichtete sie mir schließlich bei. »Ich werde mal mit einigen Freunden telefonieren und mich erkundigen, wo ich unterkommen kann.«


  »Laurel, wenn du morgen noch hier bist, versuche ich, Claire Talbot im MoMA zu erreichen und mit ihr einen Termin zu vereinbaren.«


  »Du willst dich trotz allem mit ihr treffen?«


  »Ich komme nicht weiter, ohne die genaue Bedeutung des Senatssiegels zu kennen. Dann kann ich auch eine Kunstexpertin um Rat fragen. Ich habe wenig Lust, noch einmal mit Phillip zu sprechen.«


  »Tomas will sich morgen Vormittag mit einem gewissen Jacob Ward treffen. Er ist Professor und lehrt Bibelkunde an der Columbia. Außerdem kennt er Hanna Jaffrey. Sein Fachgebiet sind die kleinen Propheten.«


  Ich kannte den Namen nicht, daher musste er seine Lehrtätigkeit aufgenommen haben, nachdem ich die Universität verlassen hatte. »Hat er irgendeine Idee, wo die Jaffrey sein könnte?«


  »Offenbar nicht.«


  »Ich dachte, Tomas wolle sich zurückhalten, um nicht aufzufallen. Traut er diesem Jacob Ward?«


  »Ja, das tut er. Ich sage ihm, er soll die Termine tauschen. Ward am Nachmittag und Claire morgens.«


  Ich wünschte ihr eine gute Nacht, legte auf und kam mir ein wenig betrogen vor. Während ich mich draußen mit unseren Widersachern herumschlug, hatten Laurel und die Zakars es sich offenbar gut gehen lassen.


  Wieder in meinem Hotelzimmer, tauchte ich einen Waschlappen in heißes Wasser und tupfte damit den Kratzer ab, den der Stacheldraht in meiner Schulter hinterlassen hatte. Ich legte mich ins Bett, aber von Einschlafen konnte keine Rede sein. Ich war unruhig und übernervös.


  Ich überprüfte Jacob Ward über mein Mobiltelefon und stellte fest, dass er auf seinem speziellen Fachgebiet ein absoluter Star war, überhäuft mit akademischen Ehren, mit Artikeln in den besten Fachzeitschriften und Lobeshymnen von seinen Studenten. Einige seiner Kollegen widersprachen seinen Erkenntnissen und Ansichten, doch außer diesen kritischen Anmerkungen konnte ich keinen ablehnenden Kommentar über ihn finden. Es wäre sicherlich interessant, den Mann persönlich kennenzulernen. Niemand konnte so perfekt sein.


  Als Nächstes blätterte ich in Samuels Tagebuch, und zwar sowohl um mich an seinem Schreibstil zu erfreuen als auch um nach Hinweisen zu suchen, die mir weiterhelfen könnten. Und ich fand tatsächlich etwas.


  Samuel hatte ein Bild des Holzschnitts Die babylonische Hure aus Albrecht Dürers Holzschnittserie Die Apokalypse eingeklebt. Darunter hatte er notiert:
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    Die babylonische Hure von Albrecht Dürer, 1498

  


  
    Man beachte Dürers Darstellung der babylonischen Hure in der rechten unteren Ecke des Bildes. Sie hält den Pokal hoch und ist eigentlich die Göttin Ischtar – sozusagen der Prototyp für Aphrodite, Venus und Astarte. Die Bibel verwandelt sie von einer Göttin in eine Hure. Dürers Darstellung des Tiers entspricht nicht der Beschreibung in der Offenbarung des Johannes.


    Ein paar Seiten weiter war ein weiteres Bild eingeklebt, das er ebenfalls mit einem Kommentar versehen hatte.


    Ebenso wie das Salomon-Siegel – der sechseckige Stern, auch Davidsstern genannt – verkörpert der achteckige Stern der Ischtar die Verbindung von Himmel und Erde – das Symbol für die Transmutation.
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    Der Stern der Ischtar


    Mir war nicht bewusst gewesen, dass mein Bruder sich derart für Religion interessiert hatte. Aber hier war der unumstößliche Beweis, in Samuels Handschrift niedergelegt, dass er die Alchemie mit einer assyrischen Gottheit in Verbindung brachte. Doch was hatten der achteckige Stern der Ischtar und die babylonische Hure gemeinsam? In welcher Verbindung dazu stand der verborgene Schatz der Assyrer?


    Ich klappte das Tagebuch zu und lehnte mich zurück, um mir das Gelesene durch den Kopf gehen zu lassen. Im Augenblick hatte ich nichts anderes als einen Wust von Fragmenten. Ich ärgerte mich, dass es mir nicht gelingen wollte, daraus das gesamte Bild zusammenzusetzen. War es möglich, dass Tomas mir irgendwelche Informationen vorenthielt und dass dieses Gerede über den Schatz nur dazu dienen sollte, mich abzulenken und die wahren Hintergründe zu verschleiern? Samuel hatte sich mit dem Phänomen der Transmutation beschäftigt. Vielleicht galt die eigentliche Suche meines Bruders gar nicht einem greifbaren Schatz, sondern einer ganz speziellen Formel, um gewöhnliche Metalle in Gold umzuwandeln.


    

  


  Neunzehn


  Dienstag, 5. August, 7:30 Uhr


  Das Museum of Modern Art war dienstags für das allgemeine Publikum geschlossen. Ich erreichte Claire telefonisch zu Hause und sie meinte, wir könnten uns gegen Mittag in der Dependance des MoMA in Queens treffen.


  Ich rief Laurel an, die mir erklärte, sie habe nach unserem Gespräch am Vorabend kein Auge zutun können. Außerdem habe sie noch niemanden aus ihrem Freundeskreis erreicht und werde deshalb vorerst in der Stadt bleiben. Sie versprach mir, den Vormittag mit Tomas und Ari zu verbringen und mittags zum MoMA zu kommen.


  Während ich mich anzog, schaltete ich die Fernsehnachrichten von NY1 ein. In einem kurzen Lagebericht über den Irakkrieg wurde gemeldet, dass mittlerweile im Durchschnitt täglich zwanzig Tote aus der Zivilbevölkerung zu beklagen seien und dass die Entführungen und Hinrichtungen wahrscheinlich in verstärktem Maße fortgesetzt würden. Ein paar Meldungen später folgte ein Bericht über eine Schießerei unweit der Penn Station. Gezeigt wurde ein Imbisswagen mit Einschusslöchern in den Aluminiumseitenwänden. Dann war Rapunzel zu sehen, wie er mit auf den Rücken gefesselten Händen zu einem Streifenwagen eskortiert wurde. Offenbar hatten Eris und der Mann im Narrenkostüm den Minisender in Rapunzels Lieferwagen aufgespürt. Aus dem Kommentar des Reporters ging hervor, dass Rapunzel wegen Handels mit verbotenen Substanzen und wegen Waffenbesitzes beschuldigt werde. Von Eris und ihrem Einsatzkommando war nicht die Rede.


  Endlich mal eine gute Nachricht.


  Ich musste mir darüber klar werden, ob ich meine Pistole mitnehmen wollte. Es tröstete mich einigermaßen, dass Eris offenbar meine Spur verloren hatte, und das Mitführen von nicht angemeldeten Schusswaffen war in New York absolut illegal – ich konnte es keinesfalls riskieren, damit erwischt zu werden. Selbst wenn sie mich wiederfinden sollten, konnte ich wohl kaum eine Schießerei auf offener Straße anzetteln und Gefahr laufen, unschuldige Passanten zu verletzen. Widerstrebend wickelte ich die Pistole in ein Handtuch und verstaute sie in meinem Reisekoffer, ehe ich das Haus verließ.


  Draußen war die Morgenluft frisch und klar. Ich kaufte eine Times und machte mich auf den Weg zum Westway Diner, um dort zu frühstücken.


  Ein Spruchband über dem Schaufenster verkündete, dass dieser Imbiss zum besten in Manhattan gekürt worden sei. Touristen würden sich zweifellos davon beeindrucken lassen, da die New Yorker gewöhnlich wussten, wo man am besten essen konnte, doch nur bis sie an anderen Imbissrestaurants vorbeikamen und feststellen mussten, dass auch sie die besten in Manhattan waren. Es kam im Gunde nur darauf an, wer, weshalb und zu welchem Zeitpunkt eine derartige Umfrage durchgeführt hatte. Ich hatte jedoch an dem Frühstück nichts auszusetzen, und der Kaffee weckte auf jeden Fall meine Lebensgeister.


  Indem ich mir noch einmal die Fragen durch den Kopf gehen ließ, mit denen ich mich am Vortag herumgeschlagen hatte, nahm ich etwas wahr, das irgendwo am Rand meines Bewusstseins zu lauern schien. Während ich aß, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Und dann fiel es mir ein. Es kam mir fast so vor, als hätte der Kellner, anstatt mir die Rechnung vorzulegen, mir einen Haufen Gold auf den Teller geladen.


  Es war Corinnes Bemerkung über die Beerdigung von Hals Mutter. Obgleich ich zu diesem Zeitpunkt nicht in der Stadt gewesen war, wusste ich, dass Minas Beerdigung in der Kirche der Fürbitten in Hamilton Height’s stattgefunden hatte. Falls es dort ein Mausoleum der Familie gab, hätte Hal ungehinderten Zugang dazu gehabt. Es wäre ein hervorragendes Versteck gewesen.


  Ich legte einen ausreichenden Geldbetrag auf den Tisch, um die Rechnung zu begleichen, und eilte zur U-Bahn. In der Station 155. Straße stieg ich aus und rannte fast die zwei Blocks bis zur Kirche der Fürbitten.


  Eine Mauer aus taubengrauem Kalkstein schirmte den Friedhof vor der Straße ab. Mitten im Eingang hatte man zu Ehren von John Audobon, dem das Grundstück einst gehört hatte, ein hohes, mit in Stein gehauenen Vögeln und anderem Getier verziertes keltisches Kreuz aufgestellt. Das Gelände erinnerte eher an einen Park. Uralte Ulmen spendeten den Rasenflächen, die trotz der langen Hitzeperiode noch saftig grün waren, reichen Schatten. Neben Grabstätten mit umzäunten Grabsteinen waren zahlreiche Gräber auch nur mit schlichten Holzkreuzen markiert. Viele Gräber waren so alt, dass die Namen der Verstorbenen mit den Steinplatten, in die sie einst eingraviert worden waren, verschmolzen. Kein Besucher war zu sehen.


  Der Anblick all der Grabsteine erinnerte mich daran, dass ich keine lebenden Angehörigen mehr besaß. Nach Samuels Tod war Evelyn die einzige Verwandte, die ich noch hatte. Ich hätte sie längst besuchen sollen. Obgleich erst Mitte fünfzig, hatte ihre Arthritis sich derart verschlimmert, dass sie mittlerweile auf ständige Pflege angewiesen war. Sie war ein paar Wochen nach meinem vierten Geburtstag zu uns gekommen. Es war erstaunlich, dass Samuel überhaupt so lange alleine durchgehalten hatte. Ein gelehrtenhafter, älterer Mann mit einer Vorliebe für Ruhe und Ordnung dürfte mit einem ungestümen Kleinkind nicht allzu leicht fertiggeworden sein. Die Geschichte von Evelyns Herkunft blieb mir stets verborgen, da sie niemals über ihre Jugend im Nahen Osten sprach. Kinder sind in ihrer Neugier kaum zu bremsen, wenn es um Geheimnisse geht, aber irgendwie wusste ich, dass Fragen nach ihrer Jugend oder weshalb sie aus ihrer Heimat geflüchtet war, nicht gestellt werden durften.


  Während der Grundschule wickelte sie mir jeden Morgen ein sorgsam zubereitetes Pausenbrot in Wachspapier und eine der braunen Papiertüten, die sie nach ihren Einkaufstouren stets aufbewahrte. Sie packte das Paket in meinen Rucksack und begleitete mich die fünf Blocks bis zur Schule. Als ich älter wurde, war mir dieses Ritual zunehmend peinlich. Sie trug stets schwarze Kleidung, umflatterte mich wie eine wachsame Krähe und ließ mich nie aus den Augen. Sogar im Winter, den sie hasste, schlüpfte sie in ihre viel zu großen Galoschen und machte sich mit mir auf den Weg, wobei sie sich ständig über das Glatteis und die Schneehaufen beklagte. Ich konnte ihre Erscheinung im Vergleich mit den Müttern anderer Kinder an meiner Seite nicht ertragen und tat alles, um mich von ihrer schwerfällig einherstapfenden Gegenwart an meiner Seite zu befreien, aber trotz ihrer freundlichen und verständnisvollen Art konnte ich sie nie abschütteln.


  Erst als ich im Teenageralter aufs Internat kam, erkannte ich, wie viel sie mir bedeutete. Von allen Menschen fiel es mir bei ihr am schwersten, sie von Samuels Tod zu informieren.


  Ein Rundweg gestattete den Zugang zu einer Gruppe repräsentativer Mausoleen; nur die erschienen mir geräumig genug, um etwas darin zu verstecken. Wie kleine Villen standen sie am Rand des Weges. Zwei fielen mir sofort ins Auge, doch die trugen die falschen Namen: Garret Storm und Stephen Storm. Garrets letzte Ruhestätte war ein kunstvoller gotischer Prunkbau mit einem breiten schmiedeeisernen Tor und einem Giebeldach, dessen Rand mit eisernen Spitzen versehen war und auf dessen Mitte ein Kreuz prangte.


  Ich suchte Minas Grab und hielt Ausschau nach Vanderlin, ihrem angenommenen Namen, und Janssen, ihrem Mädchennamen. Aber nach fünfzehn Minuten erfolgloser Suche gab ich es auf. Eines der größeren Mausoleen, ein vom Alter dunkelbraun verwitterter und mit Moos bewachsener Klinkerbau, trug überhaupt keinen Namen. Seine Tür war mit einem rostigen Vorhängeschloss gesichert. Falls Mina in einem Mausoleum zur ewigen Ruhe gebettet worden war, dann musste es dieses sein. Ich machte ein paar Schritte darauf zu, um nachzusehen, ob es kürzlich geöffnet worden war.


  »Hallo, Sie da!«


  Ein Mann kam auf mich zu. Er trug eine schwarze Lederweste, Bluejeans und ein Satinhemd. Eine klotzige Kette baumelte um seinen Hals.


  »Sir«, sagte er, »Sie dürfen nicht hier rein.«


  »Ich dachte, es wäre für die Öffentlichkeit zugänglich. Das Tor stand weit offen.«


  »Können Sie nicht die Hinweisschilder lesen? Darauf steht, dass Sie die Erlaubnis der Friedhofsverwaltung brauchen. Und Sie müssen einen Termin vereinbaren.«


  »Tut mir leid. Meine Großtante ist kürzlich gestorben, während ich für einige Zeit außer Landes war. Sie soll hier beerdigt worden sein.«


  »Ich verstehe.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich prüfend. »Was war ihr Geheimnis?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ihr Geheimrezept für ein langes Leben. Die Menschen würden ein Vermögen dafür bezahlen.«


  Offenbar machte er einen Witz auf meine Kosten. Ich wartete auf die Pointe.


  »Die letzte Person, die hier beerdigt wurde, starb 1836. Damit wäre Ihre Tante reife einhundertsiebenundsechzig Jahre alt geworden. Ich hoffe für Sie, dass Sie ihre Gene geerbt haben.« Er brach in schallendes Gelächter aus.


  »Dann hat man mir offensichtlich die falsche Grabstätte genannt.«


  Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, aber es waren keine Tränen des Mitleids. »Erwähnte man etwas von Trinity?«


  »Ja, das hat man mir gesagt.«


  »Gehen Sie zum Kolumbarium. Wir sind der einzige Friedhof in Manhattan, auf dem Sargbestattungen vorgenommen werden, doch mittlerweile gibt es nur noch Einäscherungen. Wahrscheinlich finden Sie die sterblichen Überreste Ihrer Tante dort.«


  Eine Nische im Kolumbarium war sicherlich viel zu klein, um dort etwas Bedeutendes zu verstecken, aber ich würde auf jeden Fall nachschauen. Vielleicht hatte Hal dort eine Notiz oder weitere schriftliche Hinweise hinterlegt.


  Die Angestellte im Urnenhaus erklärte mir, ich müsste auch für einen Besuch in ihrer Einrichtung einen Termin beantragen. Als ich ihr klarmachte, ich müsse New York noch an diesem Nachmittag verlassen, lenkte sie jedoch ein. »Wie lautete der Name?«


  »Janssen.«


  Ihre Finger flogen über die Tastatur ihres PCs. Sie blickte auf den Bildschirm und schüttelte dann den Kopf. »Kein Eintrag für Janssen. Vielleicht auf dem Friedhof, aber nicht hier in der Urnenhalle.«


  »Okay. Könnten Sie denn mal unter Minerva Vanderlin nachschauen?« Ich buchstabierte den Namen.


  »O ja. Da ist er. Die Nische gehört ihr nicht mehr. Ihr Sohn hat ihre Asche abgeholt.«


  »Und wann ist das gewesen?«


  Sie blickte wieder auf den Bildschirm. »Am 25. Januar. Vor einem halben Jahr.«


  Die Urne, die ich im Schrank des Stadthauses gesehen hatte, dürfte höchstwahrscheinlich ihre sterblichen Überreste enthalten haben. Er hatte sicherlich ihre Asche an einem Ort ihrer Wahl verstreut, wie die Leute es sich des Öfteren nach ihrem Tod wünschen, und dann die Urne benutzt, um darin die Edelsteine aufzubewahren.


  Ich ging wieder zur U-Bahn und war wütend. Hal hatte mich abermals überlistet. Ich war so sicher gewesen, auf der richtigen Spur zu sein. Die Enttäuschung war bedrückend.


  Während ich auf den Zug wartete, hoffte ich, dass er einen Wagen mit Klimaanlage haben würde; ein Hauch kühler Luft wäre mir jetzt hochwillkommen. Der Weg vom Friedhof hierher war nur kurz gewesen, aber ich war trotzdem in Schweiß gebadet. Ein paar Schritte entfernt zogen zwei Jungen für die wartenden Fahrgäste eine kleine Show ab. Sie trugen beide weite Hosen der Größe XL, obgleich keiner entsprechend beleibt war, und übergroße T-Shirts, eines mit dem Konterfei Tupac Shakurs auf der Vorderseite, das andere mit einem Bild von Sean John. Der kleinere der beiden Jungen hatte ein Paar Air Jordan 13er Basketballschuhe an den Füßen, die ihn mindestens zweihundert Dollar gekostet haben mussten.


  Ich beobachtete ihre Manöver und bewunderte ihre Geschicklichkeit. Ein Junge ergriff plötzlich die Fußgelenke des anderen. Dieser machte das Gleiche bei seinem Partner, so dass sie mit ihren beiden Körpern einen lebendigen Ring bildeten. Sie schlugen Purzelbäume über den Bahnsteig und taten das mit einer Eleganz, die sogar einen professionellen Akrobaten in Erstaunen versetzt hätte. Die Zuschauer applaudierten und warfen zur Belohnung ein paar Münzen auf den Bahnsteig, die von den Jungen eilends aufgesammelt wurden, ehe der Zug in den Bahnhof rollte. Dann schaukelten und ratterten wir mit zunehmendem Tempo über die Gleise, und ich genoss die Kühlhauskälte des U-Bahn-Waggons.


  


  Zwanzig


  Die vorübergehende Dependance des Museum of Modern Art befand sich in den Räumen der ehemaligen Swingline Büroklammernfabrik. Die Bürger von Queens hatten gejubelt, als sie erfuhren, dass eine der bedeutendsten kulturellen Einrichtungen der Stadt den East River überquerte, um sich in ihrem Stadtteil niederzulassen. Zum Dank hatten sie dem Gebäude einen leuchtend blauen Anstrich spendiert.


  Ari stand in der Nähe des vorderen Eingangs und zog nervös an seiner Gitane. Laurel, die ein wenig erschöpft und geradezu zerbrechlich aussah, wartete neben Tomas. Zu wissen, dass er auf sie aufpasste, nahm einerseits eine Last von meinen Schultern, aber dass er es auf eine derart besitzergreifende Art tat, ging mir andererseits ziemlich auf die Nerven.


  Claire Talbot erwartete uns schon, nachdem wir uns in die Besucherliste eingetragen hatten. Sie begrüßte mich mit einem theatralischen doppelten Kuss auf die Wangen und Tomas und Ari mit einem förmlichen Händedruck. Laurel musste sich mit einem frostigen Lächeln begnügen. Sie und der Wärter geleiteten uns durch einen Saal, der zur Dauerausstellung impressionistischer Gemälde gehörte. Dabei kamen wir auch an der Sternennacht vorbei. Das echte Gemälde ließ sämtliche Darstellungen des gleichen Motivs zur Bedeutungslosigkeit verblassen. Van Goghs typischer Stil erreichte mit diesem Bild seine höchste Perfektion: kraftvolle Pinselstriche, verschlungene Spiralen, leuchtende Ultramarin- und Blauschattierungen. Über allem der Mond in einem strahlenden Gelb, daneben am selben Himmel die Sonne, eher blass und wässrig verschwommen. Dazu die Zypresse, die dunkel in den Himmel ragte wie ein antiker Obelisk.


  »Vor der Sternennacht drängen sich immer die Besucher«, sagte Claire. »Die Leute können von seinen Werken offenbar nicht genug kriegen. Überleg mal, wie viele Poster und Kunstdrucke davon auf unserem Globus existieren. Wenn ich alleine an die Sonnenblumen denke!« Sie lachte verhalten. »Diese Periode ist nicht unbedingt meine Spezialität, wie du weißt, mein Lieber.« Sie strich mir dabei mit den Fingern über den Jackenärmel, was, wie ich feststellen konnte, Laurel sehr bewusst zur Kenntnis nahm.


  Claire war optisch eine einzige Verführung – alabasterweiße Haut, eine üppige Mähne kupferfarbenen Haars, das fast bis auf ihre Schultern reichte, braune Augen, lange, schmale Finger und ein gertenschlanker Körper. Sie liebte eigenwillig gemusterte Kleidung und auffälligen, handgefertigten Schmuck. Ich erinnere mich an ein Kleid, das sie einmal trug, dessen Muster einem Mondrian-Gemälde nachempfunden war. Nachdem sie sich von Phillip getrennt hatte, kreuzten unsere Wege sich häufig bei Empfängen und Präsentationen, wo sie nicht müde wurde, mich mit immer neuen Komplimenten zu überschütten. Einmal schnappte ich tatsächlich nach dem Köder, bis ich erkennen musste, dass sie mir eigentlich nur einen meiner besten Kunden abspenstig machen wollte.


  Leuten gegenüber, die sie für gleichrangig erachtete, verhielt Claire sich wie ein Panther. Verführerisch und samtweich. Und sie war nicht nachtragend. »Man weiß nie«, sagte sie mir einmal, »wann die Leute, die man kennt, einem nützen können. Es hat keinen Sinn, sie sich zu Feinden zu machen.« Diese berechnende Einstellung traf jedoch nicht auf ihre Mitarbeiter zu. Die Wutausbrüche und divenhaften Gardinenpredigten, die sie sich gelegentlich anhören mussten, waren legendär. Desgleichen ihre Launen. In der einen Sekunde hitzig und aufbrausend und schon in der nächsten eiskalt und abweisend, ganz wie es ihr jeweils passte.


  In ihrem Büro verteilte sie uns auf glänzende Plastiksessel in Weiß, Zitronengelb und Schwarz. Ich zeigte ihr eine Kopie des Senatssiegels. Sie betrachtete es für zehn Minuten, ging dann zu ihrem Computer, tippte etwas auf der Tastatur, dann lehnte sie sich lächelnd zurück.


  »Ich habe nicht alles vergessen, was ich auf Daddys Schoß gelernt habe. Siehst du diese spitz zulaufende Mütze über den dreizehn Sternen? Das ist eine sogenannte Phrygische Mütze. Die Phrygier kamen aus Thrakien, und zwar ursprünglich aus einer Gegend, die wir heute als Bulgarien kennen. Etwa um 1000 v. Chr. Die Thraker wanderten weiter in die Region Anatolien in der Türkei. Dort gründeten sie das Königreich Phrygien.«


  Ich blickte verstohlen zu Tomas. Am vorangegangenen Abend hatte er angedeutet, dass der von König Assurbanipal gestohlene Schatz aus Anatolien, dem Zentrum des phrygischen Königreichs, stamme. Damit hatten wir eine weitere Verbindung.


  »Die Phrygische Mütze überdauerte die Zeiten«, fuhr Claire fort. »Man kann ihren Weg in der Kunstgeschichte genau verfolgen. Man sieht sie an der aus dem zweiten Jahrhundert stammenden griechischen Büste von Attis, dem Geliebten der Göttin Kybele, und es gibt zahlreiche Darstellungen des persischen Gottes Mithras mit dieser Kopfbedeckung. Aus Mithras wurde schließlich ein römischer Kriegsgott, daher war die Phrygische Mütze für die römischen freigelassenen Sklaven so etwas wie ein Symbol der Freiheit.«


  Laurel warf ein, dass eine ähnlich geformte Kopfbedeckung auch häufig während der französischen Revolution getragen wurde.


  »Natürlich«, erwiderte Claire mit einem Anflug von Herablassung, wie ich glaubte, herauszuhören. »Aufgrund dieser Verbindung mit dem Freiheitsgedanken. Wie ich bereits erklärt habe.«


  »Bringt uns das irgendwie weiter?« Ich richtete die Frage an den Rest unserer kleinen Gruppe.


  Ein unbehagliches Schweigen entstand. Ari seufzte. »Für mich ist das zu kompliziert.«


  »Wonach genau sucht ihr denn?«, fragte Claire.


  »Wir brauchen einen Begriff aus dem Bereich der Alchemie mit einem speziellen Bezug zur Umwandlung von Blei in Gold. Aber ich wüsste nicht, was die Phrygische Mütze damit zu tun haben könnte.«


  »Du hattest mir doch erklärt, es gebe einen Zusammenhang mit Albrecht Dürer.«


  »Darauf hat Phillip uns gebracht. Tomas arbeitet an einem Aufsatz über die mesopotamischen Ursprünge in der Lehre der Hermetik. Er ist im Zuge seiner Recherchen auf das Senatssiegel gestoßen.«


  »Wie geht es meinem Ex eigentlich?« Ich saß ihr am nächsten und sie drückte meine Hand. »Ich wette, er hat dir dafür etwas in Rechnung gestellt«, sagte sie.


  Alle lachten, außer Laurel. Sie war weder von Claires eigenwilligem Humor noch von der Koketterie beeindruckt, die sie gegenüber Männern an den Tag legte.


  »Nun, Sie waren eindeutig auf der richtigen Spur.« Claire bedachte jetzt Tomas mit einem verführerischen Lächeln. »Es gibt tatsächlich eine enge Verbindung. Einen Moment.«


  Sie suchte weiter im Internet, dann forderte sie uns auf, einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.


  »Dies stammt aus einem Buch mit dem Titel Atalanta Fugiens von Michael Maier aus dem siebzehnten Jahrhundert. Der Abschnitt des Buchs, in dem dieses Bild erscheint, ist eine Art Anleitung für den Prozess der Transmutation. Dieser seltsam geformte Trichter über dem Kopf des Alchemisten ist Teil des Destillationsapparats, in dem das Blei gereinigt wird. Fertige Goldmünzen liegen in einem Korb auf dem Holzklotz. Beschreibungen alchemistischer Prozesse waren in Manuskripten aus dem Mittelalter und der Renaissance häufig zu finden.«


  »Er trägt eine Phrygische Mütze«, stellte Laurel fest.
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  Aus Atalanta Fugiens von Michael Maier, 1617


  »Das ist richtig. Man sah in dieser Kopfbedeckung eine enge Verbindung zur Alchemie.«


  Claire fuhr sich mit der Hand durch ihre Locken, die im Licht schimmerten wie ein Gespinst aus Gold und Kupfer. »Der griechische Mythos von Jasons Goldenem Vlies hatte seinen Ursprung in Phrygien, wo Gold in sagenhaften Mengen gefunden wurde. Der Mythos entstand, weil in der dichten Wolle der Schafsfelle, die in dem an Gold überreichen Fluss Pactolus gewaschen wurden, oft winzige Goldkörner hängen blieben.«


  Sie ging weiter zu einer anderen Website und deutete auf ein neues Bild. »Dies stammt aus einem anderen berühmten Buch aus derselben Zeit mit dem Titel Mutus Liber – Das stumme Buch. Es kommt aus Frankreich. Bis auf ein paar Zeilen am Anfang enthält das Buch keinen geschriebenen Text, sondern nur Bilder. Wie ein Textbuch ist es eine Anleitung zur Umwandlung von unedlen Metallen in Gold. Weiß der Himmel, wie viele arme Seelen mit ihrem Leben für diese Experimente haben zahlen müssen. Sie starben an giftigen chemischen Substanzen, furchtbaren Verbrennungen oder an noch Schlimmerem. Der russische Zar Fedor Ivanovich zwang einmal zwei Alchemisten, die ihr Versprechen, Gold herzustellen, nicht einlösen konnten, Quecksilber zu trinken.«


  Ich dachte an Shim, der den gleichen Traum gehabt hatte und dafür schrecklich gezeichnet worden war.


  »Europäische Staatsoberhäupter fürchteten die Alchemisten, weil ihre Goldschätze an Wert verloren hätten, wenn ihnen die Herstellung von Gold gelungen wäre. Andererseits setzten sie alles daran, das Geheimnis dieses Prozesses in Erfahrung zu bringen und sich seiner zu ihrem eigenen Nutzen zu bedienen.«


  »Du meinst, sie verboten diesen Prozess nur, wenn jemand anders ihn kannte?«, wollte ich wissen.


  Claire lächelte. »Ja. Wie du siehst, ändert sich im Grunde nichts. Wahrscheinlich glaubst du, dass die ganze Alchemie nichts anderes ist als ein Riesenschwindel. Oder ist, was man ihr zuschreibt, wirklich möglich? Die Antwort ist ja. Russische Wissenschaftler verwandelten im Jahr 1972 in einer geheimen Forschungseinrichtung am Baikalsee Bleiplatten in Gold, und zehn Jahre später gelang einem Amerikaner, Glenn Seaborg, das Gleiche mit Bismutatomen. Eine Herstellung größerer Mengen wäre jedoch unvorstellbar teuer.«


  Claire hatte recht. Aus der Sicht der modernen Wissenschaft betrachtet erschienen jene frühen chemischen Forschungen beinahe lächerlich. Zweifellos waren auch eine bedeutende Anzahl von Alchemisten nichts anderes als Quacksalber, ob sie nun eine einfache Methode zur Erzeugung von Gold versprachen oder irgendwelche Elixiere, die dem Menschen die Unsterblichkeit verhießen, zu verkaufen suchten. Trotzdem ertappte ich mich bei der Frage, ob einige dieser frühen Praktiker tatsächlich eine brauchbare Formel gefunden hatte. Viele bedeutende Gelehrte hielten es in jenen Zeiten immerhin für möglich.


  Claire tippte auf den Bildschirm. »Die Hermetiker vertreten die Auffassung, dass jegliche Materie sich aus den gleichen Elementen zusammensetzt. Sie brauchten nur den richtigen Schlüssel zu finden, um das Gleichgewicht zu verschieben und die Umwandlung von einem Material in ein anderes auszulösen. Mein Vater glaubte, dass die Alchemie in Wirklichkeit eine Allegorie für die verschiedenen Stadien der geistigen Reinigung war.«


  »Wer hat denn dieses Mutus Liber geschrieben?«, fragte Ari.


  »Ein Hugenotte«, sagte Claire. »Die protestantischen Hugenotten Frankreichs wurden seinerzeit regelrecht gejagt. Daher musste der Autor seinen Namen geheim halten. Auf der Titelseite des Buchs steht daher eine Textzeile in Latein: ›Cuius nomen est Altaus.‹ Der Name des Autors ist ein Anagramm, um seine wahre Identität zu verschleiern. Sein richtiger Nachname lautete Saulot.«


  


  Einundzwanzig


  Nachdem wir uns von Claire verabschiedet hatten, kehrten wir nach Manhattan zurück, wo wir in der Nähe von Jacob Wards Adresse ein Thairestaurant fanden. Laurel schickte einen Blick zum Himmel, ehe wir hineingingen. »Ich wünschte, es würde bald regnen«, sagte sie. »Diese Hitze ist unerträglich. Sie drückt einem richtig aufs Gemüt.«


  Wir suchten uns einen freien Tisch. Der Kellner nahm unsere Bestellungen entgegen und kam mit unseren Getränken zurück. Tomas entschied sich für einen Kaffee, während wir anderen eiskaltes Tsing-Tau-Bier bestellten, das zumindest von innen für ein wenig Kühlung sorgte. Ich trug die Worte »Phrygian cap« in die freien Felder ein. Und eine neue Seite begrüßte uns.
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  Laurel seufzte. »Das scheint ja kein Ende zu nehmen.«


  »Nein«, korrigierte ich sie, »wir sind dicht davor.« Unter die Felder hatte Hal geschrieben: Du bist dicht vor der Ziellinie.


  »Ich habe keine Ahnung, welche Absichten dieser Mann verfolgte. Das Ganze kommt mir vor wie eine enorme Zeitverschwendung«, sagte Tomas wütend.


  Ari, wieder einmal der Friedensengel vom Dienst, schaltete sich ein. »Soweit ich mich erinnern kann, John, waren die vorhergehenden Schritte, die Sie uns gezeigt haben, nicht allzu kompliziert.«


  »Ich hatte schon den Eindruck, dass die letzte Aufgabe uns einige abenteuerliche Klimmzüge abverlangt hat«, sagte Laurel.


  »Für Sie vielleicht, Laurel. Aber er dachte nicht an Sie, als er dieses Rätsel zusammenstellte. Die Aufgaben waren für John gedacht. Warum hat er es eigentlich nicht Ihnen zukommen lassen? Sie sind doch seine Erbin, nicht wahr?«


  Netter Versuch, Tomas. Teile und herrsche, wenn du kannst. »Wie Sie wissen, gehörte die Schrifttafel Hal gar nicht.«


  Wir saßen schweigend da und versuchten zu lösen, was unserer Meinung nach nur ein Anagramm sein konnte. Ari, der von uns allen die englische Sprache am schlechtesten beherrschte, fand diese Aufgabe besonders schwierig. »Ich denke die ganze Zeit an meine Arbeit. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.«


  »Meinen Sie die Geschichte, an der Sie in Washington gearbeitet haben?«, fragte Laurel.


  »Ja.«


  Als er erkannte, dass ich offensichtlich im Dunkeln tappte, wandte Ari sich an mich. »Ehe ich nach New York kam, haben mir einige Kontaktpersonen in Washington die Gerüchte bestätigt, die über Abu Ghuraib in Umlauf sind.«


  »Was ist das?«


  »Ein Gefängnis im Irak. Besatzungstruppen schicken Verhörspezialisten hinein, die scharenweise Gefangene foltern. Das Ganze spielt sich außerhalb des regulären militärischen Befehlsbereichs ab. Diese Neuigkeiten sind ein einziger Skandal. Wenn das an die Öffentlichkeit dringt, fliegt der gesamte Nahe Osten in die Luft.«


  »Und das wissen Sie zweifelsfrei?«


  »Daran arbeite ich, ja.«


  Tomas mischte sich ein, wobei sein Zorn diesmal seinem Bruder galt. »Warum kommst du ausgerechnet jetzt damit heraus? Wir müssen uns auf dieses verdammte Spiel konzentrieren.«


  Ari hatte darauf eine einfache Antwort: »Wir können nicht alle in der Vergangenheit leben.«


  Tomas reagierte darauf mit einer Flut wütender assyrischer Ausdrücke.


  Ich unterbrach den Disput, indem ich Tomas nach dem Sinn einiger Eintragungen in Samuels schriftlichem Nachlass fragte. »In seinem Tagebuch nannte Samuel zwei unbedeutende Könige, einer hieß Aza, der andere Mitta. Haben diese Namen irgendeine Bedeutung für Sie?«


  Die schlechte Laune, die er schon die ganze Zeit zur Schau trug, steigerte sich zu unverhohlener Wut. Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie kämen viel schneller weiter, wenn Sie sich auf die Suche nach der Schrifttafel beschränken würden, anstatt jedes Wort, das Samuel aufgeschrieben hat, auf die Goldwaage zu legen. Und da ist noch ein Punkt, den wir nicht geklärt haben. Wenn wir die Tafel gefunden haben, will ich, dass sie mir übergeben wird.«


  »Ich bringe sie zum FBI«, erwiderte ich knapp.


  Seine Lippen verzogen sich zu einer wütenden Grimasse. »Das lasse ich nicht zu.«


  Der letzte Rest an Geduld, den ich mir noch bewahrt hatte, verflüchtigte sich in einem heftigen Wutausbruch. »Nach allem, was ich durchmachen musste, erwarten Sie, dass ich Ihnen ein Artefakt überlasse, das einige Millionen Dollar wert ist? Dafür würde man mich ins Gefängnis stecken. Sämtliche Arbeit, die ich in mein Geschäft gesteckt habe, wäre für die Katz.«


  Tomas lachte freudlos. »Soweit ich gehört habe, wissen Sie gar nicht, was harte Arbeit heißt. Sie haben von Samuel gelebt. Und nun haben Sie Ihre goldene Gans getötet.«


  Ich ballte die Fäuste und Ari legte beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm. »Können wir uns vielleicht wieder wie erwachsene Menschen verhalten?«, fragte er. »Die Leute schauen schon herüber.«


  Die Restaurant-Managerin blickte zu unserem Tisch und hob missbilligend die schmalen dunklen Augenbrauen. Ich senkte die Stimme. »Erklären Sie mir mal etwas. Bisher habe ich die Hauptlast getragen. Laurels und mein Leben sind in Gefahr. Mein Bruder ist tot. Laurels Ehemann ist tot. Was haben Sie eigentlich beigesteuert? Warum können Sie nicht ein wenig entgegenkommender sein?«


  Der Blick, mit dem Tomas mich bedachte, war so kalt, dass er sogar eine Klapperschlange gelähmt hätte. »Glauben Sie, ich würde nicht zur Kasse gebeten? Sie wissen nicht das Geringste von mir. Die Gefahr, in der wir jetzt schweben, ist nichts im Vergleich zu dem Risiko, das ich eingehe, um die Schrifttafel dorthin zu bringen, wohin sie gehört. Irgendjemand muss sich schließlich auch um diese Angelegenheit kümmern.«


  Laurel knüllte ihre Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch. »Das reicht. Das Ganze gerät allmählich außer Kontrolle. Es ist sowieso Zeit, Ihren Professor zu besuchen, Tomas.«


  Draußen fühlte es sich an, als wäre die Luft noch heißer geworden. Ein typischer August in New York. Jeder, der die Möglichkeit dazu besaß, hatte die Stadt verlassen. Was den Rest betraf, so konnte man, wenn man genau hinsah, den Dampf aus ihren Ohren aufsteigen sehen.


  Jacob Ward wohnte in der 44. Straße West in einem Block vierstöckiger Klinkerbauten, deren winzige Vorgärten durch elegante schwarze Eisengitter vom Bürgersteig getrennt wurden. Das Actor’s Studio, wo Elia Kazan und Lee Strasberg ihre Technik des Method Acting entwickelt hatten, war ein nicht zu übersehender Blickfang in der Straße. Legionen von Filmstars – Brando, De Niro und Marilyn Monroe, um nur ein paar zu nennen – hatten hier ihr Handwerk gelernt und perfektioniert.


  Als wir eintrafen, geleitete Ward uns in seine großzügig angelegte Eingangshalle. Er war ausgesprochen freundlich, als er zu Tomas sagte: »Sie haben Glück, dass Sie mich zu Hause antreffen. Meine Kinder sind mit meiner Frau und unserer Haushälterin in Westhampton. Ich bin nur wegen zweier wichtiger Termine hierhergekommen.«


  »Haben Sie seit unserem letzten Gespräch eigentlich etwas von Hanna gehört?«, fragte Tomas.


  »Nein, leider nicht. Aber das überrascht mich nicht. Wir haben nie regelmäßig miteinander korrespondiert.«


  Er schüttelte mir die Hand. »Ich hörte, Sie seien Samuel Diakos’ Bruder. Ich kannte seine wissenschaftliche Arbeit. Das mit seinem Unfall tut mir leid.« Ich murmelte ein Dankeschön. Er ging mit uns nach unten und schlug vor, dass wir uns in den Garten setzten.


  Es gibt Menschen, die strahlen eine Lebensenergie aus, die jeden in ihrer Umgebung verblassen lässt. Ward, ein unbestrittener Star im Hörsaal, lenkte viel davon in seine Lehrtätigkeit. Er sah eher aus wie ein Börsenmakler als wie ein Professor. Er hatte ein vierschrötiges, gerötetes Gesicht, durchaus attraktiv, wenngleich ein wenig zu feist. Sein Anzug und sein Oberhemd waren maßgeschneidert; auffällig, aber durchaus elegant geschnitten. Dazu trug er eine Duchamp-Krawatte und einen Ferragamo-Gürtel aus karamellfarbenem Leder. Eine protzige goldene Armkette zierte sein Handgelenk. Seine Fingernägel glänzten viel zu stark, um natürlich zu sein, und ich erkannte, dass sie ihr makelloses Aussehen einer professionellen Maniküre verdankten.


  Im Garten nahmen wir in gemütlichen Liegesesseln Platz und erhielten als Erfrischung eisgekühltes Perrier-Mineralwasser mit Limonenscheiben. Dichter Efeu bedeckte die Außenwand des benachbarten Hauses wie ein grüner Wasserfall. Über uns flatterte ein Papierpapagei im Geäst eines Baums. Eine Gruppe großer Pflanzen mit breiten, dunkelgrünen Blättern und trompetenförmige weiße Blumen drängten sich wie Urwaldpflanzen auf den Seitenbeeten. Zwei Tontöpfe rechts und links der Küchentür waren mit Petunien bepflanzt, die den pudrigen, übertrieben süßen Duft eines längst aus der Mode gekommenen Altweiberparfüms verströmten.


  Ward deutete mit seinem Trinkglas auf den Baum. »Würden Sie glauben, dass wir hier zwei Kardinäle haben? Mitten im Herzen der Stadt. Für mich ist dieses Viertel immer noch Hell’s Kitchen, obgleich sie ihm mit ›Clinton‹ einen neuen Namen gegeben haben. Eine Idee der Immobilienmakler. Aber ziemlich durchsichtig, würde ich meinen.«


  »Soll das eine Anspielung auf Ihren ehemaligen Präsidenten sein?«, fragte Tomas.


  Ward kicherte. »Nein, der hat sich in Westchester verkrochen.« Er beugte sich vor und setzte das Glas auf seinem Knie ab. »Ich bin zwei Straßen von hier aufgewachsen. In einer bescheidenen Etagenwohnung im dritten Stock. Meine Frau Miriam hat einiges geerbt. Die Kinder wurden älter und sie wollte etwas mit ihrer Zeit anfangen, daher nahmen wir unser Kapital und erwarben zwei dieser Anwesen. Uns gehört das direkt hinter uns und eins in der 47. Straße. Miriam hat sie von Grund auf renovieren lassen. In ein paar Jahren steigen die Immobilienpreise auf Höchstniveau und dann stoßen wir die anderen beiden Hütten ab.« Er lachte. »Dabei sieht es so aus, als wäre das Pennyglas bald leer. Aber nicht dies hier. Ich habe jedenfalls nicht vor, es aus der Hand zu geben.«


  Es schien, als wäre es seine spezielle Eigenart, sehr persönliche Informationen mit jedem zu teilen, den er gerade erst kennengelernt hatte. Doch ich spürte, dass er mit dieser Taktik bewirkte, dass die Leute sich entspannten und ihre Befangenheit ablegten. Nach meiner Schätzung musste das Pennyglas noch ziemlich voll sein. Der Wert seines Immobilienbesitzes bewegte sich im Bereich von zwanzig Millionen und mehr, nicht mitgerechnet das, was sie in Westhampton besaßen.


  Er hob sein Glas und schlug die Beine übereinander. »Ehe wir uns Nahum zuwenden, würde ich gerne wissen, weshalb Sie sich ausgerechnet für ihn interessieren. Er ist ziemlich unbedeutend. Daniel oder Ezechiel wären aus archäologischer Sicht um einiges interessanter.«


  Tomas lächelte. »Ich stamme aus Mosul. Nahum hat den größten Teil seines Lebens in dieser Region verbracht, daher hat er für mich eine ganz spezielle Bedeutung.«


  »Ich verstehe. Eine Vorbemerkung noch zur biblischen Interpretation. Sie beruht im Wesentlichen auf Mutmaßungen. Trotzdem hat sie sich zu einer kleinen Industrie entwickelt. Ich stütze mich auf den Masoretischen Text der hebräischen Bibel. Darauf basiert auch das Alte Testament der Christen. Zusätzlich zu direkten archäologischen Beweisen bediene ich mich auch noch anderer Quellen – mesopotamischer Schriften, römischer und griechischer Historiker –, um bestimmte Interpretationen zu verifizieren.« Tomas nickte zustimmend.


  »Dann will ich Ihnen zuerst ein paar Hintergrundinformationen geben. Die erste vollständige Version der hebräischen Bibel lag erst um etwa 560 v. Chr. vor, also in der Zeit nach dem babylonischen Exil. Bis zum frühesten Text, der uns heute zur Verfügung steht, den Qumran-Rollen, klafft eine Lücke von dreihundert Jahren. Fragmente des Buchs Nahum finden sich in Nummer 4Q169 der Schriftrollen, dem sogenannten Pescher-Nahum, daher hatte ich das Glück, mich teilweise auch daran orientieren zu können.«


  Wir befanden uns in der Obhut eines wahren Meisters und er genoss die Aufmerksamkeit seines Publikums sichtlich. »Wissen Sie, was ein muraqqa ist?«


  »Das ist ein persisches Album, nicht wahr?«, sagte ich. »Wunderschöne Bücher mit aufeinanderfolgenden Papierbögen, die zusammengeklebt und mit Bildern, kunstvoller Schrift und verschlungenen Randverzierungen versehen wurden.«


  »Genau die meine ich«, erwiderte Ward. »Ich betrachte die Bibel unter diesem Aspekt. Die Geschichten des Alten Testaments stammten ursprünglich aus mündlicher Überlieferung. In Schriftform finden wir sie erst seit Anfang des siebten Jahrhunderts vor Christus, als immer mehr Menschen in Juda lesen konnten. Ähnlich wie ein muraqqa ist die Bibel eine Sammlung von einzelnen Teilen. Im Laufe der Zeit wurden ganze Abschnitte entfernt, verändert oder durch neue ersetzt. Die Wortwahl und die jeweiligen Bedeutungen wechselten.« Er lachte. »Ich kenne Kollegen, die jahrelang wegen der Bedeutung von ein paar Sätzen miteinander gestritten haben.«


  »Wurden in einigen Fällen die Änderungen nicht gezielt und mit Absicht vorgenommen?«, fragte Laurel.


  Ward stimmte ihr zu. »Auf einiges trifft das sicher zu. Die Autoren der Bibel wollten einen theologischen Standpunkt darlegen, und Ereignisse wie der Untergang Ninives wurden beschrieben, um diese jeweiligen Gedanken zu illustrieren, und weniger um ein historisches Ereignis zu dokumentieren. Im christlichen Alten Testament wimmelt es von falschen Deutungen. Auge um Auge ist so ein Beispiel – was denken Sie, wenn Sie das hören?«


  »Dass die Strafe dem Vergehen gerecht werden soll«, sagte Ari.


  »Richtig. Aber ursprünglich sollte damit ausgedrückt werden, dass keine strengere Strafe verhängt werden soll, als das Verbrechen verdient. Also fast das Gegenteil der allgemein vorherrschenden Auffassung.«


  »Es ist wie bei diesem alten Party-Spiel«, sagte ich. »Die Gäste stellen sich in einer langen Reihe auf und die erste Person flüstert ihrem Nachbarn einen Satz ins Ohr und beim letzten Gast in der Reihe klingt der Satz plötzlich ganz anders als zu Beginn.«


  »Sie haben es erfasst. Ich habe noch ein anderes Beispiel: Armageddon. Was bedeutet das?«


  »Weltuntergang?«, meine Laurel fragend.


  »Nein. Es ist ein realer Ort, ein griechisches Wort, das eine Örtlichkeit bezeichnet – Har Megadon, den Berg und die Ebene von Megiddo, wo die letzte Schlacht stattfinden soll. Dieser Bedeutungswechsel ist bei weitem nicht so krass, aber er belegt, was ich meine. Keine Geschichte bleibt länger als nur für ein Paar Generationen unverändert. Was einmal alt war, ist plötzlich wieder ganz neu. Manchmal kommt es mir so vor, als sei diese Feststellung eine nahezu perfekte Beschreibung der Realität.«


  »Sie reden von den mesopotamischen Mythen«, sagte ich.


  »Genau. Nehmen Sie nur die alte Geschichte von Kain und Abel. Haben Sie sich nie über die darin enthaltenen Ungereimtheiten gewundert?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals eingehender darüber nachgedacht habe.«


  »Da sind Abel, der Schäfer, und Kain, der Bauer. Warum war Gott so erzürnt über Kains Geschenk? War es nicht völlig natürlich, dass Kain ihm, als Bauer, die ›Früchte des Feldes‹ zum Geschenk machte? Warum war diese Gabe geringer als Abels, des Schäfers, der sich für ein Tier aus seiner Herde entschied?«


  Tomas, offensichtlich bestrebt, sich von mir nicht übertreffen zu lassen, äußerte seine Meinung dazu. »Schafe waren wertvoller, weil sie auch als Opfergaben dienten.«


  Ward trank einen Schluck Perrier und stand auf. Er unterstrich seine Ausführungen gerne mit ausladenden Gesten, und wenn er saß, litt sein Vortragsstil. »Man muss die Geschichte vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen Verhältnisse in dieser Zeit betrachten«, sagte er. »Die meisten in Juda ansässigen Hebräer waren Nomaden und Schäfer. Ihre natürlichen Feinde waren Stadtbewohner. Kain ist Bauer und ist daher enger mit festen Ansiedlungen als mit dem Nomadenleben verbunden. Im späteren Verlauf der Genesis werden Sie sehen, dass Kain nach seinem Exil als Städtegründer in Erscheinung trat. Er symbolisierte die Städte, die in der Genesis als Orte der Sünde beschrieben werden – eine Auffassung, die sich übrigens bis auf den heutigen Tag gehalten hat. Alle loben und feiern die Natur, während Städte als notwendiges Übel betrachtet werden.«


  Ward blieb vor dem Tisch stehen und zwang uns, zu ihm aufzuschauen. »Ich erlaube mir an dieser Stelle ein wenig künstlerische Freiheit und behaupte, dass die Autoren der Hebräischen Bibel eine große Nation bilden wollten. Das gelang ihnen auf glänzende Weise. Aber sie mussten die Bedrohung, die von ihren Feinden – den kanaanitischen und assyrischen Städtebauern – ausging, deutlich machen.«


  »Ich denke, Sie gehen mit Ihrer Interpretation ziemlich weit. Sie können nichts von dem, was Sie behaupten, eindeutig beweisen.« Tomas schien sich über Wards Behauptung zu ärgern. Falls er früher tatsächlich in einem Priesterseminar studiert hatte, vertrat er notgedrungen die traditionellen Lehrmeinungen.


  Ward vollführte mit dem Glas in der Hand eine ausholende Geste. Ich konnte die Eiswürfel im Mineralwasser leise klirren hören. »Die Genesis ist eine Parabel, aufgeschrieben von Nomaden, die sich durch Stadtstaaten bedroht fühlten. Lesen Sie mal die frühere mesopotamische Version der Geschichte von Kain und Abel. Sie ist völlig anders. Dort treten die beiden Hauptpersonen, Schäfer und Bauer, als Könige auf. Und es ging um eine Frau und nicht um irgendwelche Geschenke für Gott. Ein erheblich glaubwürdigerer Grund für einen Streit.«


  Ich wusste, dass Samuel diese Auffassung geteilt hatte. Er glaubte, dass Mythen nicht erfunden wurden, sondern sich aus realen Ereignissen entwickelten, wofür die Geschichte von der Sintflut ein perfektes Beispiel war. Ehe das geschriebene Wort eingeführt wurde, konnten Informationen ausschließlich mündlich weitergegeben werden, und die Informationen, die für zukünftige Generationen lebenswichtig waren, mussten so dramatisch wie möglich formuliert werden – in Form von Gedichten. Die Reimform und der Sprachrhythmus vereinfachten die Weitergabe enorm.


  Ward unterbrach meine Überlegungen. »Zurück zu Nahum. Als ich begann, das Buch zu studieren, bat ich einen befreundeten Schriftsteller, es für mich zu beurteilen. Es ist nicht sehr bekannt; er hatte noch nie davon gehört. Daher näherte er sich ihm von einem völlig neuen Standpunkt aus. Als Erstes überraschte mich, wie gut es ihm gefiel. Er meinte, es sei geradezu poetisch und in jeder Hinsicht überzeugend. Was ihn jedoch gleichzeitig verwirrte, war, dass Ton und Darstellungsweise sich nach dem ersten Kapitel grundlegend änderten. Das bestätigte, was ich glaube, auch wenn andere Gelehrte widersprechen.«


  »Und was glauben Sie?«, fragte ich.


  »Dass das gesamte erste Kapitel und der Anfang des zweiten Kapitels lange nach Fertigstellung des ursprünglichen Textes geschrieben und hinzugefügt wurden, ohne dass Nahum noch daran beteiligt war. Interessanterweise unterstützt die King-James-Bibel diese Theorie, da sie mit dem zweiten Kapitel beginnt, an der Stelle, die in der hebräischen Bibel als Kapitel 2, Vers 2 bezeichnet wird.«


  Ein paar Regentropfen fielen. Der Himmel hatte sich schiefergrau verfärbt. Ein Wolkenbruch drohte. Wir standen hastig auf und eilten in die Küche. »Ich glaube, sich nach draußen zu setzen, war doch keine so grandiose Idee«, sagte Ward. »Ziehen wir doch nach oben in die Bibliothek um.«


  Ward geleitete uns in ein Zimmer im ersten Stock. Die hintere Wand seiner Bibliothek bestand aus Regalen, die vollgestopft waren mit Büchern über Kunst und Fotografie mit Schwerpunkt New York; außerdem standen dort zahlreiche alte, nach Moder riechende Werke mit hebräischer Schrift auf den Rücken. Ein ganzes Regalbrett war für Werke über den Symbolismus in der religiösen Kunst reserviert. Zwischen sie hatte sich auch der ein oder andere Roman verirrt. Ich zog ein Exemplar des Großen Gatsby heraus, blätterte darin und stellte fest, dass es eine signierte Erstausgabe war.


  Ich nutzte die Unterbrechung, um die Toilette im zweiten Stock aufzusuchen. Sie war mit einer Badewanne und einer Dusche ausgestattet, in welcher der Duschkopf an der Decke befestigt war, so dass das Wasser regengleich herabrieseln konnte. Dazu ein eigenwillig geformtes Porzellanwaschbecken, elektrische Zahnreinigungsapparaturen, die jeden Zahnarzt vor Neid hätten erblassen lassen, handbemalte Mailänder Fliesen, ein Fußboden aus Kiefernholzbrettern und makellos weiße Handtücher.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und stieß einen lauten Fluch aus, als mir klar wurde, dass ich das Treffen mit Reznick, dem Strafverteidiger, völlig verschwitzt hatte. Mir war einfach zu viel durch den Kopf gegangen. Eilig wählte ich die Nummer seines Büros, konnte dort jedoch niemanden erreichen und musste mich damit begnügen, eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen.


  Als ich mich zum Gehen wandte, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Ein silberner Range Rover parkte direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Seine getönten Scheiben verhinderten, dass ich erkennen konnte, wer darinsaß. Ein Knoten bildete sich in meiner Magengrube. Ich öffnete das Fenster einen Spalt breit, konnte den Motor laufen hören und roch die Abgase. Ich musste irgendeinen Weg finden, das Fahrzeug näher in Augenschein zu nehmen, ohne dass Jacob Ward irgendetwas von meinen Problemen erfuhr.


  Als ich in die Bibliothek zurückkehrte, stand er in imposanter Vortragshaltung vor dem Kamin und dozierte über irgendeinen biblischen Mythos.


  »Ich denke, dass in Kürze die ersten Teilnehmer Ihres nächsten Treffens vor der Tür stehen«, sagte ich. »Ich hoffe, wir nehmen nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch.«


  Er schaute auf die Uhr. »Wenn Sie jetzt schon kämen, wären sie eine Stunde zu früh hier. Ich habe noch über eine Stunde Zeit. Aber wie kommen Sie darauf?«


  »Vor Ihrem Haus steht ein Geländewagen mit laufendem Motor.«


  Er ging zum Fenster, blickte hinaus und lachte schallend. »Es ist halb sechs. Das ist mein Nachbar Lawrence Barry. Meine Kinder nennen ihn Larry-Barry, den Dreißig-Minuten-Mann. Er taucht jeden Tag um diese Uhrzeit hier auf und sitzt genau eine halbe Stunde lang in seinem Wagen.


  »Nur um einen Parkplatz zu kriegen?«


  »Man kann nicht vor achtzehn Uhr parken. Ein Bewohner in unserem Block machte einmal den Fehler, diesen Platz zu besetzen, fünf Minuten bevor Larry erschien. Der Mann war gerade erst eingezogen und hatte keine Ahnung, dass er einen Riesenfehler gemacht hatte. Er erlebte danach jeden Morgen eine unangenehme Überraschung. Ein Kratzer im Lack in der Nähe des Türgriffs, eine leere Cola-Flasche auf der Motorhaube, Hundedreck an der Stoßstange. Jeden Tag war es irgendetwas anderes. Nach zwei Wochen wurde ihm klar, was los war, und seitdem ist dieser Platz für Larry reserviert. Ich lasse meinen Wagen immer auf dem Universitätsparkplatz stehen und fahre mit der U-Bahn nach Hause. Mir ist dieses ganze Theater einfach nur lästig.«


  Ward ging hinaus, um für uns etwas zu trinken zu holen, und kam mit einer Karaffe Eiswasser und einem Teller voller Kekse zurück. Er ließ sie herumgehen. »Das sind die besten. Mit Halbbitterschokolade und Erdnussbutter. Sie kommen aus Levain’s Bakery. Es ist immer gut, etwas Süßes zum Knabbern zu haben, wenn einen am Nachmittag der Hunger quält.«


  Er hatte wirklich das unbestreitbare Talent, Leuten ein Gefühl der Gemütlichkeit und Ungezwungenheit zu vermitteln. Ich konnte verstehen, weshalb er so beliebt war. Aber ich nahm auch einige nicht ganz so harmonische Zwischentöne wahr. Er zog ganz eindeutig eine Show ab. Ich fragte mich, was für ein Mensch sich hinter dieser Fassade verbergen mochte.


  Ich schaute zu Laurel. Sie war blass, wirkte nervös und lächelte nicht, als sie meinen Blick auffing. Ich erkundigte mich, wie sie sich fühle. Sie meinte, sie habe leichte Kopfschmerzen, könne es aber noch einige Zeit aushalten.


  Ward schien nichts zu bemerken und fuhr fort. »Nahum heißt so viel wie ›Tröster‹. Das ist ein wenig seltsam. Wen tröstet er? Ganz sicher nicht die Assyrer. Man könnte annehmen, dass die Judäer mit Zufriedenheit zur Kenntnis nahmen, welches schlimme Schicksal ihre Feinde heimgesucht hatte. Aber in dem Werk sind auch versteckte Warnungen für sie enthalten, was ihnen blüht, wenn sie fremde Götter verehren.«


  Ward ließ den Blick in die Runde schweifen, um sich zu vergewissern, dass wir ihm weiterhin aufmerksam zuhörten. Man konnte fast im Hintergrund den gedämpften Trommelwirbel hören. »Ich glaube, dass das Buch Nahum keine Prophezeiung enthält, sondern ein Augenzeugenbericht über die Niederwerfung und Zerstörung Ninives durch die Meder und die Babylonier ist. Ich wies ja bereits darauf hin, dass das erste Kapitel viel später hinzugefügt wurde.


  Sie können sich gewiss vorstellen, dass ich damit keine sonderlich populäre Auffassung vertrete, aber ich habe einen interessanten Verbündeten«, dozierte Ward weiter. »In der King-James-Version der Bibel finden wir das Buch Nahum sprachlich in der Zukunftsform. Wahrscheinlich hatten seine Übersetzer den Eindruck, dass der hebräische Text, der im Wesentlichen im Präsens verfasst war, nicht ›prophetisch‹ genug klang. Und es gibt noch eine Anzahl weiterer Hinweise, die enthüllen, dass Nahum durchaus über die Schlacht Bescheid wusste.


  In den beiden ersten Zeilen von Kapitel 2, Vers 4 ist von roten Schilden und in Scharlach gekleideten Soldaten die Rede. Das ist eine ziemlich genaue Beschreibung der Meder. Laut babylonischen Berichten leitete Kyaxares II., König der Meder, die Schlacht und wurde dabei von den Ummamandu, einem skythischen Stamm aus dem Norden, und den Babyloniern unterstützt. Die Meder waren tapfere Kämpfer, die am liebsten rote Kleidung trugen, um mögliche Wunden, die sie sich im Kampf zugezogen hatten, zu verbergen. Das hielt die Kampfmoral der eigenen Männer hoch und vermittelte den Feinden einen Eindruck von Unbesiegbarkeit.


  Nahums Kapitel 2, Vers 7, ›Die Tore (oder Schleusen) an den Strömen werden erbrochen: da verzagt der Palast‹, wird oft als Beweis herangezogen, dass das Buch eine Prophezeiung enthält.« Er wandte sich an Tomas. »Vielleicht können Sie uns an dieser Stelle weiterhelfen.«


  Ausnahmsweise schien Tomas erfreut zu sein, in die Diskussion miteinbezogen zu werden. »Bisher wurden keine Beweise für eine Überschwemmung Ninives gefunden. Für Feuer schon – die Stadt wurde zu großen Teilen niedergebrannt. Bisher wurden erst fünf der fünfzehn Tore Ninives ausgegraben: Halzi, Shamash, Adad, Nergal und Mashki. Rüstungen und Skelette, die an den Toren Halzi und Adad gefunden wurden, ließen einige Archäologen zu der Schlussfolgerung gelangen, dass an diesen Stellen die Angriffe am heftigsten erfolgten. Aber wir wissen, dass zwei Tore rechts und links des Punktes standen, wo der Fluss Khosr in die Stadt floss. Es ist durchaus möglich, dass diese Stellen – ich meine die Flusstore – zuerst angegriffen und geschleift wurden und dass die Soldaten auf diesem Weg ungehindert in die Stadt eindringen konnten. Wahrscheinlich ist es das, was in dem Text gemeint ist.«


  »Eine derart genaue Schilderung legt die Vermutung nahe, dass es sich um einen Augenzeugenbericht handelt und nicht um eine Prophezeiung«, pflichtete Ward ihm bei. »Was die Person Nahums betrifft, ganz gleich, ob das sein richtiger Name war oder nicht, stelle ich mir Folgendes vor: Er war ein begabter hebräischer Schreiber, der als junger Mann nach Ninive verschleppt wurde und für den berüchtigten Tyrannen Assurbanipal arbeiten musste. Der König hatte die umfangreiche Bibliothek aus Schrifttafeln, die in Ninive ausgegraben wurden, zusammengetragen. Sie bestand zum größten Teil aus Kopien babylonischer Texte, daher wissen wir, dass er viele talentierte Schreiber brauchte. Im Buch Nahum sind zahlreiche assyrische Begriffe enthalten, was ich als weiteren Beweis für meine Theorie werte. Nahums eigene Vorfahren erlebten wahrscheinlich den Terror der assyrischen Angriffe auf Samaria am eigenen Leib. Das alleine würde den ganz persönlichen Hass erklären, der in seinem Text zum Ausdruck kommt.«


  Ich hatte eine Frage. »Als Ninive unterging, musste Nahum da nicht nach den Maßstäben der damaligen Zeit ein alter Mann gewesen sein?«


  »Ja«, antwortete Ward. »Wahrscheinlich über sechzig und mit nicht mehr sehr vielen Jahren vor sich.« An den Fingern zählte er die nächsten Punkte auf. »Zuerst einmal ist das Buch so etwas wie ein Brief, mit dem Nahum seinen Kontaktpersonen in Juda einen genauen Bericht von den Kämpfen zukommen lässt. Zum Zweiten schickt er damit den Menschen in Juda eine Nachricht und warnt sie davor, Götzen und fremde Götter zu verehren. Drittens hat der Text noch eine weitere Funktion – nämlich die Macht zu schwächen, die die Göttin Ischtar über die Herzen und Gedanken der Menschen ausübt. Und viertens befriedigt das Buch Nahums eigenes Bedürfnis, seinen Rachegefühlen Luft zu machen. Er nimmt Ninives Untergang mit unverhohlener Genugtuung zur Kenntnis.«


  Keiner von uns erwähnte natürlich den fünften Punkt: Nahums verborgenen Hinweis auf das Versteck der von Assurbanipal auf seinen Feldzügen erbeuteten Schätze.


  


  Zweiundzwanzig


  Nachdem wir uns bei Ward für seine Mithilfe bedankt hatten, verließen wir das Haus und gingen, jeder in seine eigenen Gedanken über das Gehörte versunken, in Richtung 9. Avenue.


  Tomas brach das Schweigen als Erster. »Ich weiß nicht, ob ich Ward in allen Punkten zustimmen kann, aber einer Einschätzung kann ich zustimmen: Die Schrifttafel wurde nach dem Sturz Ninives angefertigt.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich.


  »Sie datiert aus dem Jahr 614 v. Chr.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass die Methoden der Altersbestimmung so präzise sind.«


  »Samuel erklärte uns, dass die Inschrift am unteren Rand der Tafel das Datum enthält – natürlich in akkadischer Schreibweise.«


  Immer noch verärgert über Tomas’ früheres Verhalten suchte ich nach einer Möglichkeit, meinen Kontakt mit den Zakars auf ein Minimum zu beschränken. Unerwarteterweise lieferte Laurel mir den nötigen Vorwand.


  »Ich glaube, ich kriege eine Migräne«, sagte sie. »Ich konnte mich gegen Ende unserer Unterhaltung nur noch mühsam aufrecht halten. Vor meinen Augen verschwimmt alles. Und wenn die Schmerzen erst einsetzen, bin ich ein regelrechtes Wrack. Daran ist nur diese schwüle Hitze schuld.«


  »Hast du irgendein Medikament dagegen?«


  »Ja, meine Tabletten, aber die liegen zu Hause.«


  »Können wir nicht in irgendeine Apotheke gehen?«, fragte ich.


  In weniger als einer Minute hatte sich ihr Gesicht kalkweiß gefärbt. »Ich brauche dafür ein Rezept.«


  »Am besten gehen Sie gleich«, sagte Ari. »Wir können auf der Neunten ein Taxi für Sie anhalten. Und wir fahren später zum Waldorf und treffen Sie dort.«


  Ich begleitete Laurel zum Penthouse und hielt dabei Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen, dass wir verfolgt wurden. Als wir das Gebäude erreichten, begab sie sich sofort nach oben, während ich noch unten auf der Straße blieb. Ich lehnte mich gegen den Zaun des kleinen dreieckigen Parks gegenüber. Von dort hatte ich einen guten Überblick über die Straße und die umliegende Gegend. Ganze zwanzig Minuten blieb ich auf meinem Beobachtungsposten, ohne eine Spur von Eris zu entdecken. Dann ging ich hoch. Laurel lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, als ich die Wohnung betrat.


  »Geht des dir ein wenig besser?«


  »Meinem Kopf, dank der Tabletten, zumindest im Moment. Dafür bringen mich jetzt meine Füße fast um. Ich hätte nicht diese Schuhe mit den hohen Absätzen anziehen sollen.«


  »Das ist etwas, wobei ich dir helfen kann. Hast du irgendeine Lotion?«


  Sie angelte eine Cremetube aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. Dann schloss sie die Augen und ließ sich auf die Kissen zurücksinken. Ihre Füße waren nackt. Ich konnte an ihren Fersen und den kleinen Zehen hellrote Druckstellen sehen, die sich irgendwann zu Blasen vergrößern würden. Ich drückte ein wenig Creme auf eine Handfläche. Sie hatte einen angenehm fruchtigen Geruch nach grünen Äpfeln. Laurels Haut war feucht und heiß und ich bemühte mich, sie so behutsam wie möglich zu massieren. Ihre Lippen verzogen sich zu einem genussvollen Lächeln. Ohne die Augen zu öffnen, murmelte sie: »Du hast ja keine Ahnung, wie wunderbar sich das anfühlt, John.«


  Sie seufzte und schwang die Beine nach unten auf den Fußboden. »Detective Gentile hat eine Nachricht für mich hinterlassen. Sie geben morgen Hals Leichnam frei, deshalb muss ich einige Vorbereitungen treffen und die Anwälte bitten, mir aus dem Nachlass ein wenig Geld zur Verfügung zu stellen, damit ich die Beerdigung bezahlen kann. Es gibt viel zu tun.«


  »Das ist ja prima. Fang doch einfach an und ich beschäftige mich mit dem Rätsel. Vielleicht dauert es gar nicht so lange, wie du glaubst.«


  Ich öffnete die ersten beiden Knöpfe meines Oberhemds, weil mir von unserem Weg über die Straße immer noch heiß war. Laurel hatte die Klimaanlage auf die perfekte Temperatur eingestellt – kühl, aber nicht so, dass man frösteln musste. Ich schlug mich die nächste Stunde mit Hals Worten herum, ehe ich nachschaute, wie weit sie gekommen war. Sie war immer noch am Telefon und spielte, während sie redete, mit etwas, das auf dem Schreibtisch lag. Es sah aus wie ein Ring.


  In der Küche waren die Einstellknöpfe des Edelstahlkochherds noch mit Zellophanpapier umwickelt. Ich wusste, dass Hal sich sein Essen immer hatte liefern lassen, und vermutete, dass Laurel bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie kochte, ausschließlich den Mikrowellenherd benutzte.


  Ich fand im Kühlschrank eine Tasse welker Kräuter, einen Camembert und einen Karton Perrier. Ich hatte einen Salat zubereiten wollen und musste diese Idee wohl verwerfen. Ich holte den Käse heraus und legte ihn auf einen eleganten kristallenen Kuchenteller. Im Gegensatz zum Kühlschrank war der Vorratsschrank gefüllt mit Popcorn, Cashewnüssen in Dosen, Gläsern griechischer Oliven, russischem Sevruga-Kaviar, Kapern, geräucherten Malpeque-Austern, Keks- und Kräckerpackungen, tütenweise Maischips und einigen Tafeln dunkler Schokolade.


  Im Weinkühler lag noch eine einsame Flasche Schloss Lieser Riesling. Trocken und spritzig. Ich öffnete zwei verschiedene Pakete Kräcker und arrangierte sie um den Käse. Eine Glasschüssel im gleichen Dekor wie der Kuchenteller hatte genau die richtige Größe für die Oliven. Ich öffnete die Dose Austern, füllte sie in eine andere Schüssel um und legte die Schokolade auf einen Dessertteller.


  Im Esszimmer holte ich silberne Gabeln und Messer aus einer der Schubladen und fand schließlich auch noch eine Leinentischdecke und Servietten mit einer lateinischen Inschrift und den in Gold eingestickten Initialen HRH. Hinzu kam ein Leuchter mit drei schlanken, elfenbeinfarbenen Kerzen. Ich stellte alles auf ein Tablett, trug dieses hinaus auf die Terrasse und deckte dort einen der Tische.


  Der Abendhimmel schimmerte lavendelblau. Ich wischte den Tisch und die Stühle ab, die noch nass waren vom nachmittäglichen Regen, und wölbte schützend eine Hand um die Kerzen, um sie anzuzünden. Glücklicherweise erloschen sie nicht. Einige Solarlampen, ein paar Blumen und Topfpflanzen waren dekorativ vor dem Geländer arrangiert. Als ich wieder hineingehen wollte, gewahrte ich einen Schmetterling, ein Kleines Nachtpfauenauge, der sich flatternd auf einem Lampenglas niederließ. Als er festen Halt gefunden hatte, bewegten seine Flügel sich langsam, entfalteten sich und schlossen sich wieder. Nur die weiblichen Tiere kann man abends und nachts fliegen sehen. Überhaupt erstaunlich, dass ein Nachtfalter bis in diese Höhe vordringen konnte.


  Laurel schien mich nicht zu bemerken, als ich ihr Arbeitszimmer betrat. »Möchtest du mir nicht auf der Terrasse beim Essen Gesellschaft leisten?«


  Ich bot ihr meinen Arm an und geleitete sie nach draußen. Sie errötete, als sie den Tisch erblickte. »Wie reizend von dir.« Ich schenkte Wein ein und wir stießen mit unseren Gläsern an.


  »Auf dich«, sagte ich und stellte mein Glas auf den Tisch. Ein Tropfen Wein rann an der Außenseite herab und hinterließ einen Flecken auf der Tischdecke. Ich hörte Hals Mutter in ihrem Grab aufschreien.


  »Hast du mit deinen Bemühungen Erfolg gehabt?«


  »Ich habe ein Bestattungsunternehmen gefunden, das sämtliche Angelegenheiten erledigt, und die Anwälte machen genügend Geld locker, um es zu bezahlen. Damit ist schon mal eine enorme Last von meinen Schultern genommen. Jetzt muss ich nur noch alle Leute benachrichtigen.«


  Sie ging zum Geländer. Überall in der Stadt flammten Lichter auf, eine Million Sterne in der urbanen Galaxis. Weiter draußen erinnerte die glatte, dunkle Fläche des Hudson durch das völlige Fehlen von Licht an ihre Existenz. Hohe Gebäude erstrahlten golden im verblassenden Sonnenschein über funkelnden leuchtenden Bändern, die den vertikalen und horizontalen Verlauf der Straßen und Avenuen markierten. Neonschriften steuerten grelles Rot, Blau und Grün zum abendlichen Spektrum bei. Der Straßenlärm drang nur gedämpft an unsere Ohren. Der Wasserspeier, zusammengekauert im tiefen Schatten hockend, betrachtete die Stadt von seinem Platz aus, als sammelte er seine Kräfte, um sich auf die ahnungslosen Leiber tief unter ihm zu stürzen.


  »John, ich gehe weg. Ich muss dieses seltsame Spiel, das Hal inszeniert hat, hinter mir lassen. Es ist dein Problem und nicht meins, und ich bin es leid. Mir geht so vieles durch den Kopf, dass ich keine Energie für etwas anderes habe. Egal, wohin es führt, es betrifft mich sowieso nicht.«


  »Unglücklicherweise glauben diese Hobby-Alchemisten, dass du in die Angelegenheit verwickelt bist.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie mein Leben bestimmen. Bis vor kurzem war ich noch eine Frau von fünfundzwanzig Jahren, die durchaus ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Und daran hat sich nichts geändert.«


  »Aber wir sind doch übereingekommen, dass du nicht hierbleiben kannst.«


  »Ich weiß. Meine Freundin hat sich endlich gemeldet. Sie nimmt mich für zwei Tage bei sich auf.«


  »Das ist ja prima. Wo wohnt sie?«


  »In der Nähe von New Haven. Sie kommt zweimal in der Woche in die Stadt. Sie holt mich heute Abend ab.«


  Sie würde mir fehlen, aber alles wäre viel einfacher, wenn ich mir den Kopf nur wegen meiner eigenen Sicherheit zu zerbrechen brauchte.


  »Du bist von dieser Geschichte mittlerweile regelrecht besessen. Du solltest sie zu den Akten legen. Kannst du dich denn nicht ebenfalls für einige Zeit irgendwohin zurückziehen?«


  Ich dachte an die Verfolgungsjagd am Port Authority Busbahnhof. »Sie würden mich finden.«


  Sue fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. »Ich glaube, insgeheim liebst du solche Abenteuer. Du sagtest, du würdest die Schrifttafel dem FBI übergeben. Ist das wirklich dein Ernst? Denk doch mal an das Geld, das du dafür verlangen könntest – das muss doch ziemlich verlockend sein.«


  »Verlockend für einen Narren. Das Ding ist heißer als ein Brandeisen. Ein Händler mit jahrelanger Erfahrung und sehr diskreten ausländischen Kunden könnte ein solches Geschäft vielleicht erfolgreich unter Dach und Fach bringen, aber so weit bin ich noch nicht.«


  »Jedes Stück von Peters Sammlung ist weg. Stimmt das?«


  »Soweit ich weiß ja. Ich habe alle Objekte, die wir katalogisiert haben, verkauft.«


  »Du solltest dir mal ansehen, in welchem chaotischen Zustand die Akten und Aufzeichnungen sind. Das war nicht nur Hals Schuld – die Unterlagen seiner Mutter befinden sich in einem ähnlichen Zustand.« Tränen rannen über ihre Wangen.


  Ich war mir nicht ganz im Klaren, was sie von mir erwartete. Ich trat neben sie, um ihr zu vermitteln, dass ich da war und ihr zur Seite stehen würde und nicht noch mehr Druck auf sie ausüben wollte. »Was ist los?«


  »Ich wünschte, Hal und ich hätten es noch einmal miteinander versuchen können. Ich hatte tatsächlich derartige Hoffnungen, nachdem Mina gestorben war. Die Leute sagten, sie seien eigentlich nie so richtig an uns beide herangekommen. Aber Hal hatte eine verborgene Seite, von der niemand etwas wusste. Er hat niemals versucht, mich zu kontrollieren. Er hat meine Ansichten immer geschätzt und mich unterstützt, auch wenn meine Entscheidungen gelegentlich in einem Desaster endeten.«


  Sie hatte den Kopf ein wenig gesenkt und rieb mit einer Hand ihre Wange, als wollte sie ihren Drang zu weinen unterdrücken. Ich legte meine Arme mit der Absicht um sie, sie zu trösten. Doch die freundschaftliche Geste verwandelte sich plötzlich in etwas völlig anderes. Ihre Brüste pressten sich gegen mich. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem seidigen Haar, küsste ihren Nacken und dann ihren Mund. Ich versuchte, mich zurückzuhalten und meine aufflammende Begierde unter Kontrolle zu bekommen, doch jeder Vorsatz, die Dinge langsam anzugehen, verflüchtigte sich.


  Sie schob mich widerstrebend von sich weg. »Bitte«, sagte sie, »ich würde nur zu gerne weitermachen, aber ich bin noch nicht ganz so weit. Hal ist noch nicht beerdigt, und ich brauche ein wenig Zeit, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Uns geht ganz sicher nichts verloren, wenn wir noch ein wenig warten.«


  Ich murmelte, das sei schon okay, obgleich meine Worte in krassem Widerspruch zu meinen wahren Gefühlen standen und ich ihre Zurückweisung wie einen Schlag in die Magengrube empfand. Als sie sich ganz von mir löste, um in ihr Arbeitszimmer zurückzukehren, griff ich nach der Weinflasche und leerte sie in einem Zug. Dabei kam ich mir vor wie weggeworfen, obwohl ich keinen Grund hatte, so zu reagieren. Ich versuchte, mich auf Hals Rätsel zu konzentrieren, musste aber feststellen, dass mir immer wieder andere Dinge durch den Kopf gingen.


  Ich hatte keine Ahnung, was mich geweckt hatte. Es hätten die Windböen sein können, die vereinzelt Regentropfen hereinwehten, wo sie auf dem Parkett zerplatzten. Ich schaute auf die Uhr: Viertel nach neun.


  Ich schlurfte zur Glastür hinüber. Die Terrasse war dunkel und trübe, die Essensreste auf unseren Tellern waren vom Regen durchweicht. Der Kerzenleuchter war umgefallen und eine Kerze hatte ein schwarz umrändertes Loch in die Tischdecke gebrannt, ehe sie erloschen war.


  Ich schlug die Tür zu und wäre auf dem glitschigen Fußboden beinahe ausgerutscht und zu Fall gekommen. Mir war kalt und, um ehrlich zu sein, ich schämte mich ein wenig, weil ich eingeschlafen war. Ich schaute im Badezimmer nach. Es war leer. Keine Laurel. Ich rief ihren Namen. Sie antwortete nicht.


  Warum waren die Lampen gelöscht? Ich erinnerte mich daran, das Licht im Wohnzimmer gedämpft zu haben, doch ich hatte es nicht ausgeknipst. Das musste Laurel getan haben, als sie sah, dass ich schlief. Ich tastete die Wand nach dem Schalter ab, fand und betätigte ihn. Kaltes Neonlicht erhellte die blau-weiße Küche.


  War sie vielleicht ins Geisterzimmer gegangen? Als ich die Tür öffnete, drang der Geruch, den ich schon vorher wahrgenommen hatte, in den Flur, aber der Raum selbst war dunkel und verlassen. Am Ende des Korridors befand sich eine zweite Treppe. Sie wurde zu Minas gesellschaftlicher Blütezeit von den Hausangestellten benutzt. Sie führte zu einem weitläufigen Obergeschoss mit Schlafzimmern, Bädern, Wandschränken und kleinen Kammern.


  Dorthin musste Laurel sich zurückgezogen haben, wahrscheinlich um mich nicht zu stören. Da ich den Schalter der Treppenbeleuchtung nicht fand, stolperte ich die Treppe im Dunkeln hinauf. Die Holzstufen ächzten unter meinem Gewicht. Ich gelangte in die düstere Schlucht eines schmalen Korridors und blieb stehen, legte den Kopf schief wie ein wachsamer Hund und lauschte auf irgendwelche Geräusche von ihr.


  Da ich nichts hörte, rief ich abermals nach ihr. Meine Stimme hallte laut von den Wänden wider. Ich ging mit ausgestreckten Armen weiter, bis ich die Wand berührte. Indem ich die Holztäfelung als Wegweiser benutzte, bewegte ich mich langsam durch den Flur.


  Ich fand einen Schalter. Als ich ihn betätigte, leuchteten einige antike Wandlampen auf. Ich setzte meinen Weg fort, öffnete weitere Türen und rief Laurels Namen. Es war nicht zu übersehen, dass schon seit längerer Zeit niemand mehr hier oben gewesen war; hier herrschte eine Atmosphäre der Stille und Leere. Ich wischte mit der Hand über eine Leiste der Holztäfelung, und meine Finger waren mit Staub bedeckt. Meine Unruhe steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Ich setzte die Suche fort, obwohl mein Bauchgefühl mir längst sagte, dass ich sie nicht finden würde. Als mein Gehirn schließlich die bittere Tatsache akzeptierte, wurde ich von einer Woge der Traurigkeit erfasst. Plötzlich hatte ich keinen anderen Wunsch, als diesen Ort so schnell wie möglich hinter mir zu lassen.


  Was hatte sie getan – war sie in die Regennacht hinaus geflüchtet? Gewiss hätte sie eine kurze Notiz hinterlassen, wenn sie bereits nach New Haven aufgebrochen wäre. Ein erster Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmte, kam mir, als ich die Rotunde betrat. Ich bemerkte eine schmale Öffnung, einen Spalt in der Holztäfelung, wo der Marmor und ein Streifen Holzintarsien zusammentrafen. Natürlich. Es musste auch noch einen anderen Ausgang geben als nur den Fahrstuhl. Aber wenn man nicht mit der Hand über die Wand fuhr, solange die Tür geschlossen war, würde man niemals etwas von ihrer Existenz bemerken. Dass die Tür jetzt offen stand, war absolut nicht in Ordnung.


  Ich wählte die Nummer von Laurels Mobiltelefon und wurde mit ihrer Voicemail verbunden. Mein E-Mail-Bote zeigte mir den Eingang einer neuen Nachricht an. Sie war vor wenigen Minuten von einer mir unbekannten Adresse abgeschickt worden. Kein Text, nur ein Video-Anhang. Was ich sah, versetzte mich in Angst und Schrecken.


  


  Dreiundzwanzig


  Das Video begann mit einem grauen und körnigen Hintergrund. Alles war unscharf, dann wurde das Bild klarer und die Kamera richtete sich auf Laurel. Sie hatten sie an ein senkrecht aufragendes Leitungsrohr in einem Raum mit gekacheltem Fußboden und ebensolchen Wänden gefesselt. Es war kein Ton zu hören. Die Bilder wackelten und erinnerten an ein amateurhaftes Hochzeitsvideo. Laurels Körper war zusammengesunken und ihr Kopf wackelte hin und her, als wäre das Genick gebrochen. Ich versuchte zu erkennen, ob ihre Brust sich noch hob und senkte, und suchte nach Anzeichen, die meine Sorge um sie zerstreuen würden.


  Jemand außerhalb des Bildes musste einen Befehl gegeben haben, denn sie hob ruckartig den Kopf. Zumindest lebte sie. Noch. Ihr Gesicht war weiß und schlaff, der Ausdruck in ihren Augen spiegelte Schrecken und Angst wider. Sie redete, aber ich konnte von ihren Lippen nicht ablesen, was sie sagte.


  Ich stürmte die Treppe hinunter, stolperte mehrmals, stürzte sogar, verspürte jedoch keinen Schmerz. Ich besaß wenigstens noch so viel Geistesgegenwart, halbwegs Haltung anzunehmen, ehe ich die Lobby betrat. Gip wäre sicher nicht hinter seinem Pult. Ich drückte die Tür auf und grüßte den Nachtportier mit einem Kopfnicken. »Kennen Sie Laurel Vanderlin?«


  »Ja«, antwortete er.


  »Haben Sie sie hinausgehen sehen?«


  »Vor fast einer Stunde, ja. Ihre Freundin wollte sie ins Krankenhaus bringen. Ich fragte, ob ich einen Krankenwagen rufen soll, aber die Dame hatte einen Wagen, der direkt vor dem Haus stand. Das war auch gut so, denn Miss Vanderlin hatte Schwierigkeiten, aus eigener Kraft dieses kurze Stück zu überwinden.«


  »Ihre Freundin. Eine ziemlich gut aussehende Blondine?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Warum? Können Sie sich nicht mehr erinnern, mit wem Sie zusammen waren?«


  Er behielt seine ausdruckslose Miene bei, aber ich wusste genau, was er dachte. Ein Dreier mit einer Menge Alkohol und diversen Designerdrogen, der ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. So etwas hatte er schon oft genug erlebt. Er verfolgte aufmerksam jeden meiner Schritte, während ich die Lobby verließ, und sagte kein Wort.


  Ich rannte einige Blocks weit die 7. Avenue entlang. Es schüttete wie aus Eimern; es war mir egal. Ich musste so etwas wie einen Schutzschild zwischen mir und den Ereignissen der letzten Stunde errichten.


  Als meine Lunge bei jedem weiteren Atemzug zu brennen begann, suchte ich Schutz unter einer Markise. Ich hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib. Meine Kleidung klebte am Körper, als wäre ich in voller Montur schwimmen gegangen, und Wasser rann mir über das Gesicht. Das Bild von Laurel in diesem Raum hatte sich förmlich in mein Gehirn gebrannt.


  Ich stolperte weiter und achtete nicht darauf, wohin meine Füße mich trugen. Eine wahre Horror-Show lief vor meinem geistigen Auge ab – der Autounfall, Hals Ermordung, Shim und Eris auf der Jagd nach uns, der grinsende Mann im Narrenkostüm und jetzt Laurel. Egal was ich tat, es endete immer mit einem Desaster. Ich hatte das Gefühl, als würde jeden Moment mein Gehirn explodieren.


  Mein Mobiltelefon meldete sich. Eine weitere E-Mail. Knapp und präzise.


  Kommen Sie um 21:00 Uhr zum Wasserturm an der High Bridge. Laurel gegen die Schrifttafel. Sie stirbt, wenn Sie die Polizei mitbringen.


  Ich wanderte durch die Straßen und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Situation. Am Ende setzte ich mich in einen kleinen Park; die Bänke waren nass vom Regen, aber ich nahm es kaum zur Kenntnis. Selbst bei Nacht versammelten sich hier die Raucher und hinterließen unter jeder Bank einen regelrechten Hügel aus Zigarettenstummeln. Ein Mann neben mir in einem eleganten Nadelstreifenanzug warf seinen immer noch glimmenden Zigarettenrest auf den Boden, ergriff einen Aktenkoffer und einen Sturzhelm und ging hinüber zu einem Motorrad. Es war eine schwarze Ducati S4R, ein wahres Prachtstück auf zwei Rädern. Er schwang sich in den Sattel und ließ den Motor aufheulen. Ich hätte wer weiß was dafür gegeben, ebenso wie er in die sommerliche Nacht hinauszufahren und den Müllhaufen meines Lebens hinter mir zu lassen.


  Die High Bridge wurde in den Vierzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts als Aquädukt erbaut, durch das Trinkwasser vom Croton River nach Manhattan transportiert wurde. Sie ist die älteste Brücke Manhattans und verfällt zusehends, auch wenn man davon spricht, sie bald renovieren zu wollen. Nachdem die Polizei Kinder dabei ertappt hat, wie sie Steine des Mauerwerks auf die Boote der Circle Line warfen, wurde die Brücke gesperrt. Ich hatte einmal Fotos von ihr gesehen und schon damals gedacht, dass sie architektonisch eng mit dem alten Römischen Reich verbunden ist. Aus Stein erbaut, erinnern die klassisch anmutenden Bögen, die den Harlem River überspannen, an die alten Aquädukte, die das Tibertal durchschnitten. Hinter den glatten Außenwänden erstreckt sich über die gesamte Länge der Brücke ein Tunnel, in dem sich das Rohr befand, das bis 1917 Wasser in die Stadt transportierte. In jener Zeit wurden auch funktionale Bauwerke noch unter ästhetischen Gesichtspunkten geplant und entworfen, und diese Konstruktion zeichnet sich durch ihre kunstvoll gestalteten romanischen Stützpfeiler und Bogengewölbe aus.


  Der Wasserturm selbst steht an einem einsamen Punkt im Park. Jemand war dort im vorangegangenen Jahr ermordet worden. Mich dorthin zu begeben, wäre in etwa genauso, als würde ich mich selbst auf einen elektrischen Stuhl schnallen und den Schalter umlegen. Ich musste irgendeinen anderen Weg finden, um Laurel zu retten.


  Donner grollte, als ich das Waldorf-Hotel betrat. Der Regen vorher hatte die Schwüle nicht lindern können. Die Luft war heiß und schwer wie im Innern eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


  Auf dem Zimmer wühlte ich in meinem Koffer herum und suchte die Pistole. Ich brauchte jetzt alle Hilfe und Unterstützung, die ich aufbieten konnte.


  Sie war verschwunden. Hatte etwa jemand den Sicherheitsdienst alarmiert, damit er sie aus meinem Zimmer herausholte? Wenn ja, dann war ich so gut wie tot. Sicherlich hätte man längst die Polizei benachrichtigt. Falls sich jemand beklagt hatte, hätte der Sicherheitsdienst sofort eingreifen müssen, doch es war ungewöhnlich, dass die Leitung eines Hotels zuließ, dass die Privatsphäre eines Gastes verletzt wurde. Und wer hätte sich überhaupt beklagen sollen? Niemand außer mir hatte Zutritt zu meinem Zimmer. Ich zog mich schnell um und ging zu den Zakars.


  Ari begrüßte mich wieder auf seine überschwängliche Art und Weise, als er die Tür öffnete. »Ah, John, wir haben uns schon gefragt, wo Sie bleiben. Wir haben schon vor Stunden mit Ihnen gerechnet. Tomas wollte nicht mehr warten und ist in die Bar hinuntergegangen. Wo ist Laurel?«


  »Sie haben sie sich geholt, Ari. Was, um Gottes willen, soll ich jetzt tun?«


  Er sank auf die Couch und schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist schlimm. Ich fürchte fast, Sie sehen sie nie wieder.«


  »Wie konnte Hal nur so etwas tun?«


  Ari ließ die Hände sinken. »Das spielt jetzt keine Rolle. Er hat es getan und wir müssen zusehen, dass wir irgendwie damit zurechtkommen. Aber ich fürchte, da ist noch ein anderer Punkt, den ich ansprechen muss.« Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und kam mit einem Plastikbeutel zurück.


  Ich war gespannt, was als Nächstes kommen würde.


  Ari öffnete das Fenster und fragte, ob ich etwas dagegen hätte, wenn er rauchte. Er griff in seine Hosentasche und holte eine kleine silberne Dose mit Klappdeckel heraus. Ein Mini-Aschenbecher. Er holte seine Packung Gitanes hervor, schüttelte eine heraus und zündete sie an. Er hielt die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch seufzend aus. Dann öffnete er den Beutel und brachte die Pistole zum Vorschein.


  »Tomas hat dies in Ihrem Koffer gefunden. Sie haben keine Erlaubnis dafür. Wir mussten feststellen, dass die Seriennummer weggefeilt wurde. Er ist sehr wütend, dass Sie das Ding hierher mitgenommen und uns in Gefahr gebracht haben.«


  »Soll das ein schlechter Witz sein? Er hatte kein Recht, in meinen Sachen herumzuwühlen. Wie ist er überhaupt in mein Zimmer gekommen?«


  »Das hätte er nicht tun dürfen. Aber es ist auch nicht in Ordnung, dass Sie die Waffe bei sich haben, wenn Sie mit uns zusammen sind. Tomas benutzt hier falsche Papiere. Wenn wir zusammen sind und Sie werden damit erwischt, oder, was noch schlimmer wäre, Sie benutzen die Pistole, dann gibt es für uns alle jede Menge Ärger. Tomas hat sie sowieso funktionsunfähig gemacht. Sie können sie nicht mehr benutzen.«


  »Was ich tue, geht Sie beide nicht das Geringste an. Und ich darf wohl hinzufügen, dass Laurel aufgrund der Entscheidungen, die Sie und Ihr Bruder getroffen haben, jetzt in Lebensgefahr schwebt.«


  »Das stimmt, aber wir stecken jetzt alle in dieser … in diesem Sumpf. Ich tue, was ich kann, um uns dort herauszuziehen. Ich bin eigentlich nur hierhergekommen, um auf Tomas aufzupassen, doch ich muss schon morgen früh nach London fliegen. Ich will aber erst abreisen, wenn ich sicher sein kann, dass zwischen Ihnen beiden Frieden herrscht.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie ist er in mein Zimmer gelangt?«


  »Im Irak zwei Kriege und die schlimme Zeit dazwischen zu überleben, kann der Auslöser dafür sein, Dinge zu lernen, die Leute wie Sie niemals für notwendig erachten würden.« Er legte den Plastikbeutel neben sich aufs Bett.


  »Warum müssen Sie nach London fliegen?«


  »Ich habe mit der Geschichte, an der ich arbeite und von der ich Ihnen erzählt habe, einige Fortschritte gemacht. Und da liegt auch das Problem – ich war ein wenig zu erfolgreich. Irgendwelche hohen Tiere in der amerikanischen Regierung haben Wind davon bekommen. Drohungen sind gegen mich laut geworden und ich wurde nach London zurückgerufen. Ich soll ein wenig auf Tauchstation gehen.«


  »Lassen Ihre Chefs die Story in der Schublade verschwinden?«


  »Nein. Ich denke, Sie suchen zurzeit einen freien Journalisten, der nicht so bekannt ist wie ich, damit er an der Sache weiter dranbleibt. Es muss jemand sein, der nicht so prominent ist und sich daher freier bewegen kann. Sie wollen mich schützen.«


  Seine Zigarette war halbwegs heruntergebrannt. Er seufzte und drückte sie in seinem Mini-Aschenbecher aus. »Was mit Laurel geschehen ist, passiert im Irak täglich. Leute werden entführt, in die Luft gesprengt oder auf andere Art und Weise getötet, und all das ohne irgendeinen besonderen Grund. Kurz bevor ich hierherkam, haben ein anderer Reporter und ich Bagdad verlassen, um einer Sache in Al-Nasiriyah nachzugehen. Es war glühend heiß und wir mussten ein beträchtliches Stück durch die Wüste fahren. Dabei rasten alle nasenlang amerikanische Versorgungsfahrzeuge an uns vorbei.


  Etwa zwanzig Minuten nachdem wir einen Konvoi passiert hatten, sahen wir ein Stück voraus etwas. Zuerst war es nur ein heller Fleck neben der Straße, wie ein Stück weißen Stoffs, der im Wind flatterte. Als wir näher kamen, konnten wir erkennen, dass es ein halbwüchsiger Junge in einer Dischdascha war. Er machte ein paar Schritte auf die Straße und wich dann wieder zurück, als wäre da eine unsichtbare Linie, die er nicht überqueren konnte. Dabei weinte und schrie er und winkte wie wild.


  Unser Fahrer bremste scharf. Ein dunkler Klumpen lag mitten auf der Straße, ein kleines Mädchen oder das, was von ihm noch übrig war. Es war von dem Konvoi überfahren worden. Wir erfuhren später, dass die Kleine, als sie die Versorgungsfahrzeuge sah, auf die Straße rannte, weil die Soldaten ein paar Tage vorher angehalten hatten, um Süßigkeiten an die Kinder zu verteilen. Ich bezweifle, dass sie überhaupt bemerkt haben, dass sie das Kind überfuhren. Sie sind immer sehr schnell unterwegs, um möglichen Angreifern kein Ziel zu bieten. Ihr Bruder wagte nicht, zu ihr hinzugehen, aus Angst, dass ihm das Gleiche zustieß.«


  Das Donnergrollen kam näher. Ich dachte daran, das Fenster zu schließen. »Sie haben anscheinend gelernt, mit Gefahr umzugehen. Sie wissen, auf was Sie achten müssen. Als ich jünger war, habe ich auch einiges abgekriegt, aber das war nicht annähernd so schlimm wie dies hier.«


  »Wir …«, sagte Ari. »Wir stecken auch in dieser Sache drin. Sie sind nicht alleine – vergessen Sie das nicht.«


  »Trotzdem bin ich in etwas hineingeraten, das ich überhaupt nicht verstehe. Mein Leben wurde mehr als einmal bedroht, und Gott allein weiß, was sie mit Laurel tun. Ich dachte heute Morgen, ich hätte Hals Versteck gefunden – ein Mausoleum auf dem Trinity Friedhof, wo seine Mutter beerdigt wurde – aber ich kam nicht hinein. Ich muss Hals Rätsel bis zum Ende lösen, muss sein Spiel mitspielen, ganz gleich, was es kostet. Um ehrlich zu sein, ich kann mir die weitere Suche finanziell nicht mehr leisten.«


  Ari legte mir seine große Hand auf den Arm. »Ich kann zwar nicht versprechen, dass alles gut ausgehen wird, aber ich werde alles tun, damit es dazu kommt. Und machen Sie sich wegen des Geldes keine Sorgen – dafür sorgen wir schon.«


  Ich musterte ihn misstrauisch. »Woher soll das Geld denn kommen? Sie sind Journalist und Tomas ist Anthropologe. Es muss jemanden geben, der Sie finanziert.«


  »Ein Teil wurde gespendet.« Er wich meinem Blick aus, als verheimlichte er mir etwas.


  Laurels Warnung vor Terroristen schoss mir plötzlich durch den Kopf. »Wer?«, fragte ich. »Irgendeine militante Organisation? Ich muss das wissen oder ich mache nicht weiter.«


  Ari angelte sich eine weitere Zigarette aus der Packung und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, ohne sie anzuzünden. Er wollte Zeit gewinnen, vermutete ich, um sich eine Geschichte auszudenken, die ich ihm abkaufen würde. Er lächelte. »Wir Assyrer haben genug damit zu tun, um unser Überleben zu kämpfen. Wir waren froh, das Ende Saddam Husseins miterleben zu dürfen, aber jetzt ergreifen viele unserer Leute die Flucht. Es wird für uns im Irak immer gefährlicher. Das Geld kommt nicht von uns.«


  Er studierte mein Gesicht. Ich gewann den Eindruck, dass er überlegte, ob ich die Wahrheit ertragen würde. »Samuel gab uns das Geld. Es kommt von ihm.«


  Draußen zuckte ein Blitz über den Himmel. Es kam mir vor, als ob er mich getroffen hätte. »Das ist unmöglich. So viel Geld hat mein Bruder nie besessen.«


  »Soweit ich es verstanden habe, hat er irgendwelche Dinge verkauft.« Ari zögerte. »Ich glaube, Ihre Immobilie, Ihre Eigentumswohnung, gehörte dazu. Sie ging an einen Investor in Dubai. Das hat er uns erzählt. Offenbar war der Käufer mit einer längeren Übernahmefrist einverstanden. Die Rede war von vier oder fünf Monaten.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Er wollte Sie darüber informieren. Ich denke, dazu hatte er am Ende nicht mehr die Gelegenheit.«


  Ich las in seinem Gesicht, dass er die Wahrheit sagte. Trotz allem hatte er keinen Grund zu lügen. Samuel hatte mein Vertrauen immer in einem ganz besonderen Maß besessen. Und das hatte Ari soeben zerschlagen.


  Ein seltsames Zischen lag plötzlich in der Luft. Kurz danach erhellte ein Blitz die Nacht mit seinem kalten Licht, als sei plötzlich ein Flutlichtscheinwerfer auf das Fenster gerichtet worden. Ari beeilte sich, es zu schließen. Ich saß da, völlig benommen von dieser neuen Information. Ich hatte Samuel verloren und möglicherweise Laurel, und jetzt war das Zuhause, das ich liebte, ebenfalls weg. Ich stützte den Kopf in die Hände. Die Trauer überwältigte mich und ein trockenes Schluchzen drang aus meiner Kehle.


  Ari versuchte gar nicht erst, mich zu beruhigen. Er wartete, bis ich mich ein wenig gefasst hatte, und brachte mir dann ein Handtuch, das er in kaltes Wasser getaucht hatte. Er reichte es mir seufzend. »Es scheint, als sei ich dazu verurteilt, die schlechten Nachrichten zu übermitteln. Kein Wunder, dass ich Journalist werden wollte.


  Sie haben Samuel immer für ein wenig naiv gehalten, nicht wahr?«, sagte er. »Sie nehmen an, Tomas hat ihn vielleicht zu diesem Komplott überredet. Das stimmt nicht. Samuel hat es sich ausgedacht und in Gang gesetzt. Er war sich der Risiken durchaus bewusst und machte uns unmissverständlich klar, dass wir uns hundertprozentig auf Sie verlassen könnten, falls ihm etwas zustoßen sollte.«


  »Ich wüsste nicht, warum er so etwas gesagt haben sollte.«


  »Trauen Sie sich so wenig zu? Manchmal sehen die Menschen, die uns nahestehen, in uns Fähigkeiten, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Tomas beweist mir das jeden Tag aufs Neue. Überlegen Sie es sich. Dank Ihrer bisherigen Bemühungen haben wir eine reelle Chance, die Schrifttafel zu retten.«


  »Ich weiß nicht, ob ich den Mumm habe, weiterzumachen. Während der letzten zwei Tage schaue ich ständig über meine Schulter und frage mich, wann ich mit der nächsten Attacke zu rechnen habe. Dass ich noch am Leben bin, kann ich meinem sprichwörtlichen Glück verdanken. Und morgen Abend gibt es vielleicht Laurel nicht mehr.«


  »Ich will Ihnen etwas geben.« Ari griff in den Ausschnitt seines verknautschten Jeanshemdes und zog sich eine Kette über den Kopf. Ein goldener Talisman hing daran. Ich konnte die Wärme seiner Haut in dem Metall spüren, als er mir die Kette reichte. Auf einer Seite befand sich das eingravierte Bild einer geflügelten Scheibe. Es war das berühmteste Symbol Assyriens.


  »Ein ktiwyateh. Ein assyrischer Talisman. Das Symbol Samas’, des Sonnengottes«, sagte Ari. »Es hat eine beschützende Wirkung. Wir Assyrer haben viertausend Jahre überlebt. Damit dürfte es seinen Wert bewiesen haben. Ehe Sie lachen, sollten Sie wissen, dass es mich sicher durch zwei Kriege, drei Schusswunden und zahlreiche Beinahe-Treffer begleitet hat. Irgendwo gibt es sicherlich eine Kugel, auf der mein Name steht, aber bisher konnte ich ihr immer wieder entgehen. Das Medaillon wurde ausgiebig getestet und hat seine Prüfung bestanden. Ich möchte, dass Sie es nehmen. Wir sind jetzt miteinander verbunden. Brüder im Kampf?« Er hielt für einen kurzen Moment inne, ehe er fortfuhr.


  »Und bitte nehmen Sie das, was Tomas gelegentlich von sich gibt, nicht persönlich. Er steht ebenso wie wir alle unter enormem Druck. Das entschuldigt natürlich in keiner Weise sein Benehmen. Ich könnte nicht nach London fliegen, wenn ich nicht glaubte, dass er sich in guten Händen befindet. Auch er wird zutiefst getroffen sein, wenn er das mit Laurel erfährt. Er mochte sie sehr.«


  Rede nicht in der Vergangenheit von ihr! Diesen Gedanken ertrage ich nicht. »Tomas macht auch Ihnen das Leben schwer?«


  Ari lachte verhalten. »Was haben Sie erwartet? Ich bin der große Bruder. Wir haben einiges zu verarbeiten. In den Augen meines Vaters habe ich nichts falsch gemacht. Bei Tomas ist es genau das Gegenteil. Dafür zahle ich schon lange. Ich komme damit klar. Wie heißt es so schön auf Englisch? Ich habe große Arme.«


  »Breite Schultern.«


  »Ja.« Ari lachte wieder und tippte auf seine Schulter. Seine Aura war so stark, dass, als sein Lächeln in diesem Moment verflog, das Licht im Raum matter zu werden schien. »Und noch etwas. Ich verrate ein Geheimnis, aber es ist gut, wenn Sie es wissen. Vor kurzem ist Tomas’ Verlobte gestorben.«


  Ich sah ihn verblüfft an. »Laurel meinte, sie hätten sich getrennt und dass sie jemand anderen geheiratet habe.«


  »Tomas schämt sich zu sehr, um die wahre Geschichte zu erzählen. Er nimmt die ganze Schuld auf sich.«


  »Was ist geschehen?«


  »Hat Laurel Ihnen erzählt, mein Bruder habe Priester werden wollen?«


  »Ja, und dass er seine Pläne geändert habe, weil er heiraten wollte.«


  »Mit dieser Ausrede kam er nur hier drüben durch.« Er schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. »Assyrische Priester dürfen heiraten. Das war nicht der Grund.


  Seine Verlobte wohnte bei seinen Eltern in Bagdad – im Al-Karāda-Distrikt. Als die Bombardierungen einsetzten, hatte sie Angst und bat Tomas, bei ihm bleiben zu dürfen, doch er hatte alle Hände voll zu tun, Samuel zu helfen, und dachte, dass sie zu Hause sicherer sei. Nachdem wir die Schrifttafel geborgen hatten, fuhren Tomas und ich zu ihr rüber.« Ari ließ den Kopf hängen. »Was wir fanden, war eine Katastrophe. Der gesamte Wohnblock war eingestürzt. Er stand nur noch zur Hälfte. Wir konnten zum Teil die Eingeweide des Gebäudes noch erkennen. Aber der Rest? Eisenträger, die in den Himmel ragten, und massenweise Schutt und Trümmer.


  Sie kennen Tomas als zurückhaltenden Menschen, und das ist er gewöhnlich auch. Aber an diesem Tag drehte er durch. Bei dieser einzigen Gelegenheit, bei der er mich brauchte, konnte ich ihm nicht helfen. Ihre Leiche wurde nie gefunden.«


  »Ich weiß, wie schlimm das ist.«


  »Natürlich – Samuel«, sagte Ari. »Und Sie sollen auch wissen, dass ich Ihr Erbe nicht vergessen werde. Ich sorge dafür, dass Sie fair behandelt werden.«


  Ari sorgte dafür, dass ich mich beruhigte, ehe er zu Tomas hinunterging. Er nahm die Pistole mit. In Wahrheit, so glaube ich, wollte er mich nur für einige Zeit alleine lassen, damit ich mich wieder sammeln konnte.


  Ich nutzte die Gelegenheit. Ich hatte keinerlei Gewissensbisse, Tomas’ Gepäck zu filzen, nachdem er sich an meinem Koffer zu schaffen gemacht hatte. Darin fand ich zwei Reisepässe, den irakischen auf seinen Namen, den er mir im Restaurant Khyber Pass gezeigt hatte, und einen zweiten, der ihn als George Anapolis, einen griechischen Bürger, auswies. Dazu Kleider, Toilettenartikel, ein zweites Paar Schuhe und nichts weiter, das von Interesse war. In einer Reißverschlusstasche an der Seite fand ich ein Buch, das ich durchblätterte. Ovids Metamorphosen. An einer Seite in der Mitte war ein Zettel im Format einer Visitenkarte angeheftet. Darauf befand sich eine Adresse in Bagdad. Die Tatsache, dass Tomas sie auf diese Art und Weise versteckt hatte, sagte mir, dass sie für ihn von besonderer Bedeutung sein musste. Ich fand einen Notizblock, notierte die Adresse, riss den Zettel ab und steckte ihn in die Tasche.


  Donner rollte über die Stadt, begleitet von einer ganzen Speersalve greller Blitze. Regenschwaden schlugen wie große Hände gegen die Fenster.


  Trotz der Qual, die es mir verursachte, spielte ich in meinem Zimmer mehrmals das Geisel-Video ab für den Fall, dass mir irgendwelche Hinweise auf den Ort, wo Laurel festgehalten wurde, entgangen waren. Der Hintergrund bestand aus absolut unauffälligen Kachelwänden und einem genauso unauffälligen Fußboden. Es konnte jedes beliebige Badezimmer, jeder Keller oder jeder Gewerbebau in der Stadt sein.


  Ich schaltete das Hotelradio ein in der Hoffnung, dass das laufende Programm mich ein wenig von meinen Problemen ablenkte. Zu hören waren Titel von Dwight Yoakams CD mit dem für meine Situation allzu treffenden Titel Last Chance for a Thousand Years. Dabei kam es mir vor, als hätten Laurel und ich unsere allerletzte Chance schon vor langer Zeit verspielt.


  


  Vierundzwanzig


  Mittwoch, 6. August 2003, 7:00 Uhr


  Ob es an meiner emotionalen Achterbahnfahrt am Vortag lag oder einfach daran, dass ich dringend die Lösung finden musste: Auf jeden Fall entschlüsselte ich sozusagen im Handumdrehen am nächsten Morgen den ersten Teil von Hals Rätsel.


  Owl la memoir wurde zu low memorial. Wie in Low Memorial Building, dem Verwaltungsgebäude der Columbia University. Zwar ließen die Worte sich nicht auf sieben Felder verteilen, trotzdem war ich überzeugt, der Auflösung auf der Spur zu sein. Ich würde die Antwort sicherlich auf dem Campus finden.


  Ich sah noch einmal in meinem E-Mail-Fach nach, aber es gab keine weiteren neuen Nachrichten. Ich schickte jedoch meinem Anwalt Andy Stein eine Anfrage, ob es möglicherweise schon zu spät sei, hinsichtlich des Verkaufs der Eigentumswohnung etwas zu unternehmen.


  Ich hätte es begrüßt, Tomas aus dem Weg gehen zu können, jedoch war es für uns beide sicherer, zusammen die Bibliothek aufzusuchen. Mittlerweile dürfte Ari ihn über Laurels Schicksal ins Bild gesetzt haben, so dass ich wohl davon ausgehen konnte, dass er ausreichend motiviert war, ihr zu helfen. Ich stopfte meine Siebensachen in die Reisetasche, wählte seine Nummer, um ihm Bescheid zu sagen, er solle sich bereithalten, und wurde mit seiner Mailbox verbunden. Als ich an seine Tür klopfte, rührte sich nichts.


  Am Empfang beglich ich die Rechnung für unsere Zimmer und wollte für Tomas Zakar eine Nachricht hinterlassen, in der ich ihn bat, sich mit mir an der Columbia University zu treffen.


  Die Hotelangestellte rief im Computer seinen Namen auf. »Er ist schon heute Morgen ausgezogen, Sir.«


  »Sind Sie sicher?« Hatte ihn die Neuigkeit über Laurel derart erschreckt, dass er sämtliche weiteren Pläne, die Suche nach der Schrifttafel betreffend, aufgegeben hatte? War er zusammen mit Ari abgereist? Ein weiteres Mysterium, mit dem ich mich herumschlagen konnte. Ein Versuch, Ari per Mobiltelefon zu erreichen, brachte mich nicht weiter. Auch er meldete sich nicht. Wahrscheinlich befand er sich längst über dem Atlantik und war nicht mehr zu erreichen. Ich hatte keine Zeit, mir wegen Tomas den Kopf zu zerbrechen. Laurel war jetzt das Einzige, was für mich zählte.


  Ein metallisches Klirren und Klappern verkündete, dass die Stadt aus ihrem nächtlichen Schlaf erwachte. Müllwagen rollten durch die Straßen und leerten die bereitgestellten Abfalltonnen, Lieferwagen standen am Bordstein und entluden ihre Waren, Verkaufspersonal kurbelte Absperrgitter vor Schaufenstern hoch. Ich kam an einem ganz speziellen Privatunternehmer vorbei, der auf der Eingangstreppe eines der eleganten Gebäude saß, die die 5. Avenue säumten, und Vorbereitungen für seinen Arbeitstag traf. Zwei Katzen lagen zu seinen Füßen, eine silbergraue und ein pechschwarzer Perser, jede auf einem runden, blauen Kissen mit einer offenen Dose Katzenfutter zwischen ihnen und einem mit krakeligen Lettern beschrifteten Schild BITTE EINE SPENDE. Den eleganten Kodiak-Stiefeln nach zu urteilen, die der Mann trug, waren die Leute bisher ausgesprochen großzügig gewesen.


  Eine Freiheitsstatue wedelte mir mit einem Flugblatt vor der Nase herum. Es war ein Mann, der von Kopf bis Fuß in ein grünes Latexkostüm gehüllt war. Sein weiter Umhang flatterte im morgendlichen Wind. Sein Gesicht war mit grüner Farbe bedeckt und auf dem Kopf trug er eine Krone mit sieben Zacken. Die Katzen betrachteten ihn staunend.


  Ich mischte mich unter die Leute, die sich in die U-Bahn drängten, um ins Stadtzentrum zu fahren, stieg an der 116. Straße aus und ging zum Campusgelände. Ich redete mir ein, dass Laurel nichts zugestoßen und sie wohlauf war. Ohne die Schrifttafel würden sie keine wesentlichen Schritte unternehmen. Trotzdem wuchs meine Unruhe und dämpfte den Ansturm nostalgischer Gefühle beim Anblick des Low Memorial. Wie oft hatten Hal, Corinne und unsere anderen Freunde sich auf diesen Stufen getroffen, um gemeinsam die Zeit totzuschlagen und das Leben zu genießen? Ich hatte so manche schöne Zeit an der Columbia verbracht; zu viele, zurückblickend betrachtet.


  In seiner neoklassischen Schönheit war das Low Memorial ein Tempel am Ende einer imposanten Freitreppe. Seine Architekten waren offensichtlich durch das römische Pantheon inspiriert worden. Zehn ionische Säulen trugen eine mächtige Kuppel aus Granit.


  Ich passierte Bronzestatuen von Zeus und Apollo und blieb im Eingang stehen. Was suchte ich eigentlich? Viele klassische Elemente waren bei der Innenausgestaltung verarbeitet worden. Auf welches genau spielte Hal an? Die zwölf Sternzeichen waren im Kreis um die berühmte Büste der Pallas Athene angeordnet. Keins passte in die sieben Felder von Hals Rätsel. Ich rief mir die ursprünglichen Worte ins Gedächtnis: owl la memoir. Vielleicht hatte Hal sie nur benutzt, um damit den Namen des Gebäudes herleiten zu können, aber ich war überzeugt, dass sie eine tiefere Bedeutung hatten.


  Die Verbindung zu owl setzte etwas in meinem Gedächtnis in Gang. Hal hatte das Spiel für mich entwickelt, daher müsste etwas, das ich kannte, in engem Bezug zur Antwort stehen. Und dann fiel mir ein, was es war. Die Statue der Alma Mater vor dem Gebäude. Als Studienanfänger befanden wir uns in einem ständigen Wettstreit, wer das Bild der Eule in ihrem Gewand als Erster findet. Die Statue war der griechischen Athene, gleichzeitig die römische Minerva, nachempfunden. Da hatte ich die sieben Buchstaben: der Name von Hals Mutter.


  Ich setzte mich draußen auf die Treppe und trug Minerva in die sieben freien Felder ein. Der Name und das Anagramm verblassten und übrig blieben das auf der Spitze stehende Quadrat und das Wort Transmutation, wodurch ich die Bestätigung erhielt, dass ich die richtige Antwort gefunden hatte.


  Und das bedeutete was?


  Ich erinnerte mich an die Urne, die ich im Stadthaus gefunden hatte, und an die matt glänzenden Steine darin. Es konnten weniger wertvolle Diamanten gewesen sein, aber in der Urne hatte sich darüber hinaus nichts anderes befunden, kein Hinweis auf irgendein Versteck. Ich dachte sicherlich zehn Minuten lang darüber nach, bis mir eine Bemerkung Corinnes in den Sinn kam.


  Höchst seltsam, was er mit ihr gemacht hat.


  Als sie es sagte, hatte ich angenommen, sie meine damit ihre ziemlich ungewöhnliche Beziehung. Hatte sie etwas anderes im Sinn gehabt? Sie meldete sich sofort, als ich ihre Nummer wählte.


  »John, gut dass du anrufst. Tut mir leid, dass ich mich noch nicht gemeldet habe.«


  »Kein Problem, Corrie. Hör mal, mir geht die ganze Zeit etwas durch den Kopf. Als ich bei dir war, hast du davon gesprochen, wie seltsam gewesen sei, was Hal mit Mina gemacht hat. Was genau hast du damit gemeint?«


  »Hat Hal es dir nicht erzählt?«


  »Nein. Er hat die Leiche einäschern lassen, nicht wahr?«


  »Als ersten Schritt, ja.«


  »Als ersten Schritt?«


  Ich hörte, wie sie seufzte. »Es überrascht mich nicht, dass er es nicht allgemein bekannt machen wollte. Es war so abartig. Völlig unfassbar, wie man sich so eng an einen Menschen ketten kann. Jedenfalls hat er ihre Asche komprimieren und in einen Diamanten umwandeln lassen – es ist der Solitär in dem Ring, den er danach immer trug. Auf gewisse Art und Weise sei sie so unsterblich, meinte er.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Man kann das heute machen. In einem erwachsenen menschlichen Körper ist genügend Kohlenstoff enthalten, um daraus mehrere kleine Diamanten herzustellen. Sie werden künstlich aus der Asche erzeugt.«


  »Mein Gott.«


  Mir fehlten die Worte.


  Corinne brach schließlich das Schweigen. »Da ist noch etwas anderes, was ich dir erzählen muss. Über Hanna Jaffrey.«


  »Hast du sie gefunden?«


  »Es gab da eine Meldung in einem irakischen Nachrichten-Blog. Das Bild wäre niemals in den regulären Nachrichtenmedien veröffentlicht worden. Hast du schon mal etwas von einem Ort namens Tell al-Rimah gehört? Er liegt irgendwo im Irak.«


  Tomas hatte diesen Ort als mögliches Ziel Hanna Jaffreys genannt, nachdem sie ihr Camp in Ninive verlassen hatte. »Ja, ich weiß, dass es ihn gibt.«


  »Offensichtlich wurde ihre Gruppe von einem Ausgrabungsteam, das in Tell Afar tätig war, vermisst. Und zwar im April. Ein Sandsturm hatte die Region heimgesucht, ein sehr heftiger offenbar. Nachdem der Sturm sich verzogen hatte, haben sie nach ihnen gesucht. Sie fanden Hanna zuerst, an einen Pfahl gefesselt. Es war brutal. Sie war gesteinigt worden. Einer ihrer Kollegen meinte wohl, von ihrem Gesicht sei nichts mehr zu erkennen gewesen.«


  Mir wurde fast übel, als ich das hörte. »Mein Gott, das ist ja furchtbar. Weiß man, wer das getan hat, und hat man den Schuldigen geschnappt?«


  »Die Leiche ihres Freundes wurde ebenfalls gefunden, nicht allzu weit entfernt. Er gilt als verdächtig. Sein Knie war verletzt, aber man nimmt an, dass er sie umbrachte und dann von dem Sturm überrascht wurde. Offensichtlich haben sie sich im Lager wegen irgendetwas gestritten.«


  Oder hatte der Freund fremde Hilfe? Ich brauchte einige Sekunden, um mich so weit zu beruhigen, dass ich wieder reden konnte.


  »Bist du noch da?«


  »Ja. Ich denke nach.«


  »John, ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber das alles ist wirklich entsetzlich. Bist du okay?«


  »Ich passe schon auf.«


  »Das hoffe ich doch. Ich habe auch noch eine andere Information ausgegraben. Viel ist es nicht, aber vielleicht hilft es dir weiter. Es geht um die Frau – Eris Haines. Ihr richtiger Name lautet Eris Hansen und sie wurde nicht gefeuert. Sie war eine Spezialistin für Transhumanismus und verließ das DOD in allen Ehren.«


  »Transhumanismus. Was heißt das?«


  »Es geht dabei um Technologien, die die physischen oder mentalen Fähigkeiten des Menschen steigern sollen. Stell dir einen bionischen Mann oder eine bionische Frau vor.«


  Haines hatte erzählt, sie habe das MIT besucht, daher passte es ins Bild. »Corinne, vielen Dank für all das. Du hast mir wirklich geholfen.«


  »Kein Problem. Melde dich. Mach dich nicht wieder so rar, okay?«


  »Nein, versprochen.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich über diesen neuen Aspekt nach, den Transhumanismus, und fragte mich, was das mit dem Schatz zu tun haben könnte, dessen Versteck auf Nahums Schrifttafel genannt wurde. Ich hatte angenommen, dass der Begriff Transmutation sich auf die Umwandlung von unedlen Metallen in Gold bezog, da er meistens in dieser Bedeutung benutzt wird. Aber er konnte sich auch auf jede andere Art von Veränderung beziehen, sogar auf die Evolution. Als ich den Begriff recherchierte, konnte ich nachlesen, dass Charles Darwin anfangs als Transmutationist bezeichnet wurde. Ein typisches Hal’sches Wortspiel: von menschlichem Fleisch zu einem Diamanten. Von einem menschlichen Tierwesen zu einer völlig neuen Seinsform. War dies vielleicht das übernatürliche Element, auf das Tomas angespielt hatte? Diese Frage führte jedoch nirgendwohin, und ich tappte weiterhin völlig im Dunkeln.


  Ich musste zum Sheridan Square zurückkehren, dem Ort, wo ich das letzte Mal einen Ring gesehen hatte. Ehe ich die Bibliothek verließ, sah ich in der Hoffnung auf eine Nachricht von Tomas in meinem E-Mail-Fach nach. Von ihm war nichts gekommen, aber mein Anwalt hatte geantwortet:


  John,


  zuerst einmal, was ist mit Reznick? Ich bringe Sie mit einem der besten Strafverteidiger der Stadt zusammen, und Sie bringen es fertig, zu einem Termin mit ihm nicht zu erscheinen. Reznick ist stocksauer und ich bin auch nicht besonders glücklich. Was die Wohnung betrifft, war eine New Yorker Firma für den Käufer tätig und ich habe mich mit ihr in Verbindung gesetzt. Der Verkauf wurde ordnungsgemäß vollzogen und ist endgültig. Da lässt sich nichts mehr machen. Ich habe Ihre Lage geschildert und man lässt Ihnen Zeit bis zum 26. August. Unter den gegebenen Umständen ist das sehr großzügig. Bis dahin müssen Sie Ihren sämtlichen Besitz aus der Wohnung herausgeschafft haben, sonst wird er entsorgt. Das ist das Beste, was ich erreichen konnte. Ich schicke Ihnen in Kürze eine schriftliche Bestätigung nebst meiner Rechnung.


  Meine letzte Hoffnung erlosch wie ein Feuer im Regen. Ich konnte ein wenig Bargeld aufbringen, indem ich Samuels Sammlung verkaufte, etwas, woran ich noch nicht einmal denken wollte. Ansonsten war ich pleite, auf der Flucht und völlig alleine.


  
    Zweiter Teil


    Das Geheimnis von Nahum


    [image: WingedBull.jpg]


    Lucifer hatte bereits am elften Morgen den Heerzug

    schwebender Sterne verscheucht, als früh in die lydischen Felder

    Midas ging und Silenus dem blühenden Zöglinge darbot.

    Ihm gab Bacchus die Wahl, die schmeichelte, aber nicht frommte,

    sich ein Geschenk zu ersehen für den wiedergefundenen Pfleger.


    Ovid, Metamorphosen XI:93–98


    

  


  Fünfundzwanzig


  Andys Mitteilung machte meinen nächsten Anruf um das Zehnfache schwieriger. Die Situation war völlig außer Kontrolle und ich wurde nicht mehr alleine mit ihr fertig. Ich würde der Polizei von Laurel erzählen müssen, doch ich brauchte jemanden in meiner Begleitung, damit man mir glaubte. Ich wählte seine Privatnummer und er meldete sich sofort.


  »Reznick am Apparat.«


  »Hier ist John Madison.«


  »Nun, Sie haben sich um einen Tag verspätet. Es gibt eine ganze Schlange von Leuten, die meine Hilfe brauchen, Madison. Ich habe Sie nur dazwischengeschoben, um Andy einen Gefallen zu tun.«


  »Sehen Sie, ich entschuldige mich in aller Form, dass ich die Verabredung habe platzen lassen. Eine Freundin von mir ist in großen Schwierigkeiten. Sie …«


  »Juristischen Schwierigkeiten?«


  »In gewisser Weise.«


  »Wenn Sie einen Termin wünscht, hoffe ich, dass sie bessere Manieren hat als Sie.«


  »Juristische Hilfe ist wohl noch nicht nötig. Sie wurde bedroht, und jetzt ist sie verschwunden.«


  »Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass Sie wegen ihr zur Polizei gehen wollen.«


  »Doch, das hatte ich vor.«


  »Waren Sie schon mal in den Grüften, wie unser Untersuchungsgefängnis in Manhattan liebevoll genannt wird?«


  »Nein.«


  »Dann werden Sie sie bald kennenlernen, und ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dort verspeist man Sie zum Frühstück. Ich habe Sie bei unserem letzten Gespräch gewarnt, sich auf keinen Fall freiwillig an die Polizei zu wenden, egal aus welchem Grund, und das war, ehe ich die neue Information bekam.«


  In meinem Gehirn ertönte eine Alarmglocke. »Welche neue Information?«


  »In Kürze wird ein Haftbefehl für Sie ausgestellt.«


  »Warum?« Ich hatte das Gefühl, als würde jeden Moment mein Herz stehen bleiben.


  »Offensichtlich hat ein Nachbar von Hal Vanderlin irgendwelches Drogenbesteck gefunden, das über den Zaun in seinen Garten geworfen wurde. Die Rede ist von einem silbernen Löffel. Er liegt jetzt bei der Polizei. Man hat an ihm Spuren von Heroin und Ihre Fingerabdrücke gefunden.«


  Er interpretierte mein Schweigen als Schuldeingeständnis. »Ich bin bereit, Ihnen eine zweite Chance zu geben. Kommen Sie in mein Büro und liefern Sie mir einen lückenlosen Bericht und ich begleite Sie zum Revier. Man wird Sie unter Anklage stellen und Sie werden wahrscheinlich ein oder zwei Tage in Haft verbringen müssen, aber ich hole Sie …«


  »Das geht nicht. Sie kennen nicht die ganze …«


  »Dann kann ich Ihnen nicht mehr behilflich sein, Mr Madison. Goodbye.«


  Ich kam mir vor, als wäre ich mitten auf einem Highway gestrandet. Schlagartig waren mir alle Wege, die ich hätte einschlagen können, versperrt. Jeder Cop, dem ich begegnete, war ab jetzt eine akute Bedrohung. Wenn ich erst einmal die Schrifttafel gefunden hatte, müsste ich ganz alleine mit Eris und ihrer Truppe verhandeln.


  Gip begrüßte mich aufgeräumt, als ich die Lobby von Laurels Wohnhaus betrat. »Guten Morgen, John. Wir können von Glück reden, dass sich das Wetter gebessert hat. Ich nehme an, Sie sind wegen Laurel hier. Ist sie wieder in Ordnung? Soweit ich gehört habe, ging es ihr gestern nicht gut.«


  »Sie hatte eine schwere Migräne. Sie hat sich mittlerweile erholt, aber sie ist nicht zu Hause. Sie hat eine Verabredung mit Hals Anwälten und braucht ein Dokument aus ihrer Wohnung. Ich bin hergekommen, um es zu holen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Ich sage es nur ungern, aber die Verwaltung ist in diesen Dingen sehr streng. Sie hätte mich vorher anrufen sollen, um Ihnen die Erlaubnis zu erteilen. Können Sie sie jetzt erreichen?«


  Verdammt. Ich hatte mich zu sehr darauf verlassen, dass er mir traute. »Sie sind mitten in den Verhandlungen, und Sie wissen ja, wie komisch Empfangsdamen gelegentlich reagieren und sich strikt weigern, ein Gespräch zu unterbrechen.«


  Sein Gesichtsausdruck machte mir unmissverständlich klar, dass er nicht gewillt war, sich überreden zu lassen. Wie käme ich an ihm vorbei?


  »Gip, hat dieses Gebäude einen Sicherheitsdienst? Er könnte mich nach oben begleiten.«


  »Den haben wir, aber er kommt nur auf spezielle Anforderung. Da ich Sie kenne, kann ich wohl mal ein Auge zudrücken. Zurzeit ist unser Hausmeister hier, um die Klimaanlage zu reparieren. Ich hole ihn, damit er Sie nach oben begleitet.« Er holte sein Mobiltelefon hervor, wählte eine Nummer und sagte ein paar Worte.


  »Danke. Laurel ist wegen Hal so durcheinander, dass es kein Wunder ist, dass Sie schon mal etwas vergisst.«


  »Wirklich eine traurige Angelegenheit. Ich kannte ihn schon, da war er noch ein Junge. Ich habe ihn aufwachsen sehen.«


  »Ich weiß. Es war für uns alle ein schwerer Schlag.«


  Der Fahrstuhl gab einen Glockenton von sich, und der Wartungstechniker lehnte sich aus der Tür und winkte uns zu. Ich ging zu ihm hin und schlängelte mich in die Kabine. Glücklicherweise konnte ich mich an den Einlasscode zum Penthouse erinnern.


  Meine Nerven begannen zu flattern, als wir die Wohnung betraten. Ich glaubte, Laurel im Arbeitszimmer mit dem Ring spielen gesehen zu haben, aber ich war mir nicht ganz sicher. Durch die Glastüren fiel mein Blick auf den Terrassentisch mit den Tellern und Schüsseln unserer Abendmahlzeit, die noch niemand weggeräumt hatte.


  »Was für ein Durcheinander«, sagte der Servicetechniker, als wir ins Arbeitszimmer kamen.


  Es sah aus, als hätte dort ein Wirbelsturm gewütet – Akten und Fotos waren über den ganzen Fußboden verstreut. Ihr Laptop war verschwunden.


  Er musterte mich argwöhnisch von der Seite. »Was ist hier geschehen?«


  Ich zuckte die Achseln. Ich brauchte gar nicht so zu tun, als sei ich geschockt, denn ich war mindestens genauso überrascht wie er. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollte Sie den ganzen Kram sortieren, als sie dabei gestört wurde.«


  Da schien ihn nicht zu überzeugen. »Ich werde das wohl melden müssen.« Er nahm seinen Pager vom Gürtel und tippte eine längere Nummer ein.


  Ich spürte, dass meine Chancen, den Ring zu suchen, sich mehr und mehr verflüchtigten. Ich meinte, ihn im Arbeitszimmer gesehen zu haben, aber wo? Ich öffnete die Schreibtischschubladen in der Annahme, Laurel hätte ihn weggelegt. Notizblöcke, Büroklammern und ähnliche Utensilien – aber kein Ring. Und dann ein seltener Glücksfall – auf einem Regalbrett über dem Schreibtisch lagen eine Herrenuhr, eine Brieftasche und daneben – Hals Ring.


  Ich hörte das Mobiltelefon des Servicetechnikers trällern. In den wenigen Sekunden, die er nicht auf mich achtete, um den Anruf anzunehmen, tat ich so, als griffe ich nach einem Buch, schnappte mir den Ring und streifte ihn über meinen Zeigefinger. Ich bückte mich und kramte zwischen den Aktenordnern auf dem Fußboden, fand einen mit der Aufschrift »Wohnungsangelegenheiten« und blätterte ihn durch. Ich entnahm ihm einen Grundsteuerbescheid und richtete mich auf. »Da ist es ja. Das habe ich gesucht.«


  Der Mann hielt mir sein Telefon hin. »Gip möchte Sie sprechen.«


  »Hi, Gip. Hören Sie, es ist alles okay. In einem Regal liegen eine Brieftasche und ihre Armbanduhr. Sie wurden nicht mitgenommen, daher glaube ich, dass sie sich keine Sorgen wegen eines Einbruchs machen müssen. Wahrscheinlich war Laurel mit ihren hausfraulichen Pflichten ein wenig überfordert. Das ist nicht unbedingt ihr Ding. Ich sage Laurel, Sie soll mit Ihnen reden, wenn sie wieder zurückkommt.«


  Ich gab dem Techniker das Mobiltelefon zurück. Er sagte noch einige Worte zu Gip, dann beendete er das Gespräch. »Okay, er sagt, wir sollen einstweilen alles so lassen, wie es war. Er schreibt einen Bericht für den Hauseigentümer.«


  Bevor ich das Gebäude verließ, notierte Gip noch, welches Dokument ich mitgenommen hatte. Ich war geradezu euphorisch, dass ich den Ring gefunden hatte, und fühlte mich, als wäre mir soeben eine erdrückende Last von den Schultern genommen worden.


  Meine Hände waren größer als Hals und der Ring war so eng, dass ich ihn nicht ganz auf meinen Finger schieben konnte. Es war ein schweres, klobiges Schmuckstück und ich ballte die linke Hand zur Faust, um sicherzugehen, dass er nicht herunterfiel. Sobald ich mich in sicherer Entfernung vom Gebäude befand, nahm ich ihn ab. Auf einem der Basketballfelder an der 4. Straße West war ein Match im Gange. Eine verschwitzte, lärmende Schar von Zuschauern drängte sich am Maschendrahtzaun. Ich hatte hier viel Zeit verbracht und so manches schnelle Spiel verfolgt. Ich schlenderte über die Straße.


  Am Ende des Zauns fand ich einen ruhigen Platz und untersuchte den Ring etwas genauer. Er sah alt aus, mit fein ziselierten Verzierungen in dem goldenen Rahmen um den Solitär. Ich vermutete, dass der Ring eine antike, möglicherweise viktorianische Kopie eines alten keltischen Giftrings war. Der Stempel des Goldschmieds auf der Innenseite des Rings bestätigte meine Vermutung – ein solches Zeichen findet man nicht an modernen Ringen. Der Diamant funkelte in der Sonne, als lebte Minas Geist darin. Ein Schauer des Unbehagens ließ mich frösteln.


  Da ich darin ein winziges Scharnier vermutete, drückte ich auf eine kleine Verzierung an der Krone des Rings. Ich hörte ein leises Klicken und drehte die Fassung mit dem Diamanten nach außen. Ein winziges zusammengefaltetes Stück Papier lag in dem kleinen Hohlraum darunter. Ich faltete es mit zitternden Händen auseinander.


  Hals feine, blaue Tintenschrift sprang mir regelrecht ins Auge: Trinity-Janssen Mausoleum.


  Ich hatte gestern richtig getippt. Ich war so nah dran gewesen! Hal hatte demnach die Schrifttafel tatsächlich im Mausoleum auf dem Friedhof neben der Church of the Intercession versteckt. Obgleich Mina dort nicht beerdigt worden war, hatte er jederzeit Zugang zu dem Ort.


  Obgleich mir die Schrifttafel am Vortag so knapp durch die Lappen gegangen war, machte das Auffinden des Rings mir Mut. Meiner Einschätzung nach hatten die Alchemisten Laurels Arbeitszimmer verwüstet, als sie nach der Schrifttafel oder irgendwelchen Hinweisen suchten, die sie zu ihrem Versteck hätten führen können. Wahrscheinlich hatte sie ihnen angedeutet, sie sollten dort nachschauen. Sie wusste zwar nichts Genaues, hatte aber Zeit gewinnen wollen und ihnen deshalb diesen Köder vorgeworfen. Ein cleverer Schachzug von ihr. Das bedeutete auch, dass sie geistig noch so weit auf der Höhe war, dass sie rational denken konnte. Der Uhrzeit auf meinem Mobiltelefon nach war es 11:48. Mir blieben noch neun Stunden, um sie zu befreien.


  Ich machte einen Abstecher zu Garber’s Hardware, wo ich eine Stiftlampe und eine mit Akku betriebene Säge kaufte, um das Vorhängeschloss zu durchtrennen. Die Säge war nur dreißig Zentimeter lang und daher leicht zu verstecken. Ich warf meine Kleidung in eine Mülltonne, um im Koffer Platz für die Schrifttafel zu schaffen. Nachdem ich mich durch einen schnellen Blick in die Runde vergewissert hatte, dass Eris und ihre Komplizen mich offenbar noch nicht im Visier hatten, stoppte ich ein Taxi.


  Auf dem Friedhof hielt ich Ausschau nach dem Wärter, aber von ihm war nichts zu sehen. Auch sonst gab es keine Besucher. Vielleicht war das Glück endlich mal uneingeschränkt auf meiner Seite. In der Annahme, dass es die besagte Janssen-Grabstätte war, ging ich schnurstracks zu dem namenlosen Mausoleum. Als ich an dem Vorhängeschloss zog, fiel es herunter. Der Bügel war sauber durchgesägt worden. Die Tür schwang auf, ohne durch angesammelten Schmutz gebremst zu werden, ein weiteres Indiz, dass vor mir jemand hier gewesen war.


  Ich steckte das Vorhängeschloss in die Tasche und zog die Tür von innen zu. Dann knipste ich die Stiftlampe an und ließ den Lichtstrahl durch das Innere der Grabkammer wandern. Bleiche Tausendfüßler und Spinnen zogen sich auf der Flucht vor dem grellen Schein meiner Lampe eilig in die dunklen Nischen zurück. Steinsärge standen vor den Wänden, einer mit halb geöffnetem Deckel. Der Lichtstrahl meiner Lampe streifte ein Durcheinander von bräunlichen Knochen, die nicht auf ihre sonst übliche, geordnete und symmetrische Art und Weise im Sarg lagen. Kühle und feuchte Luft umgab mich in diesem Mausoleum. Abgesehen von den Knochen und einigen Spinnweben war nichts weiter in dem Sarg. Im zweiten Sarg befand sich ein völlig intaktes und offenbar unberührtes Skelett. Die Schrifttafel war verschwunden.


  Ich war wie betäubt vor Enttäuschung, dass diese letzte Hoffnung, Laurel befreien zu können, sich zerschlagen hatte.


  Als ich das Grabmal verließ, ertönte eine schneidende Stimme. »Einen Moment mal. Sie waren doch gestern schon hier. Ich dachte, ich hätte mich bei dieser Gelegenheit klar ausgedrückt.« Der Friedhofswärter kam den Hügel hinter dem Mausoleum herab, diesmal jedoch ohne ein freundliches Lächeln.


  Während ich ein Stück zur Seite trat, so dass er nicht sehen konnte, dass das Vorhängeschloss nicht an seinem Platz war, sagte ich: »Nachdem Sie mich zur Urnenhalle geschickt haben, erfuhr ich, dass es dort keinerlei Unterlagen über meine Großtante gibt. Daher kam ich hierher zurück, um an dem Ort nachzuschauen, den mein Cousin mir genau beschrieben hat.«


  »Das ist ein wenig seltsam, da dieses spezielle Mausoleum keinen Namen hat.«


  »Ich dachte, es gibt hier irgendeinen Hinweis, der mir entgangen ist.«


  »Und Sie haben natürlich auch vergessen, dass Sie eigentlich gar nicht hier sein dürfen.«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  Er musterte mich einige Sekunden lang ungehalten. »Was ist nur mit euch Leuten los? Bereits heute Morgen musste ich jemanden hinauswerfen. Einen von diesen Rucksacktouristen. Ich denke, keiner kann mehr richtig lesen.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ein wenig wie Sie, aber kleiner und hagerer. Dunkle Haare.«


  »Hatte er einen Akzent?«


  »Ja, aber sein Englisch war gut.«


  Tomas. Ich entschuldigte mich für das Eindringen und beeilte mich, aus seinem Blickfeld zu verschwinden.


  Ich zerbrach mir den Kopf, um zu begreifen, wie Tomas sich das zusammengereimt hatte. Er hatte gesagt, er habe an der Columbia einige Kurse besucht, daher war es durchaus möglich, dass er das Anagramm gelöst hatte. Außer dass der Ring sich in meinem Besitz befand. Er war nicht in den Genuss von Hals letztem Hinweis gelangt. Konnte meine gestrige Unterhaltung mit Ari der Auslöser gewesen sein, als ich mir ein wenig hatte in die Karten blicken lassen? Immerhin hatte ich Ari von meinem Besuch auf dem Friedhof erzählt. Hatte er möglicherweise diese Information an seinen Bruder weitergegeben? Höchstwahrscheinlich. Irgendwie war mir klar, dass ich Tomas nicht über den Weg trauen konnte.


  Wie auch immer, Tomas hatte jetzt die Schrifttafel Nahums. Seine Doppelzüngigkeit erschütterte mich. Er hatte mich getäuscht und Laurel praktisch zum Tode verurteilt. Ich würde ihn in der Luft zerreißen, wenn ich ihn in die Finger bekäme.


  Wut ist eigentlich ein schlechter Verbündeter. Sie umnebelt das Hirn. Aber selbst wenn ich hellwach gewesen wäre und meine Sinne aufs Äußerste angespannt gewesen wären, hätte ich es nicht kommen sehen. Als ich durch den Ausgang an der Amsterdam ging, tauchte der Mann im Narrenkostüm, der hinter der hohen Mauer auf mich gewartet hatte, neben mir auf und rammte eine Pistole in meinen Bauch.


  Und drückte ab.


  Eine brennende Woge wälzte sich durch meine Eingeweide, schien sich auszudehnen und verwandelte meinen gesamten Körper in ein einziges zitterndes Schmerzbündel. Ich sackte in die Knie und wand mich zappelnd auf dem Bürgersteig wie ein Lamm auf der Schlachtbank. Ich konnte nicht mehr atmen. Ich spürte undeutlich, wie ich in ein Automobil gezerrt wurde, roch den Gestank von Abgasen und hörte eine Frauenstimme. Als ich versuchte, mich zu bewegen, war es, als gehörte mein Körper mir nicht mehr.


  »Wo ist sie?« Eris starrte mich an. Sie riss meine Reisetasche auf und fluchte, als sie sah, dass sie leer war.


  »Er hat auf mich geschossen.« Ich versuchte, eine Hand zu heben und auf meinen Leib zu pressen.


  »Er hat Sie getasert, Ihnen einen Elektroschock verpasst«, korrigierte sie mich. »Was haben Sie mit der Schrifttafel gemacht?«


  Immer noch angeschlagen und halb betäubt, stemmte ich mich in eine sitzende Position hoch, holte mehrmals tief Luft, ballte meine zitternde Hand zur Faust und holte aus, um ihr einen wütenden Hieb zu versetzen. Sie fing die Faust locker ab und drehte mir schmerzhaft den Arm um. Dann holte sie den Taser hervor.


  »Wollen Sie noch mehr davon? Wie wäre es mit fünfzehnhundert Volt direkt in Ihre Schläfe?«


  »Dann finden Sie die Tafel niemals!«


  Sie runzelte die Stirn und nickte widerstrebend. »Okay, dann wiederhole ich mich. Wo haben Sie sie deponiert?«


  »Sie war nicht da.«


  »Sie lügen.« Sie legte an dem Schocker irgendeinen Schalter um und drückte ihn gegen meine Schläfe.


  Ein Telefon trällerte. Eris griff in ihre Handtasche und holte es heraus. Nach einer kurzen, mit knappen Worten geführten Unterhaltung schaute sie für einige Sekunden aus dem Fenster, dann wandte sie sich lächelnd zu mir um. »Wir sind fast da«, sagte sie. »Er kommt herunter, um mit Ihnen zu reden.«


  »Wer immer es ist, er kann mir auch gestohlen bleiben.«


  »Wir werden es schon aus Ihnen herausholen.«


  


  Sechsundzwanzig


  Der Wagen rollte in eine ziemlich große Tiefgarage, die, wie ich annahm, zu dem Gebäude in der 34. Straße West gehörte. Wir stoppten vor einer Laderampe. Eris und der Spaßvogel schleiften mich unsanft durch das Halbdunkel und ein paar Treppenstufen zu einer Stahltür hinauf.


  Auf den ersten Blick erinnerte mich der Raum, den wir betraten, an eine Leichenhalle, allerdings eine stinkvornehme, speziell für Reiche hergerichtete. Dicke, hellbeige Auslegeware bedeckte jeden Quadratzentimeter Fußboden. Eine hohe, silberne Vase stand auf einer Anrichte im Queen-Anne-Stil. Sie war derart auf Hochglanz poliert, dass die Vase sich darin perfekt widerspiegelte. Rund um ihren Fuß waren die fünf alten Planetensymbole eingraviert, die ich zuerst auf der Website der Alchemy Archives gesehen hatte: Jupiter, Venus, Mars, Saturn und Merkur. Ein süßlicher Duft lag in der Luft, als ob jemand versucht hätte, einen unangenehmen Geruch mit einem billigen Blumenduftspray zu kaschieren. In dem Raum herrschte eine bedrückende Atmosphäre, die einem fast die Kehle zuschnürte, ähnlich wie im Wartezimmer einer Notaufnahmestation oder neben einem Grab.


  »Setzen Sie sich dorthin.« Eris deutete auf zwei Polstersessel.


  Ich schaute mich in dem Raum um, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit und hörte plötzlich hinter mir eine Stimme.


  »Ich denke, diesmal wird unsere Unterhaltung ein wenig ehrlicher sein.«


  Als ich mich umwandte, stand Jacob Ward nur ein paar Schritte von mir entfernt. Meine erste Überraschung ließ schnell nach. Dort war, ohne Zweifel, Jupiter. Nach meiner Vorstellung konnte er nichts anderes sein als die Nummer eins. Meine Gedanken rasten. Jacob Ward war Tomas’ Kontaktmann. War diese ganze Geschichte von Anfang bis Ende inszeniert worden? Ward hatte ein ausgeprägtes Interesse für die infrage stehende Periode und sicherlich auch genug Geld, um das Artefakt zu kaufen. Aber wenn er und Tomas im Besitz von Nahums Schrifttafel waren, warum setzte Ward mich dann jetzt unter Druck?


  »Eines muss ich Ihnen lassen, Ward. Sie haben wirklich schauspielerisches Talent. Wie haben Sie es geschafft zu verschleiern, dass Sie im Grunde nichts Besseres sind als irgendein mieser Killer in Rikers?«


  Er errötete leicht und wischte sich mit einer Hand übers Kinn, als hätte ich ihm soeben ins Gesicht gespuckt.


  »Wo ist Laurel? Bringen Sie mich sofort zu ihr.«


  So wie er gekleidet war, schwarzer Maßanzug, weißes Oberhemd, dezente Krawatte, sah er aus wie ein Bestattungsunternehmer. Ich bemerkte ein leichtes Zucken, das einzige Zeichen für die Anspannung, unter der er offensichtlich stand.


  »Ich habe Ihre Gesellschaft in meinem Heim durchaus genossen, John. Daher sollten wir heute jeden falschen Zungenschlag vermeiden.« Er kam ein paar Schritte näher und klopfte mir in einer Weise auf die Schulter, wie ein Onkel es bei seinem Lieblingsneffen tun würde.


  Ich wich vor seiner fleischigen Hand zurück; in diesem Moment hatte ich wirklich keinen Sinn für seine verlogene Demonstration von Höflichkeit. »Sie haben mir noch immer keine Antwort gegeben. Ich sagte, dass ich sie sehen will.«


  »Und wenn wir uns weigern? Kommen Sie dann mit donnernden Colts angeritten?« Er lachte. »Madison, betrachten Sie das Ganze als einen Hundekampf. Wir sind die Rottweiler und Sie sind der Pudel – und zwar einer von den kleinen, ein Zwergpudel. Das ist kein echter Wettstreit. Suchen wir uns einen ruhigen Platz, wo wir reden können. Hier werden wir ständig gestört.«


  Meiner Wut Ausdruck zu verleihen, sorgte sicherlich dafür, dass ich mich besser fühlte, aber Laurel würde es nicht im Mindesten helfen. Ich käme sicherlich weiter, wenn ich mitspielte und nach einer Lücke Ausschau hielt, die ich für mich ausnutzen konnte. Wir gingen durch den Flur und betraten einen Fahrstuhl. Der Spaßvogel ging voraus und ließ Eris als Nachhut zurück. Ward drückte auf den Knopf für den fünften Stock und wir gelangten in einen Raum mit den Ausmaßen eines Saals. Vom Fußboden bis zur Decke war er sicherlich um die zwei Stockwerke hoch. Der Saal war riesig, besaß einen runden Grundriss und keine Fenster. Ich vermutete, dass die Fenster, die ich von außen gesehen hatte, hermetisch verschlossen worden waren. Die Wände waren weiß, seidig schimmernd tapeziert. Die Decke, eine leicht gewölbte Kuppel, trug in der Mitte ein Oberlicht in einem bronzenen Rahmen. Ich konnte über mir einen ellipsenförmigen Ausschnitt des Himmels erkennen, aber das meiste Licht strömte indirekt in den Raum und kam von Lampen, die hinter einem Sims versteckt waren. In dem Raum herrschte eine kalte Atmosphäre, als gehörte er zu einer fremden Welt. Kreisförmig angeordnet waren eine Reihe Kästen mit Glasfronten, deren Krümmung auf die runde Außenwand dieses Saales abgestimmt war.


  Ward machte mit dem Arm eine weit ausholende Geste. »Unsere Galerie«, sagte er.


  Weiße Plastikmonitore, jeder mit einer Reihe blinkender grüner Lichter ausgestattet, waren an den Kästen befestigt. Fast zwei Drittel enthielten Artefakte und der Rest Bücher und Manuskripte. Ich schätzte, dass nicht alle einwandfreier legaler Herkunft waren. Einige stammten sicherlich aus Plünderungen, während es sich bei anderen wahrscheinlich um Fälschungen handelte. Ich glaubte, eine aus dem Nationalmuseum gestohlene Statue erkennen zu können. Mit einem einzigen Telefonanruf könnte ich wahrscheinlich dazu beitragen, dass das FBI imstande war, eine ganze Reihe ungelöster Fälle zu den Akten zu legen.


  »Das Glas ist bruchsicher«, sagte Ward. »Man könnte hier drin eine Granate zünden und es würde nicht bersten. Der gesamte Saal ist gegen ultraviolettes Licht abgeschirmt. Die einzelnen Vitrinen verfügen sogar über eine eigene Belüftung, damit Luftfeuchtigkeit und Temperatur stets auf einem konstanten Niveau bleiben. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist das Erdreich im Irak besonders salzhaltig. Wenn tönerne Gegenstände aus dieser Erde geholt werden, dann trocknen sie sehr schnell aus, bekommen Risse und zerfallen schließlich. Ich nehme mir jeden Tag die Zeit, um hierherzukommen. Man kann es spüren, wissen Sie, wie die alten Handwerker und Künstler durch das Glas zu einem sprechen.«


  Die Seiten vieler Bücher und Manuskripte waren dünn wie Pergament und bräunlich verfärbt, teilweise nahezu durchsichtig und so brüchig wie Greisenhaut. Sie lagen auf kleinen hölzernen Podesten oder Gestellen, die aussahen wie miniaturisierte Lesepulte. Ich drückte mit der Hand gegen eine Glaswand, um sie aufzuschieben, doch sie war natürlich verriegelt.


  »Die Artefakte können käuflich erworben werden, aber diese Abteilung beherbergt meine eigene Sammlung. Einige dieser Stücke sind wirklich sehr selten. Ich kann für Sie eines herausholen, wenn Sie möchten.« Ward deutete auf einen in Leder gebundenen Folianten mit Schließen, wie ich sie beim Picatrix gesehen hatte. »Das ist das Secretum Secretorum, das Geheimste des Geheimen. Es stammt aus dem zwölften Jahrhundert.«


  Er deutete nach rechts. »Das Münchener Handbuch der dämonischen Magie, ein deutsches Buch über verbotene Rituale. Es ist in Latein geschrieben. Das Buch daneben ist ein Werk über Astrologie des Russen Wladimir Apriagnev. Und hier sehen Sie meinen ganzen Stolz – ein französisches Werk, Le Mystère des Cathédrales. Der Autor verschwand im Jahr 1953; niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Einige glauben, dass er den Schlüssel zur Unsterblichkeit gefunden hat.« Ward tippte gegen das Glas vor dem Buch. »Nur dreihundert Exemplare wurden davon gedruckt. Erheblich weniger sind jetzt noch im Umlauf.«


  »Glauben Sie wirklich an all diese absurden Ammenmärchen? Unsterblichkeit? Alchemie?«


  Ward lief rot an. »Dann erklären Sie doch mal, warum Heinrich Himmler das alles ernst genommen hat. Er hatte die Absicht, die Nationalsozialistische Partei mit Alchemistengold zu finanzieren.«


  »Sie erwarten, dass die Schrifttafel Sie, ja wozu, zu irgendeiner Formel zur Goldherstellung führt?«


  Eris, die ungewöhnlich still geblieben war, ergriff das Wort. »Wir brauchen uns vor Ihnen nicht zu rechtfertigen, Madison.«


  Ich entschied in diesem Moment, ihren Ballon platzen zu lassen. »Nein, das brauchen Sie wirklich nicht. Aber Sie sind absolut nicht mehr auf dem Laufenden. Vanderlins Rätsel wurde gelöst, und Tomas Zakar hat jetzt die Schrifttafel.«


  Es war ein kühner Schritt zu behaupten, dass Tomas jetzt die Tafel besaß, aber ich löste die Reaktion aus, die ich mir erhofft hatte. Diese Neuigkeit war ein Schock für sie. Vor allem für Ward. Seine Unfähigkeit, sein Entsetzen zu verbergen, verriet mir, wie tief diese Information ihn getroffen hatte. Er rieb sich die Wange, als hätte ihn dort eine Wespe gestochen. Als er wieder redete, klang seine Stimme brüchig und schwach. »Wo ist er?«


  Ich sah ihn an und versuchte zu lächeln. »Ich weiß das genauso wenig wie Sie. Irgendwo über dem Atlantik, nehme ich an. Er hat Laurel und mich einfach hängen gelassen. Sie haben Ihre Zeit vergeudet, indem Sie uns hierhergeschafft haben.«


  »Glauben Sie bloß eines nicht, Madison, nämlich dass meine umgängliche Art Ihnen gegenüber irgendetwas zu bedeuten hat.« Ward deutete mit einem Kopfnicken auf Eris. »Laurel hat bereits eine Kostprobe von Eris’ ganz speziellen Talenten erhalten. Sie ist ziemlich gut darin, Leuten ihre Geheimnisse zu entlocken.«


  »Richtig. Wie zum Beispiel bei Hal. Das hat sie wohl vermasselt.«


  »Er hat versucht, uns auszutricksen«, verteidigte Eris sich.


  Ich kaschierte meine Überraschung. Allmählich setzte sich das Bild zusammen. Laurel hatte recht gehabt. Hal hatte tatsächlich zu ihrer Gruppe gehört und musste am Ende dafür genauso zahlen wie Hanna Jaffrey. Mein Gott, Hal. In was hast du dich verstrickt?


  »Er war bereit, das Stück zu verkaufen. Sie brauchten ihn nicht zu töten.«


  »Er wollte sechs Millionen. Viel zu viel. Ich habe all dies nicht erreicht, indem ich mich verhalten habe wie ein Narr«, sagte Ward.


  »Die Schrifttafel ist noch um einiges mehr wert.«


  »Zweifellos, aber ich bin nun mal gerne derjenige, der die größten Profite macht.«


  Ich spürte einen Anflug von Furcht. Aber man ist niemals ein guter Verkäufer, wenn man sein Gegenüber nicht richtig beurteilen kann, und irgendetwas sagte mir, dass hinter seinen Drohungen auch eine Menge Bluff steckte. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Sie würden ihre Zeit erheblich besser nutzen, wenn Sie versuchten, Tomas aufzustöbern, und mich und Laurel gehen lassen. Uns zu bedrohen, wird Sie keinen Deut weiterbringen.«


  Er nahm eine Angriffshaltung ein, und das falsche Lächeln war in seinem Gesicht wie weggewischt. »Ich vermute, der Nachmittag, den Sie in meinem Haus verbrachten, hat Ihnen einen völlig falschen Eindruck vermittelt. Dieses nette Beisammensein sollte mir die Möglichkeit geben, Sie einzuschätzen. Sie können sich Ihre Freiheit nur damit erkaufen, indem Sie uns verraten, wo Tomas sich aufhält.«


  Ich wich vor ihm zurück. Das erzeugte in der Magengegend, wo der Taser mich getroffen hatte, heftige Schmerzen.


  »Tomas hat mich getäuscht. Ich denke, er will in den Irak, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Eris musterte mich mit kalten Augen. »Wie soll er denn das Land verlassen haben? Er hat kein Flugticket gekauft.«


  »Als er seinerzeit herkam, landete er auf einem Privatflugplatz in den USA und hat jetzt dem Land wahrscheinlich auf dem gleichen Weg Adieu gesagt.« Ich war immer noch wütend auf die Art und Weise, wie die Zakars mich hinters Licht geführt hatten, und wollte ihnen so viele Steine wie möglich in den Weg legen. Ward musterte mich einige Sekunden lang und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob ich die Wahrheit sagte.


  »Ich dachte, Sie hätten jeden Beteiligten ständig unter Beobachtung. Wie konnten er und Ari Ihnen durch die Finger schlüpfen?«


  »Wir haben Ihnen so viel Spielraum wie möglich gelassen, um erfolgreich nach der Schrifttafel zu suchen. Wir haben keine unbegrenzten Mittel, also mussten wir uns vorwiegend auf Sie konzentrieren. Wir wussten, dass Ari alleine nach London fliegen würde, und Tomas haben wir ganz einfach aus den Augen verloren.«


  »O Mann, seid ihr ein dämlicher Verein.«


  Ward bewegte sich für jemanden seiner Gewichtsklasse erstaunlich schnell. Sein Rückhandschlag riss meinen Kopf herum.


  Der Raum schwankte. Mein Gehirn fühlte sich an, als hüpfte es unkontrolliert im Schädel herum. Ich musste warten, bis das Klingeln in meinen Ohren nachließ und ich hören konnte, was er als Nächstes sagte.


  »Wir müssen allmählich zum Ende kommen. Erzählen Sie mir, wo Tomas die Tafel versteckt hat.«


  »Nicht, bevor ich und Laurel freigelassen wurden.«


  »Ich glaube, so läuft das nicht«, erwiderte er. Sie brachten mich zurück zum Fahrstuhl. Wir fuhren in den Keller hinunter. Er und Eris nahmen mich zwischen sich und marschierten mit mir durch einen Flur. Schließlich blieben wir vor einem Durchgang zu einem kleinen Raum stehen. »Bis zu diesem Moment haben wir Ihre Spielchen mitgemacht. Wir hatten nicht die Absicht, Ihnen irgendeinen Schaden zuzufügen, zumindest keinen nicht wiedergutzumachenden. Sie hatten Ihre Chance. Damit ist es jetzt vorbei.«


  Sie stießen mich hinein. Der Raum hatte einen Kachelboden und gekachelte Wände, keine Fenster und ähnelte dem Raum aus dem Video mit Laurel. Licht kam nur von einer Glühbirne hoch oben in einer Ecke. Das Einzige, was an diesem Raum auffiel, war eine Nische in der hinteren Wand. Sie hatte oben eine Wölbung, war an ihrer höchsten Stelle etwa zweieinhalb Meter hoch und durchweg einen Meter zwanzig breit. Sie sah aus, als sei sie für eine lebensgroße Statue maßgeschneidert worden. Darin stand Shim, wuchtig und schweigend. Meine ganz persönliche Abrissbirne.


  Die Tür schlug mit einem lauten metallischen Krachen von Stahl auf Beton zu. Ich wich zu der Wand zurück, die von dem Zyklopen am weitesten entfernt war. Er bewegte keinen Muskel. Er starrte mich nur an. Im Raum herrschte Totenstille, abgesehen vom Presslufthämmern meines eigenen Pulsschlags. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so standen, aber wir behielten unsere Positionen bei, keiner willens, den ersten Schritt zu tun, wie Figuren auf einem Schachbrett.


  Sie hatten mir mein Telefon und meine Brieftasche abgenommen, und ohne Uhr oder Fenster, um wenigstens das verblassende Licht der untergehenden Sonne beobachten zu können, verlor ich schnell jedes Zeitgefühl. Ein paar Stunden konnten verstrichen sein oder auch der größte Teil eines Tages. Ich konzentrierte mich auf den Kachelboden, zählte die Quadrate und hoffte, die Angst zu verdrängen, die mein Bewusstsein zu lähmen drohte. Ich bemerkte, dass der Boden sauber war, fast schon zu sauber für einen Fußboden in einem Keller, und es roch in dem Raum nach Bleichmitteln. In den Fugen zwischen den Kacheln konnte ich vereinzelte Flecken erkennen.


  Irgendwann gaukelte mir mein Geist vor, der Riese in seiner Nische sei ebenfalls aus Stein gehauen. Shim konnte völlig reglos dastehen. Wenn von ihm keine Aktion verlangt wurde, schaltete sich sein Geist einfach ab, als wäre er eine riesige Aufziehpuppe. Sein heiles Auge starrte mich ohne zu blinzeln an wie ein riesiger prähistorischer Raubvogel. Ich merkte, wie ich einzudösen drohte und an der Wand, an der ich lehnte, hinabzurutschen begann, als mich ein Adrenalinstoß wachrüttelte und mein Blick zu Shim wanderte, der nach wie vor völlig starr in seiner Nische stand und keinen Laut von sich gab.


  Ich fragte mich, wie er wohl vor der Explosion in seinem Labor gewesen war. Ein junges Genie, das kaum erwarten konnte, seinen Platz in dieser Welt zu finden und ihr seinen Stempel aufzudrücken. Vielleicht war er gar kein so übler Kerl gewesen. Er musste noch immer so etwas wie Gefühle bewahrt haben. Das erkannte ich an seiner bedingungslosen Anhänglichkeit gegenüber Ward und Eris.


  Ab und zu hörte ich draußen gedämpfte Geräusche: Schritte, die im Korridor widerhallten, zwei Männer bei einem Gespräch, ein Räuspern. Gespenstisch, solche normalen Geräusche und Laute zu hören, während ich in dieser Zelle gefangen war. Was gewannen sie damit, wenn sie mein Elend weiter in die Länge zogen? Wollten sie mich auf irgendeine Weise zu einem Zusammenbruch treiben, ehe sie jede noch so unwichtige Information aus mir herausholten?


  Ich nahm wahr, wie ein Schlüssel im Türschloss gedreht wurde. Shim war mit einem einzigen riesigen Schritt bei mir, drückte mich gegen die Wand und drehte mir die Arme auf den Rücken. Meine Schulter stieß einen stummen Schmerzensschrei aus und mir traten Tränen in die Augen. Ich versuchte mich innerlich für die Folter zu wappnen, die jetzt unweigerlich beginnen würde. Ich war jung und in einigermaßen guter Form. Also würden sie wohl einige Zeit brauchen, bis ich endgültig zusammenbrach.


  Die Tür schlug gegen die Wand, als Jacob Ward hereinkam. »Fangen wir an. Sie hatten jetzt genug Zeit, über Ihre Lage nachzudenken. Rücken Sie endlich damit heraus, wohin Tomas verschwunden ist.«


  »Zuerst will ich Laurel sehen.«


  »Ich dachte, diesen Punkt hätten wir geklärt.«


  »Nicht zu meiner Zufriedenheit.«


  Ein betäubender Schmerz jagte durch meinen Arm, als Shim ihn hochriss. Ward bedeutete ihm mit einer Geste innezuhalten. »Ich will Ihnen meinen guten Willen beweisen«, sagte er. Er gab Shim ein Zeichen. Die beiden brachten mich aus dem Raum und durch einen Kellerflur in einen ähnlichen Raum, allerdings war dieser mit einem einfachen Bett und einem einzelnen Stuhl möbliert.


  Laurel lag auf dem Bett. Eris erhob sich von dem Stuhl neben dem Bett, als ich den Raum betrat.


  Ich rannte zu Laurel, die bäuchlings im Bett lag und sich nicht rührte.


  »Laurel«, flehte ich, »ich bin’s, John.«


  Sie bewegte sich und drehte sich auf die Seite. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und half ihr, sich aufzurichten. Sie ließ sich gegen meine Seite sinken, so dass ich sie mit meinem Oberkörper stützte. Ihre Augen waren trübe. Sie blinzelte und starrte mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich tatsächlich bei ihr war. Ich fasste nach ihrer Hand. Sie war kalt und schweißnass. »Bist du es wirklich?«, fragte sie. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Sie haben mich hergebracht. Ich wollte nicht mit ihnen reden, ohne dich vorher gesehen zu haben.«


  Sie entzog sich mir. »Fass mich nicht an.«


  Mir fiel zu spät ein, dass man ihr die Hände gefesselt hatte. »Deine Handgelenke müssen noch ganz wund sein.«


  Als sie mich ansah, konnte ich erkennen, wie zornig sie war. »Was hast du denn geglaubt, würdest du damit bewirken, wenn du mich siehst? Du hast mir jetzt alles genommen. Zu wissen, dass du irgendwo da draußen bist, hat mir ein wenig Hoffnung gegeben. Ich wünschte, ich hätte dir niemals die Tür geöffnet bei jenem ersten Mal, als du zu mir kamst, voller Mitgefühl. So besorgt. Um mich wegen Hal zu trösten. Mir zu schwören, dass du mich beschützen willst. Ich kann es nicht einmal ertragen, dich anzusehen.«


  Ich wollte ihr erklären, dass sie sich irrte, dass Eris sie wahrscheinlich schon längst getötet hätte, wenn ich nicht so bemüht gewesen wäre, das zu verhindern. Aber sie war nicht in der geistigen Verfassung, zuzuhören und zu verstehen. Hatte ich mich nicht außerdem schon selbst verflucht, weil ich offensichtlich jedem Unglück brachte, um den ich mich glaubte kümmern zu müssen?


  Ich stand auf und suchte nach einem letzten Wort, um ihr ein wenig Mut zu machen. »Versuch, bei Kräften zu bleiben, Laurie. Ich werde schon einen Weg finden, um uns hier herauszuholen. Alles, was sie wollen, ist die Schrifttafel.« Ich wollte ihr nicht noch zusätzlich Angst machen, indem ich ihr erzählte, dass Tomas dafür gesorgt hatte, dass wir sie niemals in die Hände kriegen würden.


  Sie erschauerte heftig. Und sie hatte noch eine letzte bittere Bemerkung für mich. »Mach dir nichts vor. Wir werden einander nie wiedersehen. Aber das ist eigentlich ein Segen.«


  »Sie braucht medizinische Hilfe«, sagte ich zu Eris. »Sie müssen sie freilassen.«


  »Ärzte sind hier dünn gesät«, erwiderte Eris. »Es wird Zeit zu gehen.«


  Ward und der Spaßvogel warteten draußen vor Laurels behelfsmäßiger Gefängniszelle. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Ihren Teil unserer Abmachung einzuhalten. Wo ist Tomas?«


  So leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben. »Eines müssen Sie mir vorher noch verraten. Es war Eris, die Laurel geholt hat, nicht wahr? Ich nehme an, Laurel wurde betäubt, oder?«


  Ward nickte.


  »Demnach weiß Sie gar nicht, wo sich dieser Ort hier befindet.«


  »Richtig«, erwiderte Ward.


  Ich kochte vor Wut, aber ich hielt mich wegen Laurel im Zaum. »Außerdem vermute ich, dass sie Sie gar nicht kennt. Wahrscheinlich ist Eris die einzige Person, die sie hier gesehen hat.«


  Eris schnaubte ungehalten. »Vergessen Sie es, Madison. Ist schon klar, worauf Sie hinauswollen.«


  »Wir lassen sie nicht laufen«, sagte Ward in einem gleichgültigen Tonfall, mit dem er auch eine Pizza hätte bestellen können. »Zumindest nicht jetzt. Aber ich glaube, ich kenne Ihre Überlegungen, und Sie haben recht. Sie wird der Polizei so gut wie nichts erzählen können, wenn wir sie freilassen. Das sollte sie ein wenig zuversichtlich stimmen. Sie haben demnach die Wahl zwischen Himmel und Hölle. Es ist immer gut, die Dinge so einfach zu halten. Kooperieren Sie mit uns, und sie kommt frei; tun Sie es nicht, wird sie sterben.«


  Ich musste zugeben, dass ich mein Pulver verschossen hatte. Meine einzige Option war, auf eine neue Gelegenheit zu warten. »Er ist in Bagdad – ich habe die Adresse.« Ich suchte in meiner Hosentasche nach dem zerknüllten Notizzettel, auf dem ich die Adresse notiert hatte, die mir in Tomas’ Zimmer in die Hände gefallen war, und gab ihn Ward. Er warf einen Blick darauf und reichte ihn an Eris weiter. »Überprüf das«, sagte er.


  Sobald Ward sicher war, dass ich alles, was ich wusste, preisgegeben hatte, brachten sie mich zu Shim zurück. Ungefähr eine Stunde später erschienen Ward und Eris und trieben mich durch den Korridor, wobei der Narrenkostüm-Mann, den sie als Helfer mitgebracht hatten, meinen Kopf nach unten drückte, so dass ich nur Wards breiten Rücken im schwarzen Anzugjackett sehen konnte. »Wohin geht es jetzt?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Nach Babylon«, sagte er. »Sie Glückspilz.«


  


  Siebenundzwanzig


  Donnerstag, 7. August 2003, 22:30 Uhr


  Wir fuhren zu einem Flugplatz irgendwo in New Jersey. Laurel wurde weiterhin in New York gefangen gehalten, um sich meiner Mithilfe zu versichern.


  Ich nahm Benzingeruch wahr und konnte für einen kurzen Moment regennassen Asphalt erkennen. Wir stoppten neben einem kleinen Jet. Unser Ziel war Bagdad, nicht das alte Babylon. Aber eigentlich brauchte Ward mich gar nicht, um die Adresse in Bagdad zu finden. Warum machte er sich die Mühe, mich mitten im Krieg in ein Land mitzunehmen, das ich überhaupt nicht kannte? Wenn ich ihn fragte, weshalb er mich dorthin transportierte, erhielt ich keine Antwort. Allein die Tatsache, dass sie keinen physischen Druck mehr auf mich ausübten, legte die Vermutung nahe, dass sie mich noch für irgendein zukünftiges Vorhaben brauchten. Aber was sollte das sein?


  Sie verfrachteten mich in den hinteren Teil eines Learjet 35. Ironischerweise war ich erst zwei Monate zuvor mit einer ähnlichen Maschine geflogen und hatte eine italienische Porzellanvase begleitet, die einer meiner Kunden gekauft hatte. In dieser Maschine wird der hintere Teil der Kabine durch einen Vorhang von der vorderen Hälfte abgetrennt, und hier sollte ich mich niederlassen. Einige Sitze waren entfernt worden und die Fenster hatte man geschwärzt. Das Ganze kam mir so vor, als wäre ich nicht die erste Person, die gegen ihren Willen mit dieser Maschine auf Reisen ging.


  Der Spaßvogel legte eine stählerne Handschelle um mein rechtes Handgelenk und befestigte sie an einem Griff, der neben meinem Sitz aus der Kabinenwand ragte. Mein Körper war nach wie vor ein einziges Bündel Schmerzen. Ihm steckte im wahrsten Sinne des Wortes die Taserattacke immer noch in den Knochen. Ich ließ mich gegen die Kabinenwand sinken. Der Narr schnallte sich neben mir an. Er trug jetzt einen konventionellen Anzug, aber der machte ihn mit seinem strähnigen schwarzen Haaren und der leichenblassen Haut kein bisschen ansehnlicher. Dazu die seltsamen Augen – sie waren fast gelb.


  Ich konnte eine rote Tätowierung auf seinem Handgelenk sehen, aber sein Ärmel verhüllte sie fast zur Hälfte, und ich konnte nicht erkennen, welches Zeichen sie darstellen sollte. Eris und Shim hielten sich wahrscheinlich vorne bei Ward auf. Ich ging sie in Gedanken durch: Venus, Mars, Jupiter. Ich hatte Ward zu Jupiter gemacht, weil er offensichtlich der Boss war. Dann war Eris die Venus und Shim war Mars. Laurel hatte gemeint, das Hal Saturn gewesen sei. Dann musste zwangsläufig der Mann neben mir, der bei unserer ersten »Begegnung« ein Narrenkostüm getragen hatte, Merkur sein. Ein ziemlich seltsamer Götterbote, wenn man es genau betrachtete.


  Da ich wahrscheinlich den größten Teil des Tages in nächster Nähe dieses Mannes zubringen würde, entschied ich, die feindselige Atmosphäre zwischen uns ein wenig aufzulockern. »Wer sind Sie?«, wollte ich von ihm wissen.


  Da er den Hintersinn meiner Frage nicht verstand, knurrte er: »Lazarus.«


  »Ist das Ihr richtiger Name?«


  »Jetzt ist er es.«


  »Und wie sind Sie dazu gekommen?«


  »Die Ärzte haben mich von den Toten zurückgeholt. Irgendwann erzähle ich es Ihnen mal ausführlich, damit Sie wissen, was Sie erwartet.«


  Was für ein Scheißkerl.


  »Wo?«


  »In Tschetschenien.«


  »Was hatten Sie denn dort zu suchen?«


  »Sie wissen gar nichts, nicht wahr? Wir alle kommen aus solchen Löchern. Sie segeln mit Ihren Café Lattes und Martinis durch die Welt und verkaufen Ihre hochgestochene Kunst und haben keine Ahnung von der realen Welt.«


  »Sie haben den Unfall vor dem Café verursacht, nicht wahr?«


  »Ward sagte, wir sollten Ihnen Angst machen und Sie nicht töten.«


  »Jemand wurde dabei schwer verletzt. Macht Ihnen das nichts aus?«


  »Sie haben es selbst gesagt – es war ein Unfall. Ich wollte nur den Reifen des Wagens zerschießen. Überhaupt sollen wir nicht miteinander reden.«


  Ich hatte eine lange Reise an seiner Seite vor mir. Mit einer Zwischenlandung würde der Flug mit einem Privatjet wohl einen ganzen Tag dauern. Diese kleinere Maschine musste wahrscheinlich öfter auftanken, und bei einer sicherlich auch niedrigeren Geschwindigkeit würde die Reise entsprechend länger dauern. Vorher wurde ich nur von einer ganz speziellen Gruppe bedroht. Im Irak würde die Gefahr sich verzehnfachen. Es gab in Bagdad keinen sicheren Ort.


  Lazarus griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und holte ein Messer heraus. Es hatte eine hässlich aussehende breite Klinge mit Sägezahnung. Er spielte damit herum, tat so, als würde er auf mich zielen und sie auf mich werfen. Als er dieses alberne Spiel leid war, gab er mir zwei lauwarme Dosen Dr. Pepper, ein aufgeweichtes Corned-Beef-Sandwich und eine leere Plastikflasche, damit ich meine Notdurft verrichten konnte. All das sollte ich mit meiner freien linken Hand erledigen.


  Ich stellte mir die anderen vor: Ari beim Abendessen in irgendeinem feudalen Londoner Restaurant; Tomas in irgendeinem luxuriösen Versteck im Irak; die Wahrsagerin Diane Chen hinter ihrer Bar, die laufende Musik mitsummend und mit ihren Gästen herumflachsend. Ihre Prophezeiungen waren so präzise, dass sie wirklich ins Wahrsager-Business einsteigen sollte. Ich spürte das Gewicht von Aris Talisman auf meiner Brust. Sogar der Sonnengott hatte mich im Stich gelassen.


  Ich schlief unruhig und wachte schließlich völlig desorientiert und benebelt auf. Ich wusste, dass wir viele Stunden in der Luft gewesen waren, und hatte eine vage Erinnerung daran, dass wir irgendwann gelandet und kurz darauf wieder gestartet waren – mehr nicht. Mein Getränk muss mit einem Betäubungsmittel präpariert worden sein.


  Das Flugzeug begann mit seinem steilen, Übelkeit erregenden Sinkflug. Ich lauschte dem leisen Rumpeln, als das Fahrwerk ausgeklappt wurde, spürte kurz darauf den Ruck, als wir wieder auf Mutter Erde aufsetzten, und hörte, wie die Strahlturbinen auf Umkehrschub geschaltet wurden. Während wir zu unserem Standplatz rollten, öffnete Lazarus meine Handschellen. Als ich die Beine streckte und aufzustehen versuchte, wäre ich beinahe gestürzt. Meine Gelenke protestierten wie bei einem Achtzigjährigen. Er zog den Vorhang auf. »Gehen Sie nach vorne. Ward wartet auf Sie.«


  Ward winkte mich zu sich, als er mich sah, und deutete auf einen Platz auf der anderen Seite des Tisches, an dem er residierte. Lazarus baute sich hinter mir auf. Niemand sonst war in der Kabine. Ich versuchte, einen Blick aus dem Fenster zu werfen, gewahrte jedoch nur eine kahle, weißliche Wand und schloss daraus, dass wir uns in einer Art Hangar befinden mussten. Ward griff in seine Sakkotasche und holte eine Brieftasche sowie einen dunkelblauen Reisepass mit dem Siegel der Vereinigten Staaten hervor.


  Er ließ beides in meinen Schoß fallen. »In der Brieftasche finden Sie Kreditkarten und einen Ausweis.«


  Ich klappte den Reisepass auf und bekam einen gelinden Schock, als ich sah, dass es mein eigener war. »Woher haben Sie den?«


  »Eris hat ihn nach dem Schwätzchen aus Ihrer Wohnung mitgenommen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir der Meinung, es wäre eine geeignete Präventivmaßnahme, Ihnen die Ausreise aus unserem geliebten Heimatland zu erschweren.«


  »Reise ich jetzt unter meinem richtigen Namen ein?«


  »Ich will mich nicht mit den Zollbehörden anlegen. Hier drüben ist man in solchen Dingen sehr streng.«


  Ich konnte kaum glauben, was er sagte. Mich durch den Zoll zu lotsen, wäre für mich wie ein Geschenk, wurde mir doch die Gelegenheit geboten, vor ihnen zu fliehen.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, nahm Ward ein Telefon vom Tisch zwischen uns. Es war ein großes, klobiges Teil und glich einer TV-Fernbedienung mit Antenne.


  Ward hielt es hoch. »Ein Satellitentelefon. Dort, wohin wir jetzt kommen, gibt es nicht so viele Mobilfunk-Sendetürme.« Er tippte eine Zahlenfolge ein, wartete eine knappe Minute und begrüßte dann die Stimme am anderen Ende. »Hol sie an den Apparat«, sagte er und hielt mir das Telefon hin. »Jemand möchte Ihnen Hallo sagen.«


  Ich angelte mir das Telefon, presste es an mein Ohr und meldete mich. »John Madison.« Ich wartete, bekam aber keine Antwort, sondern hörte nur ein statisches Rauschen. Ich reichte Ward das Telefon zurück. »Da ist niemand am anderen Ende. Ist das ein weiteres Ihrer albernen Spielchen?«


  Ward schnappte nach dem Telefon und brüllte fast hinein. »Reden Sie mit ihm, wie wir Ihnen befohlen haben, sonst geht es Ihnen schlecht!«


  Offensichtlich war Laurel am anderen Ende. Es freute mich, auf diesem Weg zu erfahren, dass sie immer noch den Willen besaß, sich ihnen zu widersetzen.


  Sie redete mit mir, als ich das Telefon wieder ans Ohr hielt. »Sie zwingen mich, mit dir zu sprechen. Das war nicht meine Idee.«


  »Es ist trotzdem gut, dich zu hören«, erwiderte ich.


  »Deine Stimme klingt so seltsam. Als wärest du unheimlich weit weg.«


  Sie würde ausflippen, wenn sie erführe, wie weit. »Ich bin in einem sehr großen Raum im obersten Stockwerk eines Gebäudes. Hier hallt es wie in einem großen Saal. Vielleicht liegt es daran. Geht es dir einigermaßen gut?«


  »Fragst du das ernsthaft? Klar geht es mir gut. Ich verbringe meine Zeit damit zu überlegen, wie sie es tun werden. Vielleicht lassen sie es aussehen wie einen Unfall.« An dieser Stelle brach ihre Stimme ab.


  »Laurel, wenn sie uns wirklich loswerden wollten, hätten sie es längst getan. Versuch mal, in dieser Richtung zu denken.«


  Ich hörte sie lachen, aber es war eine Reaktion, die eher aus völligem Unglauben und Verzweiflung erwuchs.


  Ward hob seine dicke Patschhand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich ignorierte ihn. »Es wird nicht mehr lange dauern, Laurie. Sie sind dicht davor zu kriegen, was sie haben wollen. Und ich habe ihnen noch immer etwas anzubieten.«


  Ihre Antwort hörte ich nicht mehr, weil Lazarus mir das Telefon entriss und Ward zurückgab, der es ausschaltete und im Aktenkoffer neben seinem Sitz verstaute. Er stand auf. »Sie haben noch weitere Informationen? Ich würde sie gerne hören.«


  »Ich habe das nur gesagt, um sie zu beruhigen.«


  »Dieses eine Mal will ich Ihnen glauben. Falls beim Zoll oder irgendwo im Flughafen etwas passieren sollte, stirbt sie. Sie natürlich auch. Eris hat ihren speziellen Drogenvorrat immer bei sich.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass sie mir mitten im Flughafen mit Heroin einen Goldenen Schuss setzen will?«


  »Sie verfügt auch noch über andere, sehr wirkungsvolle Chemikalien. Wissen Sie, was ein Taipan ist?«


  »Eine Schlange.«


  »Die tödlichste auf dem Land lebende Giftschlange. Ihr Gift lähmt Ihre Atemorgane in weniger als einer Minute. Eris hat davon einen kleinen Vorrat in ihrem Gepäck, nebst einer sehr wirkungsvollen Vorrichtung, um es zu verabreichen.« Er wischte sich ein imaginäres Stäubchen von seinem Jackett und rückte seine Krawatte zurecht. »Und nun zu dem Grund unseres Besuchs hier. Wir sind unterwegs zu einem Ort namens Afyon. Schon mal davon gehört?«


  »Nein.«


  »Das ist ein Ort, der für seine Teppiche berühmt ist. Wir befinden uns auf einer Geschäftsreise, um einige wertvolle Teppiche zu kaufen. Falls Sie gefragt werden, können Sie doch darüber fachmännisch reden, oder nicht?«


  »Sie sind verrückt. Wir befinden uns mitten in einem Kriegsgebiet, und Sie wollen mit der lächerlichen Geschichte durchkommen, Sie hätten die Absicht, Teppiche zu kaufen?«


  »Ob die Geschichte lächerlich ist oder nicht, sollten Sie ruhig mir überlassen.« Ward unterband alle weiteren Diskussionen, indem er zum Ausgang ging. Ich folgte ihm mit Lazarus als wachsamer Nachhut.


  Von Shim oder den Piloten war nichts zu sehen. Wie ich angenommen hatte, befanden wir uns in einem Hangar und wurden lediglich von Eris erwartet. Sie war blass und sichtlich erschöpft. Ihr platinblondes Haar war strähnig und zerzaust. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen. Hatte Ward sie vielleicht wegen ihrer Fehler zusammengestaucht? Oder meldete sich bei ihr nach allem so etwas wie ein Gewissen? Vielleicht perlte es doch nicht so leicht an ihr ab, anderen Leuten Schaden zuzufügen.


  Eine schwarze Mercedes-Limousine parkte vor dem Hangar. Aber das war es nicht, was mich abrupt stehen bleiben ließ. In nicht allzu weiter Entfernung ragte ein helles, modernes Gebäude auf, umgeben von Passagierschleusen ähnlich den Speichen eines Rades, an deren Enden Passagiermaschinen internationaler Fluggesellschaften standen. Nicht ein einziges Militärfahrzeug war zu sehen. Ehe Eris oder Lazarus mich daran hindern konnten, packte ich Wards Schulter und riss ihn zu mir herum. »Das ist ganz bestimmt nicht Bagdad. Wo sind wir?«


  Er lachte spöttisch. »Auf dem Atatürk International Airport. Willkommen in Ihrer Heimat, Madison.«


  


  Achtundzwanzig


  »Wir sollten doch nach Bagdad fliegen und die Adresse aufsuchen, die ich Ihnen gab.«


  »Beklagen Sie sich etwa über einen Besuch in Ihrem Geburtsland?«


  Lazarus quittierte Wards Bemerkung mit einem Kichern. Ich riet ihm, sich sein Lachen wer weiß wo hinzustecken. Dann fragte ich Ward: »Was soll das?«


  »Nur ein kurzer Umweg«, erwiderte er. »Genießen Sie es.«


  Die Zollabfertigung erfolgte glatt und ohne Zwischenfälle. Ich spielte mit, wie man es von mir erwartete, weil ich immer noch Laurels vor Angst zitternde Stimme im Ohr hatte. Außerdem bezweifelte ich nicht, dass Eris fähig war, das Schlangengift jederzeit einzusetzen. Ich musste die richtige Gelegenheit und irgendeine Möglichkeit finden, mich zu versichern, dass Laurel keine Gefahr drohte, ehe ich einen Fluchtversuch unternahm. Das hieß, dass ich warten musste, bis sie durch irgendetwas abgelenkt wurden oder ich mit einem von ihnen alleine war.


  Laut Flughafenuhr waren wir um 22:00 Uhr gelandet. Als wir durch die Nacht fuhren, konnte ich von der Stadt nur wenig sehen. Ich glaubte immerhin, einen Blick auf die Kuppel und die eleganten Minarette der prachtvollen Blauen Moschee, eines der Wahrzeichen Istanbuls, zu erhaschen, aber das konnte genauso gut Einbildung gewesen sein.


  Zwei Wochen vor meinem neunten Geburtstag hatte Samuel mir geschrieben, dass er seinen Arbeitsplatz in Mosul verlassen wollte, um ein paar Wochen in der Türkei zu verbringen. Ich bettelte ihn an, ihn dabei begleiten zu dürfen. Evelyn warnte mich, meine Hoffnungen nicht allzu hochzuschrauben, aber zu unser beider Überraschung sagte er ja, ich könne kommen. Sie kaufte mir ein Buch mit Bildern der Türkei, und ich las es immer wieder, bis ich den gesamten Text auswendig hersagen konnte. Ich erinnere mich noch an das Bild von den grünen Tümpeln von Hierapolis und den römischen Säulen aus weißem Marmor, die man dicht unter der Wasseroberfläche der Tümpel wie Wassergeister aus einer längst vergessenen Zeit erkennen kann. Wenige Tage bevor ich fliegen sollte, telegraphierte Samuel, seine Pläne hätten sich geändert. Ich kam mir vor, als hätte mir jemand eine Tür vor der Nase zugeschlagen. Ich brauchte Monate, um mich von dieser Enttäuschung zu erholen.


  Diese Erfahrung war im Wesentlichen für mein danach kaum noch vorhandenes Interesse an meinem Geburtsort verantwortlich. Von da an war er nicht mehr als ein Eintrag in meinen amerikanischen Einbürgerungsdokumenten. Hinzu kam als bitterer Nachgeschmack die Geschichte, die man mir irgendwann später erzählte, nämlich dass meine Angehörigen nichts von mir wissen wollten. Daher überraschte mich das Gefühl des Stolzes, das mich erfüllte, als ich Istanbul zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, wenn auch nur als verschwommenes Stadtpanorama durch die Fenster eines fahrenden Automobils. Und nun wurde meine erste Wiedervereinigung mit dem Land meiner Vorfahren durch brutale Begleitumstände überschattet.


  Der Mercedes stoppte schließlich vor einem ungewöhnlich schönen Gebäude aus elfenbeinfarbenem Kalkstein, dessen Fassade mit kunstvollen Steinmetzarbeiten reichhaltig verziert war.


  »Das Grand Hotel de Londres«, verkündete Ward. »Hier machen wir erst einmal Halt.«


  Schon der erste Schritt in das Hotel versetzte uns zurück ins vorangegangene Jahrhundert – prächtige Bleikristallleuchter, viktorianische Tapeten, vergoldete Art-Deco-Statuen rechts und links einer breiten Treppe. Früher einmal weinrot, waren die samtenen Polster der Sitzmöbel im Laufe der Zeit verblasst.


  Ward ließ den Blick schnell durch den Raum huschen, als wir den Salon betraten, schaute auf seine Uhr und meinte ungehalten zu Eris: »Ich sehe unsere Kontaktleute nicht. Ich dachte, sie sollten hier auf uns warten.«


  »Sie werden schon kommen. Sie müssen im Verkehr stecken geblieben sein«, sagte sie.


  »Wir zahlen ihnen genug, um pünktlich zu sein«, schnappte Ward. »Sehen wir zu, dass wir einen Tisch bekommen – ich sterbe vor Hunger.«


  Er ging zur Bar, während wir an einem Tisch Platz nahmen. Ich sah, wie er mit dem Barkeeper redete und ihm ein Bündel Banknoten in die Hand drückte. Der viktorianische Stil wurde auch in diesem Raum derart konsequent durchgehalten, dass er als Kulisse für einen Film über die englische Kolonialzeit hätte benutzt werden können. Lebendige Papageien spreizten ihre smaragdgrünen Flügel in Bambuskäfigen. Ab und zu gab einer der Vögel ein lautes Krächzen von sich, aber was immer sie zu sagen hatten, es war kein Englisch. Fast erwartete ich, Graham Greenes Myatt aus Orient-Express an der Bar sitzen und seinen Gin Tonic trinken zu sehen.


  Wards Laune hatte sich gebessert, als er zurückkam. Er war wieder ganz der freundliche, großzügige, weltläufige Professor. Er hatte ein ganz besonderes Talent, die dunkle Seite seines Charakters, die seine Persönlichkeit bestimmte, für kurze Zeit hinter sich zu lassen. »Unser Kontaktmann hat im Hotel angerufen. Er wird in Kürze eintreffen. Ich erfuhr außerdem, dass es nicht üblich ist, in der Bar zu essen, aber ich konnte den Barkeeper überreden. Ich habe einen Imbiss und ein paar Drinks bestellt.«


  »Übernachten wir hier?«


  »Nein. Wir halten uns nur kurz auf und fahren dann weiter. Wir brauchen noch etwa fünf Stunden bis zu unserem Ziel.«


  »Afyon – die Stadt, die Sie erwähnten?«


  »Nördlich davon.« Der Barkeeper unterbrach unsere Unterhaltung mit einem Tablett Getränke und bediente Ward noch vor Eris. Er machte einen beinahe unterwürfigen Diener, wahrscheinlich aus Dank für das fürstliche Trinkgeld, das Ward ihm zugesteckt haben musste. Ich spielte mit dem Gedanken, der New Yorker Polizei mit seiner Hilfe eine Nachricht zukommen zu lassen, bezweifelte jedoch, dass ich es schaffen würde, mich mit ihm unter vier Augen unterhalten zu können.


  Ward entschied sich, wieder mal den Professor hervorzuholen. »Das Hotel gehört zu den Häusern in der Stadt, von denen aus man den besten Blick auf das Goldene Horn hat. Es liegt etwas abseits der üblichen Touristenrouten, weshalb ich immer sehr gerne hierherkomme. Erbaut wurde es im Jahr 1892, kurz nachdem Istanbul an die Strecke des Orient Express angeschlossen wurde. Die Eisenbahn brachte eine neue Welle von Invasoren hierher: englische Touristen auf der Suche nach der nahöstlichen Mystik. Agatha Christie schrieb Mord im Orient Express im Pera Palace Hotel, ein Stück die Straße hinunter, und in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts saß Ernest Hemingway des Öfteren genau an dieser Bar hier.«


  »Das hier kommt mir aber so vor, als wäre es für Hemingway ein wenig zu vornehm. Ich glaube, ich habe mal gelesen, dass er in China Wein aus einem Glas getrunken hat, in dem sich acht Schlangen ringelten.« Ich genoss den verwirrten Gesichtsausdruck Wards, nachdem ich ihm seinen Auftritt ein wenig vermasselt hatte.


  Zwei Männer erschienen im Eingang zur Bar. Eris lächelte – mit einem Anflug von Erleichterung, wie ich zu erkennen glaubte – und winkte ihnen zu. Einer war schätzungsweise Mitte dreißig, den anderen, dessen schwarzes Haar vereinzelte graue Strähnen aufwies, tippte ich auf fast fünfzig. Sie trugen leichte Sommeranzüge, keine Krawatten, dafür Sonnenbrillen, obwohl die Sonne schon lange untergegangen war. Der jüngere trug eine goldene Uhr mit einem schweren Gliederarmband am Handgelenk. Sie sahen aus, als kämen sie direkt aus Der Pate III.


  Ward bot ihnen auf seine übliche großspurige Art etwas zu trinken an, was sie jedoch ablehnten. Eris hielt sich nicht damit auf, uns einander vorzustellen, zumindest erschien es mir so, da sie sofort ins Türkische wechselte, wie ich vermutete, und einen kurzen Vortrag hielt. Als sie endete, blickte der ältere Mann zu Ward und nickte.


  »Frag ihn, wie lange es her ist, seit sie ihn das letzte Mal sahen«, sagte Ward zu Eris.


  Sie übersetzte, erhielt eine Antwort und sagte: »Gestern am Grabmal. Mazare« – sie deutete auf den älteren Mann – »bestätigt, dass er immer noch in der Gegend ist.«


  Über wen redeten sie – Tomas? Er erzählte mir, der Schatz käme ursprünglich aus Anatolien, und wir wussten, dass es da eine Verbindung nach Phrygien gab, aber ich konnte nicht glauben, dass sie irgendetwas in der Türkei finden würden. Assurbanipals Beute sollte schon vor einigen Tausend Jahren nach Assyrien geschafft worden sein. Ich konnte mir mittlerweile jedoch nicht mehr sicher sein, dass Tomas mir die Wahrheit gesagt hatte.


  »Wohin genau fahren wir denn jetzt? Ich habe keine Lust auf eine sinnlose Jagd«, sagte Ward.


  Eris sprach mit dem älteren Mann. Er holte sein Mobiltelefon hervor, wählte eine Nummer, sprach kurz auf Türkisch mit der Person, die sich meldete, und wandte sich dann wieder an Eris.


  »Er ist an einem von zwei Orten«, sagte Eris, »entweder im Dorf Yazilikaya oder in Ayazinköyu. Mazare lässt beide Ortschaften beobachten. Sie glauben, dass er sich irgendwo für die Nacht verkrochen hat und erst morgen wieder herauskommt. Falls er abhauen will, schnappen sie ihn sich und halten ihn fest, bis du dort bist.«


  Wards Gesicht rötete sich vor Ärger über die ungenaue Antwort und darüber, dass er diesmal die Kontrolle über die Situation Eris überlassen musste, weil nur sie die türkische Sprache beherrschte.


  »Geht es um Tomas Zakar?«, wollte ich von Ward wissen.


  Er zögerte, dann entschied er sich, mir die Wahrheit zu sagen. »Er ist hier und nicht im Irak, wie Sie annahmen. Er dachte wohl, er könnte uns ein Schnippchen schlagen.«


  Ich hatte in dieser Hinsicht meine Zweifel, aber das behielt ich für mich.


  Das Essen wurde serviert. Ein paar Appetitanreger mit Cacik, einem Joghurtdip mit Gurke und Knoblauch, dazu gefüllte Auberginen, Pilaw und Döner Kebap vom Lamm. Wir beeilten uns mit dem Essen, weil Ward es kaum erwarten konnte, sich auf den Weg zu machen.


  Wieder im Wagen, saß ich abermals zwischen Eris und Lazarus. Unser ursprünglicher Fahrer war verschwunden. Mazare klemmte sich hinters Lenkrad und holte alles aus dem Wagen heraus, was die Maschine hergab. Sein Gefährte folgte in einem Ford Econoline. Er würde niemals mit unserem Mercedes mithalten, dachte ich.


  Ich hasste den Geruch von Eris’ starkem Parfüm und die unangenehme Nähe von Lazarus’ hagerer Gestalt. Ich blieb während der gesamten Fahrt trotz der späten Stunde hellwach, da meine innere Uhr durch den Flug völlig aus dem Takt geraten war.


  Durch die Windschutzscheibe konnte ich sehen, wie sich der Himmel im Osten mit dem heraufziehenden Tag aufhellte. Wir befanden uns in einer bergigen Region – rötliche Erde, dunkelgrüne Buschgruppen, Wiesen, die von tiefen Gräben durchzogen wurden, und gelegentliche Obstgärten und Bauernhöfe. Ich verspürte ein seltsames Ziehen in der Herzgegend. Was hätte ich darum gegeben, jetzt frei zu sein, um das Land gründlicher kennenlernen zu können.


  Ich hielt Ausschau nach Straßenschildern und versuchte mir vorzustellen, wohin wir unterwegs waren. Irgendwann passierten wir eine größere Stadt, Eskişehir, dann fuhren wir auf der Autobahn E90 weiter nach Osten. Kurz danach bemerkte ich, dass wir den Kombi verloren hatten. Als wir uns zwanzig Minuten später einer weiteren Stadt näherten, wandte sich der Fahrer um und sprach kurz mit Eris. »Wir sind jetzt in Çifteler«, sagte sie zu uns. »Hier biegen wir ab.«


  Wir schwenkten nach rechts auf eine einspurige, gepflasterte Straße hinüber und folgten ihr bis zu einer Ansiedlung. Der Wagen bremste und kam zum Stehen. Mazare deutete auf eine Ansammlung von Gebäuden vor uns. »Yazilikaya«, sagte er. Wir stiegen aus dem Wagen.


  »Wo entlang?«, fragte Ward gereizt. Mazare verstand offenbar ein wenig Englisch, denn er deutete geradeaus. Der Anblick raubte mir den Atem. Ein sanft ansteigender Hügel lag vor mir, getüpfelt mit ländlichen, ziegelgedeckten Häusern und Nebengebäuden. Dahinter ragte eine Kette aus schroffen Felsnadeln auf, weiches Vulkangestein, das im Laufe der Jahrtausende von Wind und Regen zu gigantischen Skulpturen geformt worden war. In der Mitte des Bergzuges und fast bis zur vollen Höhe der Felsklippen reichend – mindestens zwanzig Meter hoch – war ein prachtvolles Relief aus dem Gestein herausgeschnitten worden. Es hatte die Form eines einfachen Rechtecks mit einem spitz zulaufenden Dach. Die aufgehende Sonne schien direkt darauf, so dass das rötliche Funkeln meine Augen blendete. Aufgrund des morgendlichen Lichts und des Kontrastes zwischen der Relieftafel und dem rauen unbearbeiteten Gestein drum herum sah es so aus, als hätte sich soeben ein magisches Tor in der Felswand geöffnet.


  Wir umrundeten das Dorf, wobei die wenigen Leute, die um diese Zeit schon auf den Beinen waren, uns keinerlei Beachtung schenkten. Ich vermutete, dass sie sich längst an Touristen gewöhnt hatten. Als wir uns der Felswand näherten, konnte ich erkennen, dass sie mit ineinander verschlungenen geometrischen Formen bedeckt war. An ihrer Basis befand sich eine tiefe Nische. Es gab nur diese Fassade; der Innenraum war nie fertiggestellt worden.


  Ward konnte der Versuchung nicht widerstehen, davor anzuhalten. »Das Grabmal der Kybele«, sagte er und deutete auf eine Reihe von Zeichen. »Dies ist eine der besterhaltenen phrygischen Inschriften, die man finden kann.« Er wandte sich an mich. »Kennen Sie die Geschichte der Kybele?«


  »Teilweise«, sagte ich und erinnerte mich an das, was Phillip Anthony Laurel und mir erzählt hatte.


  »Sie war so etwas wie eine Schwestergöttin der Ischtar und ebenso wie sie ein Sinnbild der Fruchtbarkeit und des Blutrausches. In einem Anfall von rasender Eifersucht erschlug Kybele die Frau, die ihr Geliebter Attis begehrte. Attis entmannte sich daraufhin vor Trauer selbst mit einem scharfkantigen Stein.« Ward lächelte. »Nicht unbedingt eine Lady, mit der man anbandeln sollte.«


  Wir ließen das Monument hinter uns und steuerten auf eine in den Fels gehauene Treppe zu. Eris ging neben Mazare und unterhielt sich mit ihm. Lazarus bildete den Schluss unserer kleinen Delegation. Wir erreichten die Treppe und stiegen hinauf. Die Stufen waren ungleichmäßig, an vielen Stellen brüchig, und es gab kein Geländer. Raue Felswände ragten rechts und links von uns auf, so dass der Weg wie der Mittelgang einer Kathedrale wirkte. Die gesamte Szenerie hätte der Fantasie Gaudis entspringen können.


  Selbst um diese frühe Morgenstunde war es bereits drückend heiß, und Ward, der Unbeweglichste in unserer illustren Runde, schnaufte und ächzte. Ich ging direkt hinter ihm und bemerkte, wie seine Beine zitterten, entweder vor Anstrengung oder, was ich für wahrscheinlicher hielt, aus Angst vor der Höhe, in der wir uns bewegten. Alle paar Stufen gelangten wir zu einem Spalt in einer der Felswände und konnten in einen Abgrund blicken. Nur ein leichter Stoß wäre nötig, und schon würde er in die Tiefe stürzen. Ich würde dann hinter ihm herklettern, mir sein Mobiltelefon schnappen und zu flüchten versuchen. Vielleicht gelänge es mir sogar. Aber Eris und Lazarus würden sich wie Bluthunde an meine Fersen heften.


  Die Stufen führten zu einem natürlichen Durchgang im Fels, durch den ein azurblauer Himmel zu erkennen war. Als wir hindurchtraten, befanden wir uns auf einem flachen Stück des Felsgrates. Vor uns erstreckte sich ein Feld mit den Ruinen eines Tempelbezirks. Altartische und seltsame Gestalten in langen Gewändern und mit spitz zulaufenden Kopfbedeckungen waren als Reliefs aus dem Fels herausgehauen worden. Eine leichte Brise zerzauste mein Haar. Ich war wie gebannt vom Zauber dieses Ortes.


  Unser Führer winkte uns zu sich herüber und kauerte sich hinter eine Felsbarriere. Eris ging ebenfalls in die Hocke und blickte über die Kante. »Etwa zehn Meter unter uns verläuft eine Felsleiste unter dem Eingang zu einer weiteren Grabkammer. Lazarus und ich werden uns das mal anschauen.«


  Ward schickte mir einen schnellen Blick und meinte: »Nein. Einer von euch muss bei mir bleiben.«


  Ich zerbiss einen Fluch. Für einen winzigen Moment hatte ich gehofft, dass sich die Gruppe teilen und ich mit ihm alleine sein würde.


  Wir verfolgten, wie Eris sich allein einen Weg nach unten suchte. Mit ihrer Kraft und Gelenkigkeit schaffte sie es in kürzester Zeit, den Felsvorsprung zu erreichen. Als sie sich auf die Plattform vor dem Grabeingang schwang, meldete sich das Mobiltelefon unseres Führers. Er führte ein kurzes, knapp gehaltenes Gespräch und rief dann etwas zu Eris hinunter.


  Sie fluchte und begann zurückzuklettern. »Mazare hat mir gerade erzählt, dass Tomas soeben im anderen Dorf gesehen wurde«, rief er zu ihr hinunter.


  Ward fuhr zu Mazare herum und überschüttete diesen mit einer Flut von Vorwürfen und Schimpfworten. Der Führer antwortete ihm nicht weniger aggressiv auf Türkisch.


  »Allmählich habe ich die Nase voll.« Ward funkelte Eris an, als sie wieder zu uns heraufgestiegen war. Es sah so aus, als wollte er sie schlagen. »Uns haben sie gesagt, Zakar sei hier.«


  Ihr reichte es ebenfalls und sie konterte nicht weniger wütend: »Was er tatsächlich gesagt hat, war, dass Tomas gestern hier gesehen wurde. Sieh dir doch diese Gegend an – hier wimmelt es von Höhlen und Felsnischen; Tomas konnte sich jederzeit unbemerkt aus dem Staub gemacht haben. Wenigstens haben sie ihn wiedergefunden. Erspar dir deine Wutausbrüche und sieh lieber zu, dass wir schnellstens dorthin kommen, ehe er uns ein zweites Mal durch die Lappen geht.«


  Da er sich der Logik dieser Empfehlung nicht verschließen konnte, schluckte Ward seine Wut hinunter und gab ein Zeichen, dass wir schnellstens zum Wagen zurückkehren sollten.


  Mazare übernahm wieder das Lenkrad. Der große Mercedes preschte über ungepflasterte Straßen. Steine und Sand wurden gegen den Unterboden geschleudert. Der Wagen schwankte heftig und schleuderte in den Kurven Staubfahnen hoch. Es dauerte nicht lange und wir gelangten zu einem anderen Dorf ähnlich dem, das wir gerade hinter uns gelassen hatten. Irgendwie hatte der Kombiwagen es geschafft, vor uns anzukommen. Er stand leer am Straßenrand. Eris, Ward und unser Führer berieten sich kurz.


  Auch diese Gegend war ein Gewirr von aufragenden Felstürmen und vulkanischen Kaminen. Wind und Wetter mussten hier regelrechte Höhlensysteme geschaffen haben. Ich nahm an, dass wir sofort in dieses Labyrinth eindringen würden, doch stattdessen benutzten wir einen steilen, gewundenen, mit großen Pflastersteinen befestigten Weg, der durch das Dorf führte. Als wir um eine Ecke bogen, tauchte vor uns ein massiger Schatten auf. Shim trat aus einer Lücke zwischen zwei Gebäuden. Hinter ihm befand sich der Mann, der Mazare begleitet hatte. Er musste Shim unterwegs irgendwo aufgelesen haben. Beinahe hätte ich laut einen Fluch ausgestoßen. Damit verringerten sich meine Chancen zur Flucht enorm. Jetzt hieß es sechs gegen einen.


  Wir gingen zu einem der Häuser am Dorfrand. Das zweistöckige Gebäude war kanariengelb gestrichen und in die aufragende Felswand auf seiner Rückseite hineingebaut worden. An den anderen drei Seiten war es von einer zwei Meter hohen Mauer umgeben, die dicht mit blühenden Schlingpflanzen überwuchert war. Unser Führer klopfte an eine Holztür in der Mauer und rief etwas. Es dauerte einige Zeit, bis wir Schritte näher kommen hörten und das Türschloss knirschte. Die Tür schwang auf, und vor uns stand ein älterer weißhaariger Mann, der uns freundlich anlächelte. Er begrüßte uns auf Türkisch und hielt einladend die Tür auf, damit wir eintreten konnten. Der Vorgarten, durch den wir gingen, war angenehm kühl dank schattenspendender Obstbäume. Irgendwo konnte ich einen Brunnen plätschern hören.


  Als Shim an ihm vorbeiging, während wir das Haus betraten, musterte der Mann ihn eingehend und rang dann die Hände und schrie etwas. Angst flackerte in seinen Augen.


  »Er will Shim nicht hereinlassen«, erklärte Eris. »Er meint, dass er Unglück bringt.«


  »Frag ihn, ob er unser Geld haben will oder nicht.« Ward holte seine Brieftasche hervor und zog zwei Einhundertdollarscheine heraus. Er hatte die beiden obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet, schwitzte heftig und war nur noch Sekunden vom nächsten Wutanfall entfernt.


  Mazare nahm den alten Mann beiseite und redete leise auf ihn ein, dann gab er Ward ein Zeichen, ihm das Geld zu geben. Unser Gastgeber schnappte sich die Banknoten und entfernte sich eilig. »Verdammter Mistkerl«, knurrte Lazarus.


  Eris stand der Tür am nächsten. Der ältere Mann griff nach der Klinke, legte die Hand darauf. Eris machte einen Schritt auf ihn zu. Ich nahm an, sie wollte sich auf Türkisch von ihm verabschieden. Er schaute zu ihr hoch, lächelte die schöne Frau an und wollte die Tür aufziehen. Indem sie etwas zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte, machte sie eine schnelle Bewegung, als legte sie dem Mann die Hand in einer seltsamen Abschiedsgeste auf die Schulter. Ein erschreckter Ausdruck trat in seine Augen. Dann fasste er sich in den Nacken und versuchte, etwas zu sagen. Er machte einen tiefen Atemzug und fiel langsam in sich zusammen, statt bloß zu stürzen, und hatte sogar noch Zeit, eine Hand auszustrecken und den Aufprall auf dem Fußboden zu dämpfen. Dann wurde sein Körper von einem ersten Krampf erfasst. Seine Beine zuckten. Ich glaube, er biss sich dabei auf die Zunge, denn Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor. Dann folgte ein Krampf dem anderen.


  


  Neunundzwanzig


  Shim schmetterte mich gegen die Mauer, als ich zu dem alten Mann hinübereilen wollte, um ihm zu helfen. Mazare rief irgendetwas. Ich brauchte kein Türkisch zu verstehen, um die Wut in seiner Stimme zu erkennen.


  »Sorg dafür, dass Mazare sich beruhigt«, befahl Ward.


  Als Shim mich losließ, hatten Lazarus und Eris ihre Pistolen gezückt. Mazare und sein Kumpan musterten unsere Gruppe mit feindseligen Blicken. Ward ignorierte sie, kramte in einer Reisetasche herum und holte Jacklights heraus.


  Ich war außer mir vor Zorn. »Warum musste der Mann sterben?«, brüllte ich. »Ihr Leute seid Schweine!«


  »Sobald er mit seinem Geld abgehauen wäre, hätte das halbe Dorf gewusst, dass wir hier sind.«


  »Sie haben ihn ohne Grund ermordet. Wenn Tomas in diesem Haus ist, dann verhält er sich aber verdammt leise.«


  »Haben Sie schon mal etwas von Kappadokien gehört?«, fragte Ward. »Kennen Sie die unterirdischen Städte dort, die alten Säle und Gänge, die bis zu acht Stockwerke tief in die Erde gegraben wurden?«


  »Was ist damit? Wir sind weit davon entfernt.«


  »Hier gibt es ein ähnliches System von Gängen, nur um einiges kleiner. Tomas hat eine Gruft gefunden, indem er den Text der Schrifttafel richtig interpretierte. Wir können durch den Keller dieses Hauses dorthin gelangen.«


  Ich hätte beinahe schallend gelacht, fing mich jedoch gerade noch rechtzeitig. Wenn Ward unbedingt glauben wollte, dass er praktisch unter unseren Füßen eine Schatzkammer finden würde, dann sollte er ruhig dieser Fantasievorstellung nachjagen. »Aus welcher Quelle haben Sie das denn?«, fragte ich ihn.


  Ward deutete mit der Hand in Mazares Richtung. »Er ist einer von Tomas’ Helfern. Er hat sich über einen Mittelsmann – einen von Eris’ vertrauenswürdigen Kontaktleuten – an uns gewandt. Die Gruft, die Tomas gefunden hat, ist seit dem Untergang des phrygischen Reichs verschlossen.«


  »Und Sie glauben, der alte Mann hat davon gewusst?«


  »Natürlich nicht. Er hat nur geglaubt, wir wollten uns die christlichen Andachtsräume da unten ansehen.«


  »Und warum genau hat Mazare sich entschlossen, die Seiten zu wechseln und sich an die Bösen zu wenden?«


  »Aus dem einleuchtendsten aller Gründe. Tomas war zu geizig. Ich biete ihm einen ansehnlichen Anteil des Erlöses.«


  Als Tomas mir von der Idee eines verborgenen assyrischen Schatzes erzählt hatte, kam es mir nicht allzu glaubhaft vor, aber diese neue Offenbarung Wards grenzte eindeutig an reine Fantasterei. Die Menschen hatten diese Felstunnel seit Jahrtausenden durchkämmt; eine versteckte Kammer wäre sicherlich längst gefunden worden. Dass in einer unterirdischen Stadt in der Türkei eine noch nicht entdeckte Gruft mit einem Goldschatz existieren sollte, war mindestens genauso unwahrscheinlich wie die Idee, dass der Heilige Gral in Cleveland, Ohio, gefunden werden könnte. Der fanatische Drang, etwas Bedeutendes, Wertvolles zu finden, hatte Ward jeden Bezug zur Realität verlieren lassen.


  Mir kam jedoch ein interessanter Gedanke. Das bienenwabenartige System von Kammern und Tunneln, für das diese unterirdischen Städte berühmt waren, besaß zahlreiche Verbindungstreppen und Einstiegslöcher in den Böden. Einige dieser Öffnungen hatten als Latrinen oder Brunnen gedient, aber in anderen hatte man Leitern benutzt, um in die tiefer liegenden Stockwerke hinabzusteigen. Wenn ich die Augen offen hielt, schaffte ich es vielleicht, beim Vorbeigehen mit einem Sprung in eine dieser Öffnungen abzutauchen und zu verschwinden. Das war zwar nur eine geringe, aber immerhin eine Chance.


  »Welchen Sinn hat es eigentlich, dass Sie mich einkassiert haben?«


  »Sie sind so etwas wie unsere Versicherungspolice«, antwortete Ward.


  »Tomas würde mich am liebsten tot sehen. Das habe ich Ihnen doch schon erklärt.«


  »Er ist mit zwei anderen Männern da unten und sie sind bewaffnet. Wir schieben Sie vor uns her, um mit ihm zu verhandeln. Wenn sie anfangen zu schießen, dann sind Sie sozusagen unsere Deckung.«


  So weit wirst du gar nicht kommen, Freundchen.


  Ward blickte auf die Uhr. »Tomas treibt sich jetzt schon seit zwei Stunden da unten herum. Wir müssen aufbrechen.« Er deutete auf den alten Mann, der reglos auf dem Boden lag. »Heben Sie ihn auf«, verlangte er von mir. »Wir dürfen ihn nicht zurücklassen.«


  »Machen Sie Ihre Drecksarbeit alleine. Ich rühre ihn nicht an.«


  Ward starrte mich drohend an. »Sie können es sich aussuchen: Eris’ Gift oder Lazarus’ Messer. Ich rate Ihnen zu Eris. Sie schenkt Ihnen einen schnelleren Tod.«


  Mazare machte einige weitere heftige Bemerkungen und ging zu dem alten Mann hinüber.


  »Mazare meint, er werde den Mann mitnehmen«, sagte Eris, während Mazare sich den Toten mühelos auf die Schulter lud. Offenbar wog er nicht viel mehr als ein halbwüchsiger Junge. Seine Lippen hatten sich blau verfärbt und sein Kopf baumelte schlaff herab. Ich wandte erschüttert den Blick ab. Mazares Partner blieb oben, um Ausschau nach neugierigen Nachbarn zu halten.


  Im Keller war eine roh behauene Holztür in die mit Gips verputzte Wand eingesetzt worden. Wir stießen die Tür auf und gelangten in einen Tunnel. Eine Kette elektrischer weißer Weihnachtskerzen war an Haken an der Decke befestigt worden und sorgte für eine trübe Beleuchtung. Auf beiden Seiten des Korridors standen hohe Holzregale. Sie waren gefüllt mit in Leinentücher eingewickelten Käserädern, verstaubten Gläsern voller Oliven und Konserven. Hier unten war es merklich kälter.


  Außerdem stand in den Regalen eine Ansammlung von Tonkrügen. Ich erkannte sofort, dass es sich um antike Stücke handelte, und vermutete, dass der alte Mann sie gefunden hatte, als er diesen Korridor angelegt und ein paar wertvolle Funde für sich beiseitegelegt hatte. Der Tunnel war mit Holzbalken abgestützt worden. Alle drei oder vier Meter rieselten Staub und Sand von der Decke, wenn Shims schwere Füße gegen einen der Stützbalken stießen. Ich fragte mich, wie stabil diese Konstruktion wirklich war.


  Der Gang endete abrupt. Ein runder Stein, ähnlich einem Mühlrad mit einem Loch in der Mitte, versperrte uns den Weg. Diese Sperre war zweifelsfrei von Menschenhand geschaffen worden. »So sahen die ursprünglichen Türen aus«, erklärte Ward. »Durch das Loch in der Mitte konnten sie Pfeile schießen.«


  Wir traten zurück, während Shim vor Anstrengung ächzend den Stein zur Seite rollte. Dahinter befand sich ein zweiter Korridor. Hier endete jedoch die elektrische Beleuchtung. Als Ward seine Laterne anknipste, flüchtete sich eine Ratte in einen Spalt in der Wand des Ganges, wobei ihr nackter Schwanz sich wie ein Schlange über den Boden kringelte und in der Öffnung verschwand. Hier waren die Gangwände deutliche rauer und die Decke niedriger. Es roch nach uralten Schimmelsporen und Pilzgewächsen, der Gestank des Verfalls. Auf einer Seite des Gangs war ein Graben in den Boden gekratzt worden. Shim konnte sich nur geduckt vorwärtsbewegen. Wir hatten die unterirdische Stadt betreten.


  Ein Stück weiter war eine Gangwand glattgeschliffen worden. Man hatte ein Mosaik darauf angebracht. Es war zwar beschädigt, aber immer noch gut zu erkennen. Es bestand aus byzantinischen christlichen Symbolen und Szenen. Vor allem ein großes Kreuz fiel dem Betrachter ins Auge. Darunter war eine quadratische Öffnung aus der Felswand herausgehauen worden. Ich vermutete, dass sie einst als primitiver Altar gedient hatte. Ich wusste, dass diese Siedlungen in Kappadokien vor dreieinhalbtausend Jahren während der Herrschaft der Hethiter, wenn nicht sogar noch früher, angelegt worden waren. Im Laufe der Jahrhunderte hatten viele Kulturen sie benutzt, sie erweitert, ausgebaut und ihre eigenen unauslöschlichen Spuren hinterlassen. Das Labyrinth aus Räumen und Gängen stellte ein hervorragendes Verteidigungssystem dar und konnte über Monate hinweg Schutz vor Belagerungen von oben bieten. Ich glaubte, an einigen Stellen die schwarzen Spuren qualmender Fackeln erkennen zu können, die einst an den Wänden befestigt gewesen waren.


  Schließlich stießen wir auf mehrere leere Kammern. Wir blieben vor einer stehen und warteten, während Mazare die Leiche des alten Mannes hineinschleppte und behutsam auf den Boden legte.


  In der nächsten Kammer deutete Ward auf eine Löwin, die als Relief auf der hinteren Wand zu sehen war. Die künstlerische Ausführung war so perfekt, dass die Löwin, als Ward seine Laterne darauf richtete, aus der Felswand herauszuspringen schien. Der Künstler hatte die natürlichen Konturen des Gesteins benutzt und daraus den Leib des Tiers geformt. Die Löwin saß aufgerichtet auf den Hinterbeinen und zeigte mit einem Fauchen ihre tödlichen Reißzähne. Auf ihrem Bauch befand sich eine sorgfältig ausgeführte Reihe von Zitzen.


  »Das ist phrygischen Ursprungs«, sagte Ward, dessen Erregung offensichtlich war. Seine Laune hatte sich abermals geändert. Er erschien jetzt beinahe euphorisch, als ob der Anblick der Löwin seine sämtlichen Hoffnungen bestätigte; seine Wut war verschwunden. Ich glaubte sogar, in Lazarus’ toten Augen einen Anflug von Hoffnung aufflackern zu sehen.


  Nahums Worte fielen mir ein. »Wo ist nun das Versteck der Löwen?« Hatte ich mich geirrt? Waren wir am Ende doch auf der richtigen Spur? Wenn ja, wie hatte dann Nahum, ein Schreiber, der in Assyrien lebte, von dieser versteckten Gruft erfahren? Ich kam zu dem Schluss, dass er den assyrischen König durchaus auf seinem Feldzug nach Anatolien begleitet haben konnte.


  Während wir im Korridor weiter vordrangen, fuhr Mazare plötzlich herum und gab uns mit der Hand ein Zeichen, stehen zu bleiben. Wir hatten zwei kleine Kammern erreicht, die einander gegenüberliegend in die Tunnelwände eingemeißelt worden waren. In etwa dreißig Metern Entfernung endete der Gang mit einer T-förmigen Kreuzung. Mazare sagte im Flüsterton etwas zu Eris. »Wir sollen das Licht löschen«, übersetzte sie. »Zur Gruft geht es nach links.«


  Mit einem Klicken erloschen die Laternen und ließen uns in totale Finsternis eintauchen. Während unsere Augen sich nach und nach an die neuen Lichtverhältnisse anpassten, konnten wir einen matten Schimmer erkennen, der aus der linken Abzweigung herausdrang.


  Mazare knipste seine Lampe wieder an und richtete den Lichtstrahl auf den Boden. Er sprach wieder mit Eris. »Er geht zuerst hinauf«, dolmetschte sie. Ward schickte alle anderen in die Kammern, bestand aber darauf, dass ich für alle sichtbar im Tunnel stehen blieb. Ward und Eris drückten sich hinter Shim in einen der kleinen Räume; Lazarus suchte im anderen Deckung. Als ich mich ebenfalls hineindrängen wollte, zückte er sein Messer.


  Wenn Tomas wirklich hier war und auf mich geschossen werden sollte, konnte ich nichts anderes zu meinem Schutz tun, als meinen Körper so flach wie möglich gegen eine Tunnelwand zu pressen. Mazare schob sich an der linken Wand entlang, bis er die Kreuzung fast erreicht hatte. Er winkte mir. Ich blieb stehen. Dann sagte er etwas – »Kommen Sie«, dachte ich. Aber ich musste es mir eingebildet haben. Er zuckte die Achseln, richtete die Lampe auf den Boden, angelte mit der anderen Hand sein Mobiltelefon aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


  Für einen kurzen Moment fragte ich mich, weshalb er ausgerechnet von hier unten jemanden anrufen wollte. Doch dann dämmerte mir schlagartig, was geschehen würde, und ich rannte so schnell ich konnte auf ihn zu.


  


  Dreißig


  Ein greller Blitz füllte den Korridor, gefolgt von einem langen, rollenden Donner. Ich hörte Ward brüllen, kurz bevor die Decke nachgab. Fast im gleichen Moment wurde ich mit dem Gesicht auf den Fußboden geschleudert. Ich wollte wegkriechen, aber mein linkes Bein war eingeklemmt. Ich verdrehte den Oberkörper, tastete mit einer Hand herum und konnte feststellen, dass der Gegenstand, der mich an Ort und Stelle festhielt, eine etwa tischgroße Steinplatte war, die irgendwo weggebrochen und auf mich gestürzt war. Mein Bein war bei meinem Sturz in der Rinne am Rand des Tunnels gelandet und daher nicht zerquetscht worden, als die Steinplatte daraufstürzte. Ich spürte keine Schmerzen und konnte den Fuß bewegen. Ich packte die Kante der Platte mit beiden Händen. Aber in meiner augenblicklichen Lage konnte ich meine Kraft nicht effektiv genug einsetzen und schaffte es nicht, den Stein auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  Ich konnte auch nichts erkennen. Der Steinstaub war so dicht, dass ich kaum atmen konnte. Ich zog mein Hemd aus und wickelte es mir um Mund und Nase.


  Als wir den Tunnel betraten, hatte ich versucht, mir einzuprägen, welche Richtung wir eingeschlagen hatten, und vermutete, dass der Tunnel unter den Klippen endete, die dicht hinter dem Haus des alten Mannes aufragten. Das bedeutete, dass die Chance nur gering war, dass jemand im Dorf die Explosion gehört hatte. Irgendwann würde sicherlich jemand die Tunnel betreten und den Felssturz sehen, aber für mich wäre das viel zu spät. Das Schicksal hatte mir bereits so viele Tiefschläge versetzt, dass ich es aufgegeben hatte mitzuzählen. Und jetzt, als ich endlich der Gewalt meiner Peiniger entronnen war, war ich dazu verurteilt, in dieser staubigen Hölle zu sterben.


  Wahrscheinlich waren nicht mehr als zehn Minuten vergangen, obgleich es mir viel länger vorkam, als ich die ersten Laute hörte. Zuerst ein Stöhnen und ein Plappern. Ich erkannte die qualvollen Versuche zu reden, die eigentlich nur von Shim kommen konnten.


  Über mir leuchtete ein trübes Licht. Durch den wallenden Staub konnte ich erkennen, dass sich das Zentrum der Explosion unweit der beiden Kammern befand. Die Explosion war so stark gewesen, dass sie das Gestein geradezu pulverisiert hatte. Steine, nicht größer als Vogeleier bis hin zu kleinen Findlingen, versperrten den Durchgang und türmten sich auf bis zu einem gähnenden Loch in der Tunneldecke. Ich konnte nicht erkennen, wie weit das Hindernis reichte. Wäre ich nicht sofort losgerannt, hätten die Gesteinstrümmer mich lebendig begraben.


  Von der Spitze des Geröllhaufens ging eine regelrechte Steinfontäne aus. Ich brüllte Shim eine Warnung zu, er solle sofort damit aufhören, ehe sich eine weitere Ladung über mich ergoss. Weitere Steine folgten, diesmal jedoch langsamer, und schließlich schob sich seine massige Hand aus den Trümmern. Sie schuf eine größere Öffnung, dann verschwand sie wieder. Als Nächstes tauchte Eris in dem Krater auf, schwang sich heraus und kletterte über das Geröll nach unten, gefolgt von Ward. Beide waren mit gelblichem Gesteinsstaub bedeckt.


  Von Lazarus war nichts zu sehen. Ward betrachtete mich in meiner misslichen Lage und meinte: »Das geschieht Ihnen recht, Madison, am Boden festgenagelt wie eine tote Kakerlake.«


  »Wie kommt es denn, dass Sie noch am Leben sind?«


  »Der Felssturz hat hauptsächlich die andere Kammer erwischt. Er hat auch uns eingesperrt, aber Shim kann ganze Berge verschieben, wenn er will.«


  »Heben Sie mal diesen Brocken von mir runter. Mein Bein steckt fest.«


  Irgendwann während dieses Abenteuers hatte ich mir eingeredet, dass ich einen gewissen Wert für sie darstellte; wie allerdings dieser Wert für ihre weiteren Pläne einzuschätzen war, konnte ich nicht sagen. Mich als Kugelfang für Tomas und seine Männer einzusetzen, war nicht mehr nötig. Ward wusste, dass er alles an Informationen aus mir herausgeholt hatte, was ich ihm hätte liefern können. Das bedeutete, dass Laurel ebenfalls nicht mehr gebraucht wurde. Ich schloss meine Hand um einen scharfkantigen Stein. Ich musste mir irgendeinen Grund einfallen lassen, um Ward dicht an mich heranzulocken, und ihm dann den Schädel einschlagen. Wenn ich schon hier unten sterben musste, dann sollte er mir dabei Gesellschaft leisten.


  Shim wuchtete weitere Trümmer beiseite, um für sich mehr Platz zu schaffen, und wühlte sich aus dem Geröllhaufen heraus. Ward richtete den Lichtstrahl seiner Laterne auf die andere Felskammer. Ich glaubte, einen dunklen Spalt erkennen zu können, wahrscheinlich die Umrisse des Eingangs zu dem Raum. Während die beiden anderen zurücktraten, machte Shim sich an die Arbeit, das Gestein wegzuräumen. Eris rief mehrmals Lazarus’ Namen, erhielt jedoch keine Antwort.


  Shim packte eine größere Platte und schleuderte sie zur Seite wie ein Federkissen. Ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle und er zuckte vor dem grässlichen Anblick zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Lazarus’ Kopf und Schultern lagen frei. Eine Seite seines Gesichts war eingedrückt, die weißen Knochen seines Schädels lagen frei und sein blutverschmierter Mund stand weit offen, als hätte er im Moment seines Todes gegähnt. Er war außerdem mit Staub und Sand gefüllt. Sein Messer hatte das weiche Fleisch unter seinem Unterkiefer durchstoßen. Die Gesteinstrümmer hatten ihn mit solcher Wucht getroffen, dass sie ihm das Messer in voller Länge bis zum Heft in den Hals gedrückt hatten.


  Ich erinnerte mich daran, was Corinne mir über Hanna Jaffreys Schicksal erzählt hatte. Sie sei gesteinigt worden und von ihrem Gesicht sei nicht mehr viel zu erkennen gewesen. Und jetzt hatte Lazarus in seiner Steinpyramide das gleiche Schicksal ereilt.


  »Leg die Steine wieder zurück, Shim. Geben wir ihm wenigstens ein anständiges Begräbnis.«


  Zu guter Letzt befreiten sie mich doch aus meiner Zwangslage. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits mit meinem Schicksal abgeschlossen, so dass ich mich schon gar nicht mehr fragte, warum. Schwerfällig humpelte ich hinter ihnen her. An der Kreuzung wandten wir uns nach links und sahen, wie Mazare es hatte schaffen können, uns davon zu überzeugen, dass Tomas sich hier unten aufhielt. Auf dem Gangboden stand ein Scheinwerfer. Da ich keinerlei Stromkabel entdecken konnte, nahm ich an, dass er von einer starken Batterie gespeist wurde. Mazare hatte ihn außer Betrieb gesetzt, indem er bei seiner Flucht mit einem Fußtritt das Schutzglas und die Halogenbirne dahinter zerstört hatte.


  Dieser Tunnel entfernte sich in einem Winkel von schätzungsweise fünfundvierzig Grad von dem Hauptgang, dem wir bis zur Kreuzung gefolgt waren. Wir hatten keine Ahnung, wohin er führte, aber Mazare hatte ihn benutzt, daher musste er einen Ausgang haben. Unsere einzige Lampe begann zu flackern. Wenn wir nicht bald einen Weg nach draußen fanden, konnten wir uns nur noch mithilfe unseres Tastsinns fortbewegen. Nachdem wir eine Zeitlang schweigend weitergewandert waren, deutete Eris auf einen weiter entfernten Lichtfleck, der beständig heller wurde, je näher er rückte. Er entpuppte sich als eine der Öffnungen in der Felswand, die wir bei unserer Ankunft im Dorf gesehen hatten. Wir traten hinaus in den Sonnenschein, brauchten einen Moment, um unsere Augen an das helle Tageslicht zu gewöhnen, und machten uns auf den Weg zum Wagen.


  Der Mercedes war verschwunden, was sonst. Sie hatten den blauen Kombi stehen gelassen, aber wir hatten keine Schlüssel für ihn. Eris machte sich an die Arbeit, den Wagen fachmännisch aufzubrechen und die Zündung kurzzuschließen, während Ward sich bemühte, seine Wut im Zaum zu halten, und Shim mich bewachte. Wards Satellitentelefon hatte die harte Behandlung durch die Explosion offenbar unbeschadet überstanden. Ehe wir losfuhren, führte er noch ein kurzes Gespräch. Er verbannte Eris auf den Beifahrersitz, weil er das Lenkrad übernehmen wollte. Shim wartete, bis ich mich auf den Rücksitz geschlängelt hatte, und quetschte sich dann neben mich. Ich fragte mich, ob Eris möglicherweise ihr chemisches Arsenal verloren hatte, entschied jedoch, dass ich es zu diesem Zeitpunkt gar nicht in Erfahrung bringen wollte.


  Wards unverhohlene Wut darüber, von Tomas überlistet worden zu sein, sorgte dafür, dass die Atmosphäre im Wagen fast körperlich spürbar war. Mazare hatte Ward belogen und aufs Kreuz gelegt und hatte am Ende seine Loyalität zu Tomas bewiesen. Die Aussicht auf eine höhere Geldsumme war ein Köder, von dem er und Tomas genau wussten, dass Ward ihn schlucken würde. Es bereitete mir einige Genugtuung, erleben zu dürfen, wie der selbstsichere Professor, der stets alles unter Kontrolle zu haben glaubte, allmählich ins Schleudern geriet. Weit entfernt von seinem Luxusleben in New York befand er sich hier auf unsicherem Terrain, und das war ihm mittlerweile schmerzhaft klar geworden.


  Zutiefst beschämt, dass er seinem vermeintlichen Gefolgsmann so blind in die Falle getappt war, bewahrte Ward während des ganzen Weges trotziges Schweigen, das er nur einmal brach, um anzukündigen: »Sobald wir im Irak sind, wird sich einiges ändern. Dann haben wir alle Karten in der Hand.«


  Er hatte mit seinem Ausflug in die Türkei einen Riesenfehler gemacht. Ich konnte nur hoffen, dass seine Gewissheit, im Irak erfolgreicher zu sein, sich als genauso grundlos erwies.


  Wir fuhren zum Erkilet Airport vor den Toren der Stadt Kayseri, wo die Maschine schon auf uns wartete, und flogen nach Amman. Nachdem wir dort für zwei Stunden aufgehalten wurden, erhielten wir das Okay, um nach Bagdad weiterzufliegen. Das überraschte mich. Ich hatte angenommen, wir würden von Jordanien aus mit dem Automobil einreisen. Wards Beziehungen zu den Machthabern mussten glänzend sein.


  Als wir in Bagdad eintrafen, stand die Maschine für mindestens eine Stunde auf der Landebahn. Ein streng dreinblickender amerikanischer Vertreter in Uniform kam herein, musterte mich eingehend, schaute in meinen Reisepass und ging wieder. Ich vermutete, dass er für meine Einreiseerlaubnis verantwortlich war. Wir stiegen aus dem Flugzeug, landeten in einem Hochofen und auf einer asphaltierten Fläche voller Risse, in denen Unkraut wucherte. Das Thermometer musste mindestens dreißig Grad Celsius anzeigen. Wie Soldaten diese Hitze in vollem Kampfdress und mit achtzig Pfund Ausrüstung auf den Schultern ertragen konnten, war mir ein Rätsel. Ich atmete und hatte sofort den Mund voller Staub, der zwischen meinen Zähnen knirschte. Ein weißer Humvee mit getönten Scheiben, zerbeult und mit einer dicken Staubschicht bedeckt, stand für uns bereit.


  Zwei Muskelmänner besetzten die Vordersitze, moderne Barbaren mit Helmen und ACU-Jacken über schweißfleckigen Unterhemden und Khakijeans. Sie hatten ID-Marken an Ketten um den Hals hängen. Beide waren glatt rasiert und hatten kurze Bürstenhaarschnitte. Einer trug eine lange Reihe Aufnäher auf dem linken Ärmel. Außerdem trugen sie Waffen, die so gefährlich aussahen, als könnte man mit ihnen ganze Gebäude in Schutt und Asche legen.


  Ich musterte Ward von der Seite. »Wer ist dieses Vorauskommando?«


  »Privates Militär. Ohne sie hat man hier kaum eine Überlebenschance.«


  »Sie sehen aber noch ziemlich jung aus.«


  »Was sollen Sie sonst tun, sich zu Hause irgendeinen mies bezahlten Aushilfsjob suchen? Hier können sie bis zu eintausend pro Tag einsacken.«


  »Wohin genau fahren wir jetzt?«


  »Zum Hotel Al-Mansour. Sie werden sich kaum beklagen können. Es hat fünf Sterne.«


  Zu einem Hotel? Das war eine Überraschung. Ich hatte befürchtet, auf mich wartete eine Art Gefängnis. Wenn Ward schon gezwungen war, mein Gefangenenwärter zu sein, dann, so vermutete ich, wünschte er sich dazu so viel Luxus wie möglich.


  »Sie werden nicht gefesselt, wenn wir das Hotel betreten. Bleiben Sie nur bei uns. Unsere Freunde hier gehen die ganze Zeit dicht hinter uns, daher lohnt es sich wirklich nicht, irgendwelche dummen Sachen zu versuchen. Falls Sie irgendwohin außerhalb des Hotels flüchten wollen, wird auf Sie geschossen.«


  Wir verließen den Flughafen und bogen auf die Schnellstraße zur Stadt ein. Wie oft hatte Samuel genau diese Strecke benutzt? Ich stellte mir vor, wie er den Abend in einem Teehaus verbrachte, Chai trinkend, süßes Fladenbrot und brutzelndes Kebab verspeisend. Die glitzernden Kuppeln der Moscheen bewundernd. An den trägen Fluten des Tigris entlangspazierend. In einem der sharayua – kleinen Parkanlagen am Flussufer – sitzend. Sich mit seinen Freunden in den Souks und im alten jüdischen Viertel treffend.


  »Die Stadt hat eine ganze eigene Art, einen zu verführen«, hatte er mir einmal geschrieben. »Wenn man sie verlässt, empfindet man seinen Besuch als eine kurze Episode, eine vorübergehende Affäre. Aber dann stellt man fest, dass man immer wieder an sie denken muss. Und über kurz oder lang denkt man darüber nach, wie man möglichst bald und oft wieder zu ihr zurückkehren kann. Eigentlich spricht sie den Intellekt nur oberflächlich an; ihr wirklicher Reiz zielt tiefer und ist eindeutig erotisch. Sie ist wie eine Geliebte, von der man nicht lassen kann, egal wie viel Kummer sie einem bereitet, wie schwer sie einem das Leben macht. Und für mich kommt noch ihre reiche Geschichte hinzu.«


  Ich fragte mich, wie er sich jetzt äußern würde, wenn er sie in diesem angeschlagenen, misshandelten Zustand sehen müsste.


  Durch die Fenster blickte man auf eine öde Landschaft, durchsetzt mit grünen Inseln, in deren Mitte jeweils mehrere Farmgebäude standen. Näher zur Straße hin hätte die Landschaft als Hintergrund für einen Mad-Max-Film dienen können: verbogene Leitplanken, Granattrichter, Schutthaufen, wo der Asphalt gesprengt worden war, am Straßenrand der Kadaver eines verendeten Esels, dessen Verwesungsgestank sogar durch die geschlossenen Fenster an unsere Nasen drang, zerbeulte Lastwagen und Pkw, die Wracks tödlich getroffener Panzer. Alles war mit Staub und Asche bedeckt. Leute in der traditionellen Kleidung des Landes stapften müde durch die Gräben und suchten nach Gott weiß was. An einer Stelle glaubte ich eine Pfütze getrockneten Blutes auf der Fahrbahn erkennen zu können.


  Wir rollten durch die Außenbezirke der Stadt in Richtung Zentrum und passierten zahlreiche Ruinen. Bei einigen Gebäuden war das Parterre intakt, und die großen maurischen Fenster und die hellbraunen Ziegelmauern erschienen völlig unberührt. Im krassen Gegensatz dazu waren die oberen Stockwerke ein albtraumhaftes Gewirr von angesengten Holzbalken und verbogenen Stahlträgern. Ich sah lange Reihen von vorwiegend heilen Häusern, unterbrochen von einem, das bis auf die Grundmauern zerstört worden war wie ein herausgebrochener Zahn in einem ansonsten makellosen Gebiss. Überall lagen außerdem stinkende Müllhaufen herum.


  Wir gelangten auf eine pariserisch anmutende Prachtstraße mit einem breiten Mittelstreifen, der die Fahrspuren voneinander trennte. Der Mittelstreifen war einst mit sich majestätisch im Wind wiegenden Palmen bewachsen gewesen. Die meisten waren zerhackt worden. Ihre Stämme ragten auf wie ins Erdreich gerammte Wurfspieße, während ihre braunen Wedel nebenan auf hohen Haufen verfaulten. Ich bemerkte, dass Ward sie ebenfalls betrachtete. »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich.


  »Sie mussten gefällt werden, weil sie den Aufständischen zu viel Deckung boten. Diese Flughafenautobahn ist eine der gefährlichsten Straßen im gesamten Stadtbezirk.«


  »Was für eine Schande.«


  Ward verdrehte die Augen. »Hat man Ihnen schon mal die Beine weggeschossen? Sie würden auch ein paar Bäume fällen, wenn Sie meinen, dass Sie damit Ihr Leben retten können.«


  Aufgrund der zahlreichen Kontrollpunkte, an denen wir anhalten mussten, brauchten wir fast eine ganze Stunde, um unser Ziel zu erreichen. Betonsperren, die man aufgetürmt hatte, um Anschlägen mit Autobomben vorzubeugen, sowie eine umfangreiche militärische Präsenz verhinderten, dass wir direkt vor dem Hotel vorfahren konnten. Daher parkten wir ein gutes Stück vorher und gingen zu Fuß zum Eingang.


  Stämmige, kampferprobt aussehende Soldaten in schwarzen Uniformen sicherten das Hotel. Sie führten genug Waffen mit sich, um ein kleines Land zu besetzen und unter ihr Kommando zu bringen. Ich wunderte mich, dass es keine Amerikaner waren. »Peschmerga«, erklärte Ward. »Kurdische Soldaten; sie arbeiten mit dem amerikanischen Militär zusammen. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.«


  Nachdem wir von den Wachen überprüft worden waren, suchten wir unsere Suite auf – ein Schlafzimmer mit einer Sitzecke und einem Bad. Das Hotel befand sich in einem mitgenommenen Zustand, und Ward erzählte mir, es sei geplündert worden, als die Besatzungsmächte in Bagdad einmarschierten. Er brachte mich ins Schlafzimmer und beendete meinen kurzen Flirt mit der Freiheit, indem er mein Handgelenk ans Bettgestell fesselte. Diesmal ließ er meine rechte Hand frei.


  »Ich muss das Hotel verlassen, um einige Vorbereitungen zu treffen. Ich bestelle Ihnen etwas zu essen. Wenn ich zurück bin, können wir reden.« Ward sagte das, während er zur Tür ging. Eris begleitete ihn. Die beiden Söldner machten es sich im Wohnzimmer gemütlich und starteten sofort einen Film im DVD-Player.


  Ich stellte fest, dass ich das Armband der Handschelle über die Bettstange zu der Seite schieben konnte, wo sich das Fenster befand, und schaute hinaus. In einiger Entfernung konnte ich die türkisfarbene Kuppel der Moschee des 14. Ramadan erkennen, eines der letzten gigantischen Neubauprojekte Saddam Husseins. Er war ganz groß darin gewesen, Denkmäler zu bauen; die meisten, um sich selbst zu feiern.


  Ich schaute hinunter auf das Hotelgelände und konnte ein Rudel Hunde sehen, früher einmal harmlose Haustiere, doch jetzt durch den Hunger gezwungen, zu ihren wilden Wurzeln zurückzukehren und sich ihre Nahrung im urbanen Dschungel selbst zu suchen. Sie zerrten an einem weißen Bündel herum, das auf einem Rasenstück lag. Ich wandte den Blick ab, weil ich eigentlich gar nicht so genau wissen wollte, was sie gefunden hatten.


  Der Verkehrslärm verstummte nach und nach. Die einschmeichelnden Klänge des Adhan wehten durch die warme Abendluft zu mir herüber. Dies war der fünfte und letzte Gebetsruf des Tages, verkündet zwischen dem Einbruch der Dunkelheit und Mitternacht. Ich gab mich der Schönheit des Gesangs hin und versuchte, mich zu entspannen und durch die exotische Melodie wenigstens für einen kurzen Moment in eine andere Welt entführen zu lassen. Das Rattern von Schüssen erklang. Die Hunde stimmten ein wütendes Geheul an und störten den Ruf des Muezzins. Laurel war so weit weg, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie ich ihr jetzt helfen sollte. Meine eigenen Aussichten waren kaum besser.


  Als wir das Foyer durchquert hatten, waren mir ein paar westliche Besucher aufgefallen. Ihrem freundschaftlichen Umgang miteinander und ihrer lässigen Kleidung nach zu schließen, waren die meisten von ihnen Journalisten. Mir kam der Gedanke, dass einer von ihnen, falls mir die Flucht gelang, vielleicht dabei helfen könnte, von hier wegzukommen. Aber ohne Geld und ohne Papiere hatte ich keine Chance, das Land zu verlassen. Und selbst wenn ich eine Möglichkeit fände, das trotzdem zu schaffen, würde Ward Laurel dafür büßen lassen.


  Ich nutzte die Zeit, um ein wenig nachzudenken, und glaubte schließlich zu wissen, weshalb er mich in den Irak mitgenommen hatte. Wenn ich mit meiner Überlegung recht hatte, würde es schon bald offenbar werden.


  Ich machte mich durch lautes Rufen bei meinen Wächtern bemerkbar. Einer von ihnen steckte den Kopf durch die Tür. »Was ist los?«


  »Ich möchte etwas zu trinken. Können Sie mir was aus der Minibar holen?«


  »Wir sind keine Kellner.«


  Ich konnte die Hot Dogs riechen, die sie soeben in einem Mikrowellenherd angewärmt hatten. »Woher haben Sie die Hot Dogs?«


  »Das kommt alles aus Kuwait. Wir essen nichts von diesem irakischen Mist.«


  Trotz seines Einwands, dass er kein Kellner sei, brachte er das Tablett mit meinem Essen wenig später herein und stellte es auf den Nachttisch. Hähnchengeschnetzeltes, Reis und irgendetwas Grünes, von dem ich vermutete, dass es mal Gemüse gewesen sein musste. Dazu eine Kanne stark gesüßten Chai mit einem Schraubdeckel, der als Becher verwendet werden konnte. Ich schlang die gesamte Mahlzeit herunter, als wäre sie ein Feinschmeckermenü.


  Nachdem Ward wieder zurückgekehrt war, nahm er mir die Handschellen ab, damit ich die Toilette benutzen konnte. Ich ließ mir Zeit, seifte meine Hände und Arme ab, hielt einen Waschlappen unter den heißen Wasserstrahl und rieb mir damit das Gesicht sauber. Danach kämmte ich mich. Mein Bart sah ziemlich unordentlich aus, aber dagegen konnte ich in diesem Moment nichts tun.


  Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, meinte ich zu Ward, ich bräuchte einen Drink.


  »Bedienen Sie sich«, sagte er.


  Wie tief ich bereits gesunken war, erkannte ich daran, wie glücklich ich mich fühlte, als er mich unbewacht zur Minibar im Wohnraum gehen ließ. Die Wächter behielten mich im Auge, während ich eine Miniflasche Scotch aus dem Kühlschrank holte, ihren Inhalt in ein Glas schenkte und wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und baumelte mit den Beinen, um den Blutkreiskauf anzuregen, während Ward sich einen Sessel heranzog. Er kam mir ein wenig entspannter, ja, sogar deutlich besser gelaunt vor.


  »Eris hat die Adresse, die Sie uns genannt haben, überprüft. Sie scheint echt zu sein. Sie ist sogar ganz in der Nähe, im Stadtteil Al-Mansour. Der Eigentümer des Hauses ist Assyrer genauso wie die Zakar-Brüder. Es ist durchaus möglich, dass Tomas die Schrifttafel dort deponiert hat.«


  »Warum stürmen Sie nicht einfach das Haus und schauen nach? Sie haben schließlich die nötigen Mittel. Wozu brauchen Sie mich?«


  »Ich will nicht das Risiko eingehen, die Tafel bei einem gewaltsamen Eindringen zu beschädigen. Außerdem muss ich noch ein wenig mehr wissen, ehe wir zu dem Haus gehen. Wir haben es unter ständiger Beobachtung. Was vor ein paar Tagen in dem Haus war, ist immer noch dort.«


  »Hätte Tomas die Zeit gehabt, um hierher zurückzukommen? Er kann die Tafel am Flughafen kaum durch den Zoll geschmuggelt haben.«


  »Wie lange ist es her, seit Sie ihn das letzte Mal gesehen haben? Drei Tage?«


  »In etwa.«


  »Ich bezweifle, dass er überhaupt in der Türkei war. Mazare hat alles für ihn inszeniert. Damit hätte er genügend Zeit gehabt, um nach Syrien oder Jordanien zu fliegen und mit dem Auto in den Irak zu kommen. Die Grenzen sind mittlerweile durchlässig wie ein Sieb. Es gibt tausende von Löchern, durch die man ins Land gelangen kann, und mit dem Auto ist man schon nach einem halben Tag in der Hauptstadt.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und streckte sich. Trotz der Hitze trug er einen ziemlich eleganten Anzug. Dazu ein weißes Oberhemd mitsamt Krawatte. Vielleicht um lässiger zu erscheinen und mich ein wenig in Sicherheit zu wiegen, dass mir im Augenblick keine Gefahr drohte, zog er sein Jackett aus, lockerte die Krawatte und krempelte die Ärmel hoch.


  Eine Tätowierung auf seinem Unterarm leuchtete wie eine Neonreklame. Ein kleines h mit einem kurzen Strich oben drüber.


  Ward lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf seine Fäuste. »Morgen früh schicken wir Sie zu der Adresse, die Sie uns gegeben haben. Wir wollen, dass Sie hineingehen.«


  »Warum ich? Es muss doch jede Menge Leute geben, die Sie dorthin schicken können.«


  »Ich denke an die Schockwirkung. Sie sind absolut die letzte Person, die Tomas Zakar in Bagdad erwarten würde. Auf diese Art und Weise treiben wir ihn aus seinem Versteck.« Er hielt kurz inne, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen. »Außerdem sind Sie entbehrlich. Ich möchte nicht, dass einer meiner Leute in dem Haus zu Schaden kommt.«


  »Und nach dem, was in der Türkei geschah, was soll ich da sagen? Wie erkläre ich, wie ich hierhergekommen bin oder warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, nach Bagdad zu kommen?«


  »Das brauchen Sie gar nicht. Tomas wird wohl kaum an die Tür kommen, doch derjenige, der Ihnen aufmacht, wird ihm erzählen, wer draußen steht. Er wird sicher stolz auf sich sein und sich auf seinen Lorbeeren ausruhen. Es wird ihn ziemlich aus der Fassung bringen zu erfahren, dass Sie am Leben sind und es bis hierher geschafft haben. Er wird wissen wollen, ob Sie alleine sind oder ob wir alle heil herausgekommen sind. Das ist der Zustand, in dem wir ihn haben wollen. Unsicher und in dem Bewusstsein, dass seine Pläne durchkreuzt wurden.«


  Ich stand auf und ging zum Fenster. Ward machte keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten. In der Ferne schwankten die Palmen im leichten Wind. Die Luft flimmerte vor Hitze und Dunst. Ich kam mir vor, als wäre ich Teil dieses Trugbildes, als wäre nichts von dem, was um mich herum geschah, real.


  Ich drehte mich zu Ward um. »Ich werde es nicht tun. Welchen Sinn hätte es überhaupt? Sie werden mich und Laurel ohnehin umbringen.«


  Ward zuckte zusammen und verriet, unter welcher inneren Anspannung er stand. Es war das Handy in seiner Hosentasche, das sich mit einem Vibrationsalarm gemeldet hatte. Er holte es heraus und meldete sich, dann wandte er sich ab, ging ein paar Schritte in den Durchgang zum Nebenzimmer und redete leise weiter. Seine Gestalt füllte die Türöffnung nahezu vollständig aus, so dass die beiden Wächter so gut wie nichts sehen konnten.


  Als er sein Gespräch beendet hatte und das Telefon ausschaltete, war Wards Haltung wieder kühl und geschäftsmäßig. Er nahm den Koffer und seinen Inhalt vom Bett und fesselte mein Handgelenk wieder an das Bettgestell. »Ich komme erst spät wieder zurück und wir brechen schon früh wieder auf.«


  »Ich habe mich noch zu nichts bereit erklärt.«


  »Sie haben keine andere Wahl.« Er sagte leise etwas zu den Wächtern, verließ die Suite und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich griff nach dem Glas Scotch, das ich zu dem schmutzigen Teller auf das Tablett gestellt hatte. Ich legte die Hand um das Glas und setzte es an die Lippen. Eine weitere Gewehrsalve zerriss die Stille, diesmal so laut, als zielte der Schütze direkt auf unser Fenster. Ich ließ das Glas fallen und schüttete mir seinen Inhalt über das Hemd. Dann lag ich da, nach Alkohol stinkend und mit meinem Schicksal hadernd.


  


  Einunddreißig


  Samstag, 9. August 2003, 9:00 Uhr


  Am nächsten Morgen traten wir aus dem Hotel in den gleißenden Sonnenschein. Sogar die Palmen schienen in der zermürbenden Hitze zu welken. Patrouillierende Soldaten musterten uns flüchtig und wandten dann die Blicke ab. Was unsere kleine Gruppe betraf, so standen wir alle unter äußerster Anspannung – vor allem Ward konnte sich kaum unter Kontrolle halten. Immer wieder wies er seine Helfershelfer mit scharfen Worten zurecht.


  Mein Streitwagen stand schon bereit. Ein zerbeultes, orangefarbenes Taxi. Es war ein Datsun, gebaut Mitte der Achtzigerjahre. Es war schon erstaunlich, dass der Fahrer es überhaupt in Gang brachte.


  Eris fuhr in einer Limousine zusammen mit Ward voraus. Dann folgte das Taxi, und den Schluss bildete der weiße Humvee mit den beiden Söldnern.


  Ward hatte nicht zu viel versprochen. Die Adresse befand sich tatsächlich in der Nähe. Sobald wir das Wohngebiet erreicht hatten, dauerte es nur noch zehn Minuten, bis wir an einer Kreuzung anhielten. Die Häuser in dieser Gegend glichen Palästen – zumindest stellte ich es mir so vor, weil viele von ihnen hinter hohen Mauern verborgen waren. Viele wurden auch durch entschlossen dreinblickende Wächter geschützt. Offenbar wohnten hier eine Menge einflussreicher Leute. Aber sogar in diesem Viertel, einem der reichsten von Bagdad, konnte ich zerbombte Bauten sehen. Ich erinnerte mich, in den Nachrichten gehört zu haben, dass zwei Privathäuser mitsamt ihren zahlreichen Bewohnern zerstört worden waren, als ein nahe gelegenes Restaurant irrtümlich als Unterschlupf Saddam Husseins identifiziert und bombardiert wurde.


  Ward stieg aus, kam zu mir und beugte sich ins Fenster. »Das Taxi fährt einen halben Block weiter bis vor das Haus. Der Humvee bleibt hier stehen und mein Wagen wird weiter oben in der Straße anhalten. Der Rest liegt ganz bei Ihnen.«


  Mein Ziel lag von der Straße aus unsichtbar hinter einer massiven Mauer aus Basaltblöcken. Ich stand vor dem Tor, einer aufwändigen Gitterkonstruktion. Dahinter konnte ich einen gepflasterten Vorplatz und einen vor einem zweistöckigen Haus geparkten Mercedes sehen. Der Wagen war silbermetallic lackiert und nicht das Fahrzeug, das wir in der Türkei benutzt hatten. Junge Bäume überragten die Mauer und Kletterpflanzen zierten deren Krone. Ich drückte auf einen Klingelknopf, der sich in der Mitte eines auf Hochglanz polierten Messingschilds befand, und betete im Stillen um ein Wunder.


  Nichts geschah. Ich murmelte einen Fluch. Konnte sich die Aktion unter Umständen als tragikomischer Reinfall entpuppen, wenn sich herausstellen sollte, dass niemand zu Hause war? Ich drückte abermals auf den Knopf und hörte ein Klicken, als sich die Haustür öffnete. Eine kleine Gestalt in langer Hose und Polohemd blickte zu mir heraus. Ein Mann, aber nicht Tomas.


  Er wandte sich um, sagte etwas zu jemandem, der hinter der Tür stand, und kam dann auf mich zu. In etwa drei Metern Entfernung blieb er stehen, redete auf mich ein und machte keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen. Seine Worte klangen ähnlich wie das Assyrisch, das Tomas sprach. Ich lächelte und zuckte die Achseln. »Tomas Zakar«, sagte ich. »Ist er da?«


  Der Mann schaute noch einmal zur Haustür, dann drückte er auf eine Taste einer Fernbedienung, die er in der Hand hielt. Das Tor schwang auf und schloss sich sofort wieder automatisch, nachdem ich hindurchgegangen war. Der Mann gab mir durch Handzeichen zu verstehen, dass ich ihm ins Haus folgen solle, und deutete einladend auf einen Sessel in der Eingangshalle. Die Minuten verstrichen. Der Raum vermittelte trotz seiner sparsamen Möblierung den Eindruck von Eleganz. Mehrere Kelims in leuchtenden Rot- und Beigeschattierungen hingen an den Wänden. Ein Strauß Rosen füllte eine hohe Bodenvase aus Alabaster. Ich fragte mich bei diesem Anblick, wo man in einer belagerten Stadt frische Blumen finden konnte.


  Ein zweiter Mann kam herein, bekleidet mit der langen schwarzen Soutane eines Priesters. Sein Haar war dunkel, doch seine Augen leuchteten in einem hellen Blau und verliehen ihm ein geradezu ätherisches Aussehen. Er deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Ich glaubte, in seinen Worten einen britischen Akzent wahrzunehmen.


  Ich bemühte mich um mein ehrlichstes und zugleich harmlosestes Gesicht. »Mein Name ist John Madison. Ich bin soeben mit einer Kulturdelegation in Bagdad angekommen. Tomas Zakar gab mir diese Adresse und bat mich, ihn zu kontaktieren, wenn ich angekommen sei. Ist er vielleicht zu sprechen?«


  »Zakar? Wie schreibt sich das?«


  »Z-A-K-A-R. Zakar«, wiederholte ich.


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Das tut mir schrecklich leid. Da kann ich Ihnen nicht helfen. Hier ist niemand mit diesem Namen. Es ist zweifellos ein Missverständnis.«


  »Das glaube ich nicht. Er gab mir diese Karte.«


  Der Mann schenkte mir ein mattes Lächeln. »Das ist seltsam. Mein Vater besitzt dieses Anwesen seit einigen Jahren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemandem ein solcher Irrtum unterlaufen konnte. Sind Sie alleine hierhergekommen?«


  »Ja.«


  »Dann rate ich Ihnen, sich in Acht zu nehmen.« Er deutete würdevoll zum Fenster. »In der Stadt werden jeden Tag Geiseln genommen. In dieser Straße wohnen zwei Ärzte. Der Sohn des einen wurde vor drei Wochen entführt. Er wurde noch immer nicht freigelassen, damit er zu seinen Eltern zurückkehren kann. Der andere Arzt fürchtet sich mittlerweile so sehr, dass er sich mit seiner Familie in seinem Haus verbarrikadiert hat. Es ist ein Wunder, dass Sie es überhaupt geschafft haben, lebend vom Hotel zu meinem Haus zu kommen.«


  Ich wurde allmählich ungeduldig. Ich musste Ward irgendetwas mitbringen. »Sehen Sie, ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen und alle möglichen privaten Probleme, die Sie haben, zu würdigen, aber ich muss unbedingt mit Tomas sprechen. Ich weiß, dass sein Bruder Ari in London ist. Wir haben uns erst kürzlich in New York getroffen. Sie können mir vertrauen.«


  Ein Anflug von Ärger huschte über sein Gesicht. »Sir, ich will Ihnen zugestehen, dass Sie jemand getäuscht hat, aber ich versichere Ihnen, dass ich noch nie von diesen Personen gehört habe. Ich denke, Sie sollten sich jetzt verabschieden.« Er zögerte. »Wohnen Sie in einem Hotel?«


  »Ja. Im Al-Mansour.«


  »Ich nehme an, Sie sprechen kein Arabisch?«


  Ich nickte.


  »Das Personal dort ist sehr kompetent und spricht Englisch. Ich würde Ihnen empfehlen, bei Ihrer Suche deren Hilfe in Anspruch zu nehmen. Sie verfügen über alle möglichen Adressbücher und andere Hilfsmittel.« Er ging zur Tür. »Ich fürchte, Sie haben mich in einem ungünstigen Moment aufgesucht. Ich habe zu tun, und Sie müssen mich jetzt entschuldigen.«


  Ich bedankte mich bei ihm und ging hinaus. Was hätte ich sonst tun können? Ich hatte etwa zwei Minuten Zeit, um mir eine Geschichte auszudenken, die Ward überzeugen würde. Ich suchte verzweifelt nach einer Idee und fand etwas, von dem ich annahm, dass es funktionieren könnte.


  Ward und Eris erwarteten mich schon, als ich zum Taxi kam. »Und?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  »Tomas war nicht hier, wie Sie vorausgesagt haben. Der Mann, mit dem ich sprach, behauptete, noch nie von ihm gehört zu haben. Aber ich habe etwas gesehen.«


  »Und was?« Ward sah mich beschwörend an. Schweißtropfen perlten von seinen Schläfen zu seinem Kinn hinab.


  »Der Typ hat gelogen. Zumindest Ari ist dort – dessen bin ich mir ganz sicher.«


  »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Ich sah seine Kamera auf einem Schrank im Empfangszimmer. Dieselbe, die er auch in New York bei sich hatte. Wenn er hier ist, dann dürfte Tomas ganz in der Nähe sein.« Ich dachte, das klang überzeugender, als zu behaupten, ich hätte einen von ihnen in Fleisch und Blut gesehen.


  Die rote Farbe seiner Haut verblasste nach und nach; die Anspannung, die zwischen seinen Augen und um seinen Mund tiefe Sorgenfalten hatte entstehen lassen, legte sich. Ward war eindeutig nicht darauf vorbereitet, das Haus in diesem Moment zu stürmen. Bis sie in das Haus eindrangen, seinen Besitzer verhörten und feststellten, dass es dort nichts Greifbares gab, das meine Story untermauerte, würde ich vielleicht einen Weg gefunden haben, um mich aus diesem Albtraum zu verabschieden.


  Eris holte ihr Mobiltelefon hervor.


  »Wen rufen Sie an?«, fragte ich.


  »Es gibt einige Leute, die benachrichtigt werden müssen, wenn Ari Zakar zurückgekommen ist«, erwiderte sie. Sie entdeckte das Fragezeichen auf meiner Stirn. »Es hat nichts mit unserem kleinen Abenteuer zu tun. Ich revanchiere mich damit nur bei einigen wichtigen Leuten für den ein oder anderen Gefallen, den sie uns getan haben.«


  »Warum haben sie ein solches Interesse an ihm?«


  »Es geht um eine Geschichte, an der er arbeitet. Etwas über Abu-Ghuraib. Es hat nichts mit uns zu tun.« Sie tippte eine Nummer ein und übermittelte die Informationen, die ich ihr gerade gegeben hatte, an die Stimme am anderen Ende. Ich musste unwillkürlich lächeln. Ari konnte sich bei dieser Gefängnis-Story bedanken, dass er sicher in London war.


  Als wir ins Hotel zurückkamen, blinkte der Rufknopf des Hoteltelefons. Ward nahm den Hörer ab, während Eris ins Schlafzimmer ging. Sie war im Begriff, mich wieder ans Bettgestell zu fesseln, als Ward sich bemerkbar machte. »Moment mal, es gibt eine neue Entwicklung.«


  Ich drängte mich an Eris vorbei. Ward strahlte. »Glückwunsch, Sie hatten Erfolg.«


  Ich schaffte es mühsam, mein Erschrecken über diese Nachricht zu verbergen.


  »Man hat Ihnen gerade eine Nachricht übermittelt.«


  »Ich bin hier offiziell gemeldet?«


  »Das mussten wir tun.«


  »Und wie lautet die Nachricht?«


  »Sie sollen sich mit Tomas’ Kontaktperson am Museum treffen. Um fünfzehn Uhr.«


  


  Zweiunddreißig


  Die unverwechselbare Vorderfront des Irakischen Nationalmuseums, die die Titelseiten der internationalen Presse in diesem Frühling beherrscht hatte, stand an der Kreuzung Qahira und Nasir hinter einem hohen schmiedeeisernen Zaun. Die sandfarbene Fassade des Eingangs – zwei durch eine Brücke über einem Bogengewölbe miteinander verbundene quadratische Türme – war ein attraktives Beispiel gelungener Museumsarchitektur.


  Ein schwarzes Loch zwischen dem mittleren Fries und dem Dach des Gewölbebogens – der Geschosstreffer einer amerikanischen Kanone – erschien wie der Punkt eines Ausrufezeichens. Der Zugang durch den Bogen war jetzt unpassierbar, da er durch einen Panzer versperrt wurde.


  Ein wenig spät, dachte ich grimmig. Wahrscheinlich stand er dort nur zur Schau. Der Komplex sah ziemlich verlassen aus. Sein Anblick erinnerte mich an die aufgegebenen Fabriken des sogenannten Rost-Gürtels, die um die Wende zum 20. Jahrhundert von einstmals blühenden Industrieunternehmen gebaut wurden und mittlerweile keinerlei Zweck mehr erfüllen.


  Ich kannte die Geschichte des Museums. Auf dem Höhepunkt der britischen Macht im Nahen Osten, als die Grenzen des modernen Irak festgelegt wurden, gegründet, war es anfangs nur ein einziger Raum in einem Gebäude in Bagdad gewesen. Als mehr Platz gebraucht wurde, errichtete man am Tigrisufer ein kleines Museum. Im Jahr 1926 eingeweiht und eröffnet, war das Museum das Produkt einer engen Zusammenarbeit zwischen dem irakischen König Faisal und einer bemerkenswerten Engländerin namens Gertrude Bell. Al-Khatun wurde sie genannt. Sie war Forscherin, Schriftstellerin und Archäologin und widmete einen großen Teil ihres Lebens dem Schutz der mesopotamischen Kultur.


  Das Museum, wie man es heute kennt, wurde in den 1960er-Jahren erbaut. Die Hauptgalerien waren in Gebäuden untergebracht, die um einen rechteckigen Innenhof angeordnet waren. Seit der Gründung des Museums war es immer wieder zu Plünderungen gekommen, doch die schlimmsten Übergriffe fanden während des Golfkriegs statt. Seitdem war es für die Öffentlichkeit geschlossen.


  Nachdem ich durch das Tor gegangen war, reichte ich den Pass, den Ward mir wieder zurückgegeben hatte, einem amerikanischen Marineinfanteristen, der mir den richtigen Eingang zeigte. Eine ältere Frau mit Hornbrille und einem Hijab, die sich als Hanifa al-Majid vorstellte, erwartete mich. Dies war Tomas’ Kollegin. Ich hatte mit jemand viel Jüngerem gerechnet. »Herzlich willkommen, Sir«, sagte sie, nachdem ich sie begrüßt hatte. Ihr Englisch war holprig, aber wir konnten uns ganz gut miteinander verständigen.


  Ich erinnerte mich daran, wie oft ich in meiner Jugend davon geträumt hatte, mit Samuel durch diese Flure zu wandern. Dass ich jetzt tatsächlich an diesem Ort war, überwältigte mich für einen kurzen Moment. Unser Weg führte uns durch die assyrische Galerie. An ihrem Eingang saßen die massigen Lamassu mit ihren Stierkörpern, ihren Flügeln, den Menschenköpfen, Haarzöpfen und gehörnten Helmen. Jede Statue verfügte über fünf Beine, die dergestalt angeordnet waren, dass sie von vorne, hinten und von der Seite betrachtet jedes Mal vierbeinig erschienen. Der Boden der Galerie war mit Schutt und Abfall übersät, aber die lebensgroßen Reliefs der assyrischen Könige und Apkallu ringsum im Saal waren Gott sei Dank unversehrt. Ich blieb vor dem wundervollen Porträt eines Mannes stehen, der die Zügel zweier Pferde in der Hand hielt. Es war wenigstens genauso perfekt ausgeführt, wie die viel später von den Römern und den Griechen geschaffenen Skulpturen.


  Meine Führerin rief mich weiter. Unsere Schritte hallten in der Leere der Flure wider. Ich war zutiefst betrübt über das, was gestohlen oder zertrampelt und daher für immer verloren war. Nichts ändert sich. Alle mesopotamischen Städte waren im Altertum zerstört worden. Mehr als zweitausend Jahre später geschah genau das Gleiche ein zweites Mal.


  Ich konnte erkennen, dass große Anstrengungen unternommen wurden, die Unordnung zu beseitigen, obgleich viele Bereiche noch in Trümmern lagen. Wir wanderten durch einen breiten Korridor mit kleinen, quadratischen Maueröffnungen auf einer Seite, durch die Tageslicht eindringen konnte. Auf einem Podest an der Seite stand eine Statue ohne Kopf. Als sie meinen Blick gewahrte, errötete Hanufa und meinte: »Der Kopf fehlte schon immer. Er verschwand vor längerer Zeit. Es waren keine Plünderer.« Ich konnte ihre tiefe Trauer über den augenblicklichen Zustand des Museums nachempfinden.


  Ein irakischer Wächter mit einem AK-47-Sturmgewehr saß in einer der Restaurationswerkstätten an einem kleinen Tisch, umgeben von Regalen mit Hunderten von Tongefäßen jeglicher Art. Scherben lagen haufenweise herum; einige sogar noch mit den Registrierungsnummern des Museums versehen, aber alle ein Opfer der Plünderer, die hier gewütet hatten. Ich fragte mich, ob dies der Raum war, in dem Samuel die Schrifttafel aufbewahrt hatte.


  Sie deutete auf die Trümmerhaufen. »Es tut mir leid – dass es hier so schlimm aussieht. Wir haben keinen elektrischen Strom. Die meisten Angestellten sind geflüchtet. Es wird lange dauern, all das wieder in Ordnung zu bringen.« Die arme Frau sah aus, als trüge sie die Last des gesamten Museums auf ihren Schultern.


  Ich ging etwas schneller, um zu ihr aufzuschließen. »Haben Sie vielleicht ein Telefon? Ich muss ein dringendes Gespräch führen.« An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie mich nicht verstanden hatte. Ich tat so, als würde ich ein Telefon ans Ohr halten, und sie begriff, was ich meinte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein – leider nicht.«


  Abermals verließ mich alle Hoffnung. Der Versuch hatte sowieso wenig Aussicht auf Erfolg. Selbst wenn sie ein Telefon gehabt hätte, wäre ein Anruf nach New York sicherlich so gut wie unmöglich gewesen.


  Sie nahm ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und schrieb eine Notiz, die sie mir hinschob. Sie lautete: Folgen Sie mir, bitte. Ich wollte etwas sagen, doch sie legte zwei Finger auf meine Lippen zum Zeichen, dass ich schweigen solle. Sie nahm das Blatt Papier, drehte es um und schrieb auf die andere Seite: Jemand wartet auf Sie. Sie stand auf und sagte laut genug, so dass der Wächter es hören konnte: »Bitte kommen Sie, ich hole Tee für uns.«


  Mehrere Flure und Säle später trafen wir einen Orientalen mit grau meliertem Haar und Sonnenbrille. Die Frau machte einige Gesten in seine Richtung, als biete sie mich ihm wie ein Geschenk dar, lächelte mich flüchtig an und entfernte sich eilig. Mazare streckte mir eine Hand entgegen und sagte Hallo.


  Ich wich einen Schritt zurück. »Ich hoffe, Sie haben heute nicht wieder irgendwelchen Sprengstoff bei sich. Und was für eine Überraschung. Sie sprechen ja Englisch.«


  Er grinste. »Das Ganze tut mir leid.«


  »Es tut Ihnen leid? Sie haben mich verdammt noch mal beinahe getötet!«


  »Ich habe versucht, Sie zu warnen. Sie sollten näher zu mir kommen. Sie haben meine Zeichen zu spät verstanden.«


  »Das war auch etwas schwierig mit vier Leuten im Rücken, die nur auf eine Gelegenheit warteten, mich zu erschießen.«


  Sein Lächeln erstarb und er schaute auf die Uhr. »Tomas und ich gehen jetzt ein hohes Risiko ein, um Sie zu retten. Wenn Sie bei Ward bleiben, sind Sie morgen tot. Kommen Sie mit mir oder lassen Sie’s. Ich rate Ihnen, sich schnell zu entscheiden.«


  Ich erinnerte mich an den Tunnel in der unterirdischen Stadt und daran, dass Mazare mir gewinkt und dabei etwas gemurmelt hatte. Möglicherweise hatte er tatsächlich versucht, mich zu warnen.


  »Ich kann nicht mit Ihnen gehen. Sie halten in New York eine Frau gefangen. Sie werden sie töten, wenn ich fliehe.«


  Mazare schüttelte resignierend den Kopf und ich las in seinem Gesicht aufrichtiges Mitgefühl. »Diese Frau – Laurel ist ihr Name, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich habe großes Mitleid mit Ihnen. Sie ist tot. Im Fluss ertrunken.«


  O Gott! Das durfte nicht wahr sein! »Sind Sie sicher? Woher wissen Sie das? Hat Tomas es Ihnen erzählt?«


  »Nicht Tomas – Ari. Er hat es in Erfahrung gebracht. Heute erst. In den Nachrichten hieß es, sie sei von der High Bridge in den Harlem River gesprungen, aus Trauer über den Tod ihres Mannes.«


  So undeutbar sein Gesichtsausdruck auch war, diesen Hinweis auf die High Bridge und den Harlem River konnte er sich nicht aus den Fingern gesogen haben. Die Geschichte klang durchaus logisch. Als Ward und Eris mich nach Bagdad entführten, war sie zu einer Belastung geworden. Ward konnte mir immer noch damit drohen, ihr etwas anzutun, weil ich keine Möglichkeit besaß, seine Angaben zu kontrollieren. Mazare sprach wieder. Ich hörte ihm nicht zu, da die Neuigkeit mich am Boden zerstört hatte.


  Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Ich sagte, wir müssen gehen. Sofort.« Er zerrte mich zu dem verstaubten Toyota-Kombi, der in einer schattigen Gasse draußen parkte. Er öffnete die Hecktür und stieß mich hinein, ehe er selbst einstieg und den Zündschlüssel ins Schloss steckte und startete.


  »Bleiben Sie hinten, wo Sie niemand sehen kann. Ich bringe Sie zu Tomas.«


  Ich ließ mich gegen die Seitenwand sinken und interessierte mich überhaupt nicht dafür, wohin unsere Fahrt ging. Er fuhr ein paar Minuten lang, bremste dann, kurbelte das Fenster nach unten und sagte ein paar arabische Worte zu einem Wächter. Eine Minute angespannten Schweigens verstrich, ehe er wieder aufs Gaspedal trat und weiterfuhr.


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Mazare brach keine Geschwindigkeitsrekorde. Das heißt, er fuhr zwar mit einem Affenzahn, aber letztendlich nicht schneller als die meisten Iraker. Eine Viertelstunde später hielt er abermals an. »Kommen Sie jetzt nach vorne«, sagte er. Ich kletterte seufzend auf den Beifahrersitz. Wir parkten hinter einer Reihe ausgebombter Gebäude. Der Abfallgestank von draußen war betäubend. Überall lagen faulige Fischreste und Knochen herum.


  »Sind das Ihre Kleider?«


  »Die Hose und die Schuhe gehören mir. Das Jackett und das Hemd haben sie mir in New York verpasst.«


  Er öffnete das Handschuhfach und holte etwas heraus, das aussah wie ein Mobiltelefon. Während er einen der Knöpfe auf dem Apparat gedrückt hielt, fuhr er damit in einem knappen Abstand über die Ärmel, die Revers und die Rückseite des Jacketts.


  »Schlüpfen Sie aus dem Jackett und ziehen Sie das Hemd aus der Hose.« Er wiederholte den Vorgang mit meinem Hemd, warf dann einen Blick auf das Display des Geräts, schaltete es aus und steckte es wieder weg.


  »Wonach haben Sie gesucht?«


  »Mittlerweile sind sie in der Lage, Minipeilsender in Nähten zu verstecken. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Ich atmete mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen, und dachte daran, welches Risiko dieser Mann wegen mir einging. »Vielen Dank. Ich weiß, wie gefährlich das ist, was Sie tun.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich tue, was Tomas von mir wünscht.«


  Seine dunklen Augen musterten mich eindringlich, und er richtete den Zeigefinger auf mich wie ein Lehrer, der sich anschickt, seinem Schüler eine Strafpredigt zu halten. »Dort, wo wir jetzt hinkommen, sind Sie nur in meiner Begleitung sicher. Reden Sie mit niemandem.«


  Wir überquerten eine Brücke und bogen in die Al-Rashid Straße ein, Bagdads Hauptgeschäftsstraße. In der Nähe der Brücke waren an den Gebäuden die Spuren des Krieges deutlich zu sehen: geborstene Fensterscheiben, herausgesprengte Fensterrahmen, Rußfahnen auf den Fassaden, schwarze Löcher in den Hausmauern.


  Auf der Straße herrschte dichter Verkehr. Ständig die Hupe zu betätigen, gehörte zum Fahren genauso wie Bremsen oder Schalten. Autobusse schoben sich rücksichtslos in jede freie Lücke, halbwüchsige Jungen mühten sich mit Handkarren voller Waren ab, Automobile kämpften um jeden freien Zentimeter Fahrbahn. Ich kam mir fast vor wie auf dem Broadway.


  Mit einem Ruck kamen wir zum Stehen. Wir wurden von allen Seiten eingekeilt. Abgase sättigten die Luft, die zum Atmen fast zu dick war. Mazare rang die Hände und fluchte.


  Schließlich fand er eine Seitenstraße, wo er den Kombiwagen parkte. »Wir gehen zu Fuß weiter«, sagte er. Die Hitze setzte uns unbarmherzig zu. Ich stolperte neben ihm her, während Bilder von Laurel durch meinen Kopf geisterten. Wahrscheinlich hatten sie sie mit irgendeinem Beruhigungsmittel betäubt, um ihren Selbstmord überzeugender aussehen zu lassen. Hatte einer von Wards Männern sie auf den Arm genommen, sie über das Geländer gewuchtet und ihren Körper in die Tiefe fallen lassen? Selbst wenn sie unter Drogen gestanden hatte, dürfte sie einen kurzen Moment totaler Panik durchlebt haben, während sie dem dunklen Fluss in der Tiefe entgegenstürzte. Was für eine schreckliche Art zu sterben.


  Hätte ich irgendetwas anders machen können? War ihr Schicksal vielleicht schon in dem Moment besiegelt gewesen, als wir anfingen, Hals Rätsel zu lösen? Alles, was ich berührte, war offenbar auf irgendeine Art und Weise zum Untergang verurteilt oder dem Tod geweiht.


  Mazare schien sich ein wenig zu entspannen, als wir uns unter die Passanten mischten, obgleich er sich alle zwei Minuten umdrehte und zurückschaute.


  Er vollführte eine ausholende Geste. »Das ist die Al-Mutannabi-Straße mit dem Buch-Bazar. Wir haben hier immer noch einiges an Kultur anzubieten, egal wie konsequent die Amerikaner versuchen, sie zu vernichten.« Falls er versuchte, mich zu beschämen, so gelang ihm das sehr gut.


  »Kannten Sie meinen Bruder Samuel?«, fragte ich entrüstet.


  »Ich habe ihn einmal getroffen.«


  »Er war Amerikaner und tat alles, was er konnte, um die irakische Kultur zu retten. Er liebte diese Stadt.«


  »Nun, dann haben seine Bemühungen aber nicht viel Erfolg gehabt.«


  »Das ist aber nicht allein seine Schuld.«


  Mazare lachte verächtlich und ich senkte den Blick. Auf der Al-Mutannabi fuhren keine Fahrzeuge, zumindest nicht, solange der Bazar geöffnet war. Es war eine kleine Zone des Friedens verglichen mit dem Treiben, durch das wir kurz vorher gefahren waren. Alte Gebäude, die zum Teil Buchläden beherbergten, schirmten die Straße ab. Bücherstapel bestimmten das Innenleben dieser Gebäude. Draußen dienten billige Plastikplanen auf dem Boden als notdürftiger Schutz des restlichen Warenangebots: jahrgangsweise geordnete Magazine, Prospekte, raubkopierte DVDs und dicke Schinken in englischer und arabischer Sprache. Hohe Stahlschränke, deren Türen offen standen, waren vollgestopft mit halb vermoderten alten Zeitungen.


  Über einem Verkaufsstand für Plakate hing ein Bild von Saddam Husseins Gesicht, das mit einem schwarzen Kreuz bedeckt war. An einem benachbarten Stand war ein gerahmtes Porträt mit arabischer Unterschrift zu sehen. »Wer ist das?«, wollte ich von Mazare wissen.


  »Ayatollah Muhammad Muhammad Sadiq al-Sads. Er ist im Februar des Jahres 1999 in Najaf einem Attentat zum Opfer gefallen. Ein im Irak von allen verehrter Mann«, antwortete er.


  Fast alle Kaufinteressierten waren männlichen Geschlechts; nur wenige Frauen waren auf der Straße zu sehen. Wir gingen an einem freien Platz vorbei, der von drei Männern auf einer Plattform besetzt wurde. Zwei knieten und der dritte stand hinter ihnen und hatte einen Knüppel in der Hand, den er bewegte, als schlüge er auf die Männer ein. Ein begeistertes Publikum verfolgte das Geschehen mit lauten Kommentaren. »Schauspieler«, sagte Mazare. »Eine alte Tradition.«


  Die Straße beschrieb eine leichte Kurve. Am Ende der Straße konnte ich die in der Sonne glitzernden Fluten des Tigris erkennen. Ein kleines Stück weiter auf unserem Weg deutete Mazare auf ein halbrundes einstöckiges Gebäude, vor dem lange Tischreihen aufgestellt waren. »Das Al-Shabandar. Eine berühmte Adresse in Bagdad.«


  Das Kaffeehaus war gut besetzt, wieder nur mit Männern, von denen so gut wie alle rauchten. Einige sogen süßen orientalischen Tabakrauch durch ihre Wasserpfeifen, andere hatten Zigaretten angezündet. Ich glaubte, auch den Vanillegeruch von Haschisch wahrzunehmen. Man konnte die Vielzahl der Düfte in der Luft beinahe auf der Zunge schmecken. Gläser mit dampfendem Tee standen auf den Tischen. An der Decke drehte sich langsam ein Ventilator. Gerahmte Gemälde und Fotos in allen Größen und Formaten zierten die Wände – Porträts, Landschaften, Stillleben. Ein Stromgenerator brummte. Dominosteine klapperten. Zwei Backgammonspiele waren im Gange.


  Ein Helikopter überflog uns in dem Moment, als wir uns setzten. Seine Rotoren ließen das Gebäude erzittern. Wenige Sekunden später ertönte in nächster Nähe eine mächtige Explosion. Eine Mörsergranate, vermutete ich.


  Alles Leben im Raum erstarb.


  Mazares Miene verfinsterte sich und er schüttelte den Kopf. »Sehen Sie uns an«, sagte er. »Wir stinken vor Angst.«


  Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. Zu wissen, das Laurel tot war, hatte alles von Grund auf verändert. Ich wollte mit dieser ganzen Affäre nichts mehr zu tun haben, egal wie. »Hören Sie, können Sie mich aus Bagdad rausbringen? Nach Jordanien oder in die Türkei? Ganz gleich wohin, es ist mir egal. Ich brauche Tomas nicht zu treffen und bin sicher, dass er auch froh sein wird, mich nicht zu sehen. Ich bin nämlich nur gezwungenermaßen hier.«


  Er verwarf diese Möglichkeit sofort. »Davon hat Tomas nichts gesagt. Ich gehe uns Kaffee holen.«


  Er kam mit zwei Tassen zurück und stellte sie auf den Tisch. Der aromatische Mokkaduft hätte eigentlich meinen Gaumen kitzeln sollen, verfehlte seine Wirkung jedoch total. Mazare blickte wahrscheinlich zum hundertsten Mal auf die Uhr, dann nach draußen und kontrollierte die Gesichter der Passanten. Wurde vielleicht schon nach mir gesucht? Er stellte seine Kaffeetasse unberührt auf den Tisch.


  Ich suchte nach irgendetwas, um das unbehagliche Schweigen zu brechen. »Haben Sie mit Eris Türkisch gesprochen?«


  »Ich bin Assyrer, wuchs jedoch in Istanbul auf. Wir Assyrer sind weit verstreut. Über ganz Europa. Einige leben sogar in Ihrer Heimat.«


  Ein schriller Pfiff ertönte irgendwo auf der Straße. Mazare sprang auf.


  »Kommen Sie. Lassen Sie den Kaffee stehen. Wir müssen sofort weg von hier.«


  Er hatte es eilig, und ich hatte Mühe, in seiner Nähe zu bleiben. Er wollte nicht mit mir reden und presste die Lippen so fest zusammen, dass sie einen schmalen weißen Strich bildeten. Seine Blicke zuckten hin und her und suchten die Straße ab. Wir kehrten auf Umwegen zu unserem Kombi zurück.


  Als wir wieder losfuhren, meinte ich: »Ich finde diese Stadtrundfahrt ja ganz nett, aber welchen Sinn hat das alles?«


  »Es ist nicht so einfach, Wards Leuten zu entkommen. Sie verfolgen uns. Wir müssen sie irgendwie abhängen.«


  »Und wohin fahren wir jetzt?«


  »Zum Suq al-Haramia, dem Markt der Diebe. Kennen Sie ihn?«


  »Ich habe schon mal davon gehört.«


  Wir fuhren auf der Khulfafa-Straße nach Norden und entfernten uns vom Stadtzentrum. Am Rand von Sadr City trafen wir eine amerikanische Patrouille. Mazare hielt am Straßenrand, um sie passieren zu lassen. »Nach dem Anschlag auf die jordanische Botschaft ist es hier wieder schlimm geworden.« Er lachte spöttisch. »Nein, das ist falsch. Schlimm ist es hier eigentlich jeden Tag. Gibt es in Ihrer Sprache ein Wort für einen Zustand, der schlimmer ist als die Hölle? Wenn ja, dann trifft er auf das zu, was hier zurzeit im Gange ist.«


  Mir kam der Gedanke, dass ich die letzte Woche in der gleichen Situation gelebt hatte. »Was ist passiert?«


  »Eine Lkw-Bombe hat siebzehn Menschen getötet. Pkw wurden umgeworfen, teilweise aufs Dach gekippt. Und gestern haben sie vor dem Rabiya Hotel einen amerikanischen Humvee angegriffen. Dann kamen die Soldaten auf diesen Markt. Einige Männer probierten Gewehre aus, die sie kaufen wollten, und schossen damit in die Luft. Die Soldaten feuerten, weil sie glaubten, sie würden beschossen. Darüber herrscht große Wut. Nein, dieser Krieg wird noch lange nicht zu Ende sein.«


  Wir ließen den Wagen abermals stehen und gingen zu Fuß weiter. Der Platz war riesengroß. Eine Schwarzmarktversion der Londoner Portobello Road. Samuel hatte erzählt, man könne dort fast alles kaufen, und er hatte recht. Trotz der Ereignisse vom Vortag hatte ein Waffenhändler die Ladefläche seines Kleinlasters mit Gewehren vollgepackt. Eine Gruppe Männer inspizierte sie, aber niemand hatte offenbar Lust, einen Probeschuss abzufeuern.


  Ein anderer Händler stand hinter zwei großen Behältern – in der Mitte halbierte rostige Ölfässer, die mit Wasser gefüllt waren. Das Wasser schäumte von Fischen, die sich darin tummelten. Mazghouf, ein grüner Karpfen, der im trägen Wasser des Tigris lebte. »Giftige Fische«, sagte Mazare. »Früher waren sie mal gut. Jetzt ist dieser Fluss nur noch mit Dreck gefüllt.«


  Auf einer schmutzigen Decke war eine seltsame Warenkollektion ausgebreitet: halb ausgedrückte Zahnpastatuben, rosafarbene Damenrasierer, halbvolle Flaschen Detol, Portionsschälchen Erdnussbutter und MREs – die Fertigmahlzeiten, mit denen die amerikanischen Soldaten verpflegt wurden. Mazare deutete zum Fluss. »Sie sieben den Abfall der Militärposten durch und verkaufen dieses Zeug weiter.«


  Auf einem Tisch in der Nähe waren Telefone, DVD-Player, TV-Geräte und Computer aufgestapelt – Plünderungsgut oder Diebesbeute aus Privathäusern. Der nächste Händler bot seltsam aussehende Fleischbrocken an. Mazare verriet mir, dass es Schafslungen waren. Fliegenschwärme kreisten über der Ware. Das rohe Fleisch hatte sich bereits grünlich verfärbt und dampfte in der Hitze. Als ich mich vor Ekel schüttelte, zuckte er nur die Achseln. »Die Menschen verhungern. Was erwarten Sie?«


  Ein weiterer schriller Pfeifton erklang. Niemand reagierte darauf, doch Mazare holte sein Telefon heraus und wählte eine Nummer. Nach einigen hastig hervorgestoßenen Worten packte er meinen Arm und wir kehrten auf einem anderen Weg zu unserem Wagen zurück. Ich hatte den Eindruck, dass die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie sollten, und nahm an, dass ihm die Optionen ausgingen, daher war ich überrascht, als er meinte: »Tomas stößt zu uns, wenn wir das nächste Mal anhalten. So Gott will.«


  Diesmal verriet Mazare mir nicht, wohin die Fahrt ging. Wir wandten uns nach Südwesten und gelangten zu einer verkehrsreichen Straße, mehr konnte ich nicht feststellen. Er bog von der Straße in eine Einfahrt ein und wir wurden langsamer. Laut einem Hinweisschild befanden wir uns auf dem am Nordtor gelegenen Friedhof der im Jahr 1917, während des Kriegs gegen die Türken, gefallenen Soldaten des Commonwealth. Hatte Tomas sich bei Hal eine Scheibe abgeschnitten und sich ein ähnliches Versteck gesucht wie in New York?


  Das verrostete Eisentor stand offen. Wir fuhren auf einem Weg, der eigentlich für Fußgänger reserviert war. Mazare wendete den Wagen, holte sein Telefon heraus und führte ein weiteres Gespräch. Nachdem er es beendet hatte, sagte er: »Wir warten hier auf Tomas. Er wird bald kommen.«


  Ein breiter Hauptweg wurde von hohen, vergammelten Palmen gesäumt. Zwischen ihnen wucherte mannshohes Gras. Der Weg führte zu einem Mausoleum in Gestalt einer auf vier Säulen ruhenden Steinplatte über einem wuchtigen Sarkophag, offenbar die Grabstätte einer im Gegensatz zu den schlichten Kreuzen und verwitterten Gedenksteinen auf den Gräbern ringsum bedeutenden Persönlichkeit.


  »Ist dies ein englischer Friedhof? So viele Gräber, es muss eine furchtbare Schlacht gewesen sein.«


  Mazare schüttelte den Kopf. »Nicht alle sind im Kampf gefallen.«


  »Wie denn?«


  »Die Cholera.« Er deutete auf die Reihen weißer Kreuze. »Sie wurden krank und schissen sich hier zu Tode. So weit weg von zu Hause. Warum sind sie überhaupt hierhergekommen?«


  Darauf wusste ich keine Antwort.


  Vielleicht war es nur der Gegensatz zwischen der Stille des Friedhofs und dem Verkehrslärm in der Stadt, aber die Ruhe hier hatte alles andere als etwas Friedvolles. Kein Vogel zwitscherte sein Abendlied; keinerlei kleines Getier huschte durchs Gras. Wir warteten.


  Es war kurz vor Einbruch der Dunkelheit und die Sonne stand dicht über dem Horizont. Ein Schatten, der nicht zu den Objekten in unserer näheren Umgebung passen wollte, erregte meine Aufmerksamkeit. Er erschien viel zu groß und bewegte sich eindeutig in unsere Richtung. Es war, als wäre ein Standbild zum Leben erwacht. Shim kam in Sicht.


  Der weiße Humvee bretterte auf den Friedhof. An seiner Stoßstange Wards Limousine. Mazare stieß einen Warnschrei aus und ging auf Tauchstation. Er holte eine halbautomatische Pistole unter dem Sitz hervor. Ich streckte mich nach dem Türgriff. Mazare packte mich und zog mich zurück.


  Wirklich tödliche Geräusche setzen meistens eher leise ein. Ich hörte in der Ferne einen Champagnerkorken knallen, gefolgt von einem lauten Donner. Die Druckwelle der Explosion schleuderte mich gegen die Tür. Eine zweite Druckwelle kam gleich hinterher und fixierte mich in meiner Position. Der stählerne Fensterrahmen unseres Kombis glühte und die Hitze versengte meinen Arm. Ich zog ihn eilig zurück. Der weiße Humvee explodierte in einer orangefarbenen Feuerwolke. Seine Türen flogen auf und Eris’ Körper stürzte heraus, ein blutiges Loch in ihrem Oberkörper und das Haar in hellen Flammen. Öliger schwarzer Qualm wallte in die Höhe.


  Shim erreichte die Limousine, riss die Tür auf und zog Ward heraus. Dabei achtete er darauf, dass sein massiger Körper sich zwischen Ward und dem Ausgangspunkt der unerwarteten Attacke befand. Einem Presslufthammer nicht unähnlich, wühlte eine ganze Serie von Schüssen die Grasnarbe vor ihm auf. Einer der Wächter rollte sich aus der Limousine heraus und feuerte eine Salve in Richtung Mausoleum. Mazare drückte auf seiner Seite auf den Türgriff, stieß die Tür mit einem Fußtritt auf und feuerte ein paar Schüsse ab. Die Projektile bohrten sich in die linke Seite des Wächters. Sein Körper bäumte sich unter der Wucht der Einschläge auf und brach dann zusammen.


  Ich hatte das Gefühl, als würde jeden Moment mein Kreislauf kollabieren, so heftig pumpte mein Herz das Blut durch die Adern. Seltsam war jedoch, dass es mir gleichzeitig so vorkam, als geschähe all das jemand anderem, nicht mir.


  Eine zweite Granate traf die Frontpartie der Limousine und schleuderte den Wagen in die Luft wie ein Kinderspielzeug. Er landete auf dem Dach, während uns Granatsplitter um die Ohren flogen. Instinktiv riss ich die Hände hoch. Mazare warf sich zurück, als unser Fenster zerschellte. Ich konnte brennendes Gummi riechen. Ich versuchte mein Glück wieder an der Tür auf meiner Seite, doch meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum den Griff zu fassen bekam. Ich warf mich gegen die Tür und stürzte aus dem Wagen. Mazare folgte mir. Ich wollte aufstehen, war aber plötzlich zu schwach, um auf die Beine zu kommen. Mazare sah mich für einen kurzen Moment an, das Gesicht von Glasscherben zerschnitten, und rannte dann los.


  Shim änderte die Richtung und versuchte, Ward hinter die zerstörte Karosserie der Limousine zu schleifen. Weitere Schüsse fielen. Er erschauerte und schwankte, setzte jedoch seine Bemühungen fort. Offenbar hatten die Kugeln bei ihm die gleiche Wirkung, als hätten sie einen der Grabsteine getroffen. Aber der Benzintank der Limousine explodierte, und Shim befand sich zu nahe am Wagen. Eine Feuerwalze rollte über ihn hinweg. Wards Kleidung fing Feuer; er brüllte und rollte über den Boden. Shim krümmte und drehte sich im lodernden Flammenmeer. Er schien zu schrumpfen und sackte zusammen.


  Ich versuchte abermals aufzustehen. Eine weitere Salve traf die Motorhaube unseres Kombis. Ein greller Schmerz schnitt durch meinen Kopf. Ich glaubte plötzlich, weiß glühende Grabsteine zu sehen, als würden sie von innen heraus leuchten. Ich musste mich förmlich zum Atmen zwingen. Jemand beugte sich über mich und versuchte etwas zu sagen. Ich konnte einen Mund sehen, der sich bewegte, konnte jedoch kein Wort verstehen, als befände ich mich zwanzig Meter unter Wasser. Die Person verschwand. Und dann befand ich mich wirklich unter Wasser, grüne Fische schlängelten sich um meine Beine, Seetang klebte an meinen Armen, Laurels Körper wiegte sich in der Strömung, ihre Haut silbern wie die einer Meerjungfrau, das braune Haar breit auseinandergefächert, ihre Gliedmaßen bewegend, als tanzte sie. Meine letzte Empfindung war namenlose Überraschung, dass aus einem Friedhof plötzlich ein Fluss entspringen kann …


  


  Dreiunddreißig


  Das Erste, was ich wahrnahm, war ein stechender Schmerz in meinen Schläfen. Ich schlug die Augen auf und sah nur das graue, amorphe Nichts der Welt eines Blinden. Ich blinzelte und rieb mir die Augen in dem verzweifelten Bemühen, meinen Gesichtssinn wiederzubeleben. Meine Sicht klärte sich allmählich und ich konnte erkennen, dass meine Umgebung wirklich grau war: Wände aus Zementblöcken, ein gefängnisgrau gestrichener Fußboden, keine Möbel, ein kleines Fenster dicht unter der Decke, durch das ein wenig Tageslicht hereindrang.


  Ich lag auf einer Schaumgummimatte in einer Ecke des Raums. Ich konnte keinen Laut hören und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass die Explosion nicht meine Trommelfelle verletzt hatte. Ein laienhafter Verband um meinen Unterarm bedeckte die Brandwunde, die ich mir am glühenden Fensterrahmen des Kombis zugezogen hatte.


  Als ich versuchte aufzustehen, gaben meine Beine sofort nach, als hätte man mich meiner Knochen beraubt und das Fleisch intakt gelassen. Ich schaffte es immerhin, mich auf die Knie zu kämpfen, und kroch auf den Umriss einer Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Ich fand weder eine Klinke noch irgendeinen Schließmechanismus, daher trat ich wieder den mühsamen Rückweg an und ließ mich auf meine Schaumgummimatte fallen.


  Als die Tür schließlich aufging, traf mich ein greller Lichtstrahl im Gesicht. Ich schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen und erkannte Tomas, der in der Türöffnung stand. »Hallo, John«, sagte er, »willkommen in unserer Welt.« Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir, aber ich war froh, dass meine Ohren während der Schießerei nicht völlig taub geworden waren.


  Einer seiner Männer musste mir die Treppe nach oben helfen. Es fühlte sich an, als erkletterte ich einen kleinen Hügel aus Morast. Im zweiten Stock benutzten wir eine weitere Treppe, die zu einem kleinen Dachgarten führte. Dort befand sich ein Brunnen mit einer kleinen Steinskulptur eines Fauns. Roststreifen markierten den Weg, den das Wasser nahm, das aus den Röhren seiner Panflöte herausströmte. Ich ließ mich in einen Plastiksessel fallen.


  Tomas reichte mir ein Glas Tee. »Trinken Sie das«, sagte er. »Es erfrischt Sie ein wenig.«


  Jeder Widerstand, den ich vielleicht hätte leisten können, war durch das Trauma der Explosion weggewischt worden. Das frische Mentholaroma des Tees kühlte meine Kehle. Über die Mauer hinweg konnte ich andere Dachgärten auf anderen unauffälligen Häusern in unterschiedlichen Braun- und Beigeschattierungen vor dem Hintergrund eines azurblauen Himmels sehen. In einiger Entfernung ragten Palmen auf, die im Wind sacht hin und her schwangen. Ich spürte die Sonne auf meinem Gesicht, das gleichzeitig von einer kühlen Brise umfächelt wurde. Ich kam mir vor, als säße ich auf der Terrasse einer Ferienpension an der Côte d’Azur. Ich wollte gar nicht mehr von hier fortgehen.


  Tomas hatte sogar ein wenig Sonnenbräune abbekommen. Er sah entspannt und zufrieden aus und war offensichtlich froh, wieder zu Hause zu sein.


  Ich leerte mein Teeglas und stellte es auf den Tisch zwischen uns. Tomas griff nach einem Teller mit Datteln und Nüssen und fragte, ob ich etwas essen wolle. Ich schüttelte den Kopf. Der Tee war schon fast zu viel gewesen und hatte einen Anflug von Übelkeit ausgelöst. Ich wollte meinem Körper nicht zu viel zumuten.


  »Sie werden sich schon bald besser fühlen«, sagte Tomas. »Sie haben keinen bleibenden Schaden davongetragen.«


  »Stimmt das mit Laurel?«


  Tomas’ Miene verdüsterte sich. »Sie ist tot, John.«


  So schwach ich auch immer noch war, stemmte ich mich trotzdem aus dem Sessel hoch und stürzte mich auf ihn. »Sie mieses Stück Scheiße! Sie haben uns verraten. Es ist genau so, als hätten Sie sie eigenhändig umgebracht.«


  Seine Männer zogen mich von ihm weg. Einer von ihnen zückte eine Pistole. Tomas winkte ab und massierte die Stelle, wo meine Faust ihn am Kinn getroffen hatte. »Steck das weg; das ist nicht nötig.« Er sah mich an. »Sie tun sich damit nicht den geringsten Gefallen, Madison.«


  Für einige Sekunden herrschte Stille, ehe Tomas weiterredete. »Sie hatten sie schon geschnappt, als ich die Schrifttafel an mich nahm. Es gab nichts, was ich hätte tun können.«


  »Ward wollte sie haben. Er war bereit, sie auszutauschen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass sie das wirklich getan hätten, oder?«


  »Es war meine einzige Hoffnung, sie zu retten. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, die Polizei einzuschalten, ohne das Ward etwas bemerkte. Sie haben alles verdorben und mir jede Chance genommen. Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, das Mausoleum aufzusuchen und sich dort umzuschauen?«


  »Laurel erwähnte mal etwas von Hals enger Beziehung zu seiner Mutter. Dann berichtete Ari, was Sie über das Grabmal auf dem Trinity Cemetery gesagt haben. Ich erinnerte mich daran, weil ich ganz in der Nähe wohnte, während ich die Columbia University besuchte. Sie sagten Ari, dass Sie es nicht geschafft hätten hineinzugelangen. Ich suchte und fand das Mausoleum ohne Namen und nahm ein Werkzeug mit, um das Schloss zu knacken.«


  »Und was war mit mir? Sie haben mich im Stich gelassen.«


  Tomas hatte auch zu seinen besten Zeiten keine besonders hohe Toleranzgrenze, daher dauerte es nicht lange, bis ihm der Geduldsfaden riss. Er schimpfte: »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Mir saß einer von Wards Leuten im Nacken, und ich habe es kaum geschafft, das Land unbehelligt zu verlassen. Mazare und ich sind ein hohes Risiko eingegangen, Sie hierherzubringen. Sie können von Glück reden. Wir hätten Sie genauso gut Ihrem Schicksal überlassen können.«


  »Weshalb diese Mühe?«


  Tomas gestattete sich ein Lächeln. »Vielleicht bin ich doch kein so schlechter Mensch, wie Sie annehmen.«


  »Tatsächlich? Nachdem Sie kaltblütig einige Leute umgebracht haben?«


  »Nachdem sie das Gleiche mit uns versucht haben, meinen Sie sicher, oder?«


  »Sind sie alle tot?«


  »Eris und Shim gewiss. Und die beiden Helfer. Was Ward betrifft, bin ich mir nicht sicher. Er wurde zumindest schwer verletzt. Sie können froh sein, dass meine Männer nicht lange gefackelt haben.«


  »Wie haben sie uns gefunden?«


  »In das Jackett, das sie Ihnen gaben, waren Peilsender eingenäht.«


  »Sie haben mich fliehen lassen, um Sie zu finden.«


  »Ja.«


  »Aber Mazare hat mein Jackett untersucht und nichts gefunden.«


  Tomas lächelte abermals. »Ja, er hat das Jackett untersucht.«


  Es dauerte einige Sekunden, ehe mir ein Licht aufging. »Mazare wusste über die Peilsender Bescheid. Sie wollten, dass sie uns folgen.«


  Tomas strahlte jetzt regelrecht. »Wir haben ihnen einen Köder hingehalten, und sie haben ihn geschluckt.«


  Abermals gewann bei mir die Wut überhand über meine Erschöpfung. »Sie und Ward sind sich völlig gleich, wissen Sie? Menschenleben bedeuten Ihnen gar nichts.«


  Tomas wischte diesen Vorwurf mit einer Handbewegung beiseite. »Nicht gar nichts. Aber es steht bei uns nicht unbedingt an erster Stelle.«


  Ich ließ das fürs Erste auf sich beruhen. »Jemand muss die New Yorker Polizei darüber informieren, was wirklich vorgefallen ist.«


  »Wenn Sie zurückkommen, können Sie alles erzählen, wem immer Sie wollen. Ich werde es ganz sicher nicht tun. Aber nehmen Sie sich in Acht. Sie gehörten zu den letzten Personen, die Hal und Laurel lebend gesehen haben. Es könnte für Sie gefährlich werden.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Wo ist die Schrifttafel Nahums? Ich möchte sie wenigstens einmal sehen.«


  »Zu gegebener Zeit.«


  »Was reden Sie da – zu gegebener Zeit? Sie müssen sie doch hierhaben. Sie würden sie niemals aus den Augen lassen.«


  Tomas wedelte mit der Hand herum, als verscheuchte er ein lästiges Insekt. »Nicht einmal dieser Ort ist hundertprozentig sicher. Sie muss ständig beschützt werden.«


  Mein Zorn loderte wieder hoch. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  Er hatte nur Verachtung für mich übrig. In seiner überlegenen Position konnte er sich das erlauben.


  »Nach dem, was mit Samuel geschah, nach allem, was er durchgemacht hatte, haben Sie kein Recht, mir die Tafel vorzuenthalten.«


  Damit berührte ich offensichtlich einen wunden Punkt. »Erzählen Sie mir nichts von Samuel. Ich war es schließlich, auf den er sich verlassen konnte. Sie waren für ihn nichts anderes als ein Stein des Anstoßes. Er tat den Leuten leid, weil er sich mit Ihnen herumschlagen musste. Das hat Laurel mir in New York erzählt.«


  Hatte sie das wirklich gesagt oder sog er sich das aus den Fingern? Die Scham, die ich plötzlich empfand, verriet mir, was ich wissen wollte.


  Seine Männer schoben sich zwischen uns. Tomas wandte sich zum Gehen und machte damit klar, dass unser lautstarker Disput beendet war. Er hatte sich besser unter Kontrolle als ich. Es schien, als hätte die Stadt ihn irgendwie verändert. Oder es war die freudige Genugtuung, einen Gegner besiegt zu haben. »Ich bin für den Rest des Tages außer Haus«, sagte er beiläufig, während er die Treppe hinunterging. »Meine Männer kümmern sich um Sie, während ich unterwegs bin.«


  Er brauchte mir nicht zu drohen, was geschehen würde, wenn ich zu fliehen versuchte.


  Vom Nachmittag war nicht mehr viel übrig. Ich stemmte mich hoch, zog meinen Sessel bis zur Brüstung und saß dort, während das allabendliche Farbenspiel den Himmel pink und violett erstrahlen ließ, bis er schließlich grau wurde und sich verdunkelte. Ich war froh, dass man mich alleine gelassen hatte. Trübe Gedanken suchten mich heim und erinnerten mich qualvoll an mein mehrfaches Versagen. Der Verkehrsunfall hatte meinen Absturz ausgelöst. Obgleich ich ihn wie durch ein Wunder überlebt hatte, glaubte ich nicht, dass ich mich jemals davon erholen würde.


  Mit der hereinbrechenden Nacht wanderten meine Gedanken zu Samuel. Ich erinnerte mich an eine Eisenbahnfahrt, die wir nach einem seiner langen Auslandsaufenthalte unternommen hatten, um Freunde in der Nähe von Utica zu besuchen. Fast während der ganzen Fahrt hatte ich dagesessen, meine Nase am Fenster platt gedrückt und die Landschaft draußen betrachtet. Wir rollten vorbei an Getreidefeldern, die sich im hellen Sonnenschein golden färbten; an schon seit langem nicht mehr benutzten Wasserläufen, deren Oberflächen mit saftig grünen Wasserpflanzen bedeckt waren; an Weinranken, die sich an Telegrafenmasten hochwanden; an Straßen, die ins Nichts führten; an Wäldern; an Rotwild, das äsend durch das Gras an den Flussufern wanderte. Ich hatte mir an diesem Tag vorgestellt, ich sei der letzte Mensch, der noch auf dem Planeten existierte und miterlebte, wie die Erde wieder die Herrschaft über sich selbst übernahm.


  Irgendwann überquerten wir eine weitläufige Sumpflandschaft, die mit kerzengerade aufragenden Binsen überwuchert war. Es waren idyllische Tage, die ich mit ihm in meiner Jugend verbracht hatte. Was war geschehen, dass sie so schrecklich hatten enden müssen? Durch welchen Fehler, welchen Bruch, war eine Persönlichkeit entstanden, die jedem Unglück brachte, der mir wert und teuer war?


  Während der nächsten sechs Tage erholte ich mich langsam, aber sicher. Mein Gehörsinn kehrte nach und nach zurück. Die Brandwunde an meinem Arm schmerzte kaum noch. Meine Erinnerung an die Schießerei auf dem Friedhof verblasste wie ein böser Traum. Ich kam körperlich wieder zu Kräften. Emotional schwankte ich zwischen Selbstvorwürfen wegen Laurels Tod und einer tiefen Depression, eine der schlimmsten Stimmungen, die ich je durchlebt hatte.


  In meinem Gefängnis gab es kein Fernsehen und kein Radio. Die Terrasse wurde schnell zu meinem Refugium. Wenigstens hier war ich zum Glück von der übrigen Welt abgeschnitten. Der einzige Lichtblick, so winzig er auch war, ergab sich aus der Tatsache, dass ich ein Gefühl der Zuneigung für diese Stadt entwickelte. Völlig untypisch für mich war, dass ich morgens schon sehr früh aufstand, um miterleben zu können, wie die kastenförmigen Gebäude von den ersten Sonnenstrahlen getroffen wurden und allmählich Gestalt annahmen. Sosehr ich eigentlich Nachtmensch war, nahm ich ländliche Verhaltensweisen an, indem ich sozusagen mit der Sonne aufstand und zu Bett ging, so dass ich von den Stromschwankungen, die sich durch ein Flackern der Beleuchtung bemerkbar machten, oder den totalen Stromausfällen kaum etwas mitbekam. Im Stadtzentrum von Bagdad gab es zahlreiche Hochhäuser, von denen ich jedoch nur sehr wenig sehen konnte. Daher vermutete ich, dass das Haus, in dem ich mich aufhielt, in einem der Vororte stand.


  Natürlich brachte sich auch hier immer wieder der Krieg in Erinnerung. Häufig waren am Himmel Militärhubschrauber zu sehen, die über uns kreisten wie zornige Wespen. Eines Tages loderte am Horizont eine Flammenzunge in den Himmel, gefolgt von einem lauten Donner, der ewig zu dauern schien. Das bereitete mir jedoch keine Sorgen. Wie eine Motte, die sich in ihren Kokon eingesponnen hat, fühlte ich mich vor den Unruhen draußen völlig sicher. Am nächsten Morgen stellte ich fest, dass die Möbel im Dachgarten mit einer Schmutzschicht bedeckt waren. Ich holte mir einen Lappen und wischte alles so gut es ging sauber. Es erschien so einfach, den Schrecken einer Bombe mit einer einfachen Handbewegung zu bannen. Vielleicht war das mein Versuch, so etwas wie Stabilität in mein Leben zurückzuholen.


  Einmal glaubte ich, Laurels Stimme zu hören. Ich ging schnell zur Brüstung. An einigen Stellen war die Straße so schmal, dass es aussah, als könnte man das gegenüberliegende Gebäude mit ausgestreckter Hand berühren. Ich sah drei Frauen, jede mit einem schwarzen Tschador bekleidet, im Spaziertempo die Straße hinunterschlendern. Ihr glockengleiches Lachen drang bis zu mir herauf. Eine streckte einen Fuß vor; eine silberne Kette zierte ihr Fußgelenk. Ihr Kopftuch rutschte zurück und entblößte glänzendes dunkles Haar. Sie schaute hoch, weil sie offenbar spürte, dass ich sie von oben beobachtete. Natürlich war es nicht Laurel. Meine Fantasie hatte mir nur einen üblen Streich gespielt.


  Ob es meine neue Verbundenheit mit der Stadt war, die Samuel geliebt hatte, mein Beinahe-Tod oder mein nüchternes Nachdenken über Laurel, auf jeden Fall war dies der Moment, als ich erste bewusste Schritte unternahm, mit Samuels Tod Frieden zu schließen. Es war nicht so, dass ich mir diesen Unfall verzieh, aber das ständige Leugnen hörte auf und ich war endlich bereit einzugestehen, dass ich ihn verursacht hatte.


  Nach unserer ersten Begegnung sah ich Tomas nur noch selten. Als ich ihn einmal fragte, weshalb er mir nicht einfach dabei behilflich war, das Land zu verlassen, wehrte er meine Frage mit einem Scherz ab und fragte: »Warum? Wird hier nicht angemessen für Sie gesorgt?« Und als ich verlangte, dass er mir Nahums Schrifttafel zeigte, oder wissen wollte, welche Fortschritte er bei ihrer Entschlüsselung gemacht habe, antwortete er nur vage und ausweichend. Ansonsten war er höflich und manchmal sogar um mein Wohl besorgt, blieb aber auf Distanz. Nur bei einer Gelegenheit öffnete er sich mir gegenüber ein wenig.


  Sehr spät an einem Abend hörte ich seine Schritte auf der Treppe zum Dachgarten. Er brachte Gläser und eine Karaffe eines sehr süßen Weins mit. Er setzte sich und schenkte unsere Gläser voll. Er schien aufgeräumter Laune zu sein. Ich hatte nicht geringste Ahnung, was diesen Stimmungsumschwung bewirkt haben konnte.


  »Sie haben eine ziemlich schwierige Zeit hinter sich, Madison«, sagte er. »Ich wüsste nicht, was ich an Ihrer Stelle hätte anders machen können, aber ich muss mich bei Ihnen für die Rolle, die Sie gespielt haben, bedanken.«


  Ich ließ beinahe das Weinglas fallen. Als Nächstes fragte er mich sicher, ob er bei meiner Hochzeit Trauzeuge sein dürfe. Ich hatte mich derart an seine feindselige, ablehnende Haltung gewöhnt, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte.


  »Ich hoffe, Sie können ein wenig nachvollziehen, wie es ist, hier drüben um sein Überleben zu kämpfen«, fuhr er fort. »Während der letzten Monate habe ich mich oft gefragt, wie ich es überhaupt so lange habe schaffen können. Als die Invasion begann, war ich überzeugt, dass wir alle den Tod finden würden.«


  Ich erinnerte mich an das, was Ari mir von seiner Verlobten erzählt hatte. »Es muss die reinste Hölle gewesen sein, überhaupt aus Bagdad herauszukommen.«


  »Was die Flucht aus der Stadt betrifft, kann ich mich nicht mehr an allzu viel erinnern. Es war chaotisch, so viel weiß ich noch. Die Menschen waren in heller Panik. Sie stapelten Kisten und Matratzen auf die Autodächer und zwängten sich in alles, was vier Räder hatte und aus eigener Kraft fahren konnte. Sämtliche Hauptstraßen waren verstopft und auf den Bürgersteigen stritten die Plünderer sich um die Beutestücke. Ich beobachtete einen Mann, der alleine einen Kühlschrank hinter sich herschleifte, den er irgendwo gestohlen hatte. Als er umkippte, sprang die Tür auf. Er war mit Lebensmitteln gefüllt. Die Leute rafften alles zusammen, was ihnen in die Hände fiel – Plastikrohre, Schläuche, sogar Stromkabel, deren Kunststoffhülle sie entfernten, um den Kupferdraht zu verhökern. Die Plünderer drängten sich ungehindert durch die Straßensperren. Niemand hielt sie auf.


  An unserem letzten Tag fuhren wir zu einem Freund, um uns Benzin zu borgen. Ich wartete mit dem Kombi, während die anderen nur dafür sorgten, dass ihre Tanks gefüllt wurden. Ich sah eine Frau auf der Straße, die mindestens Ende vierzig war. Sie trug ihr traditionelles Gewand, nur der Hijab fehlte. Sie hatte das Haar gelöst und es wallte ihr auf den Rücken. In einer Hand hielt sie einen Laufschuh.


  Sie verhielt sich sehr seltsam, indem sie sich bückte und einen Haufen Abfall durchsuchte, dann wandte sie sich um, machte ein paar Schritte in die andere Richtung und versetzte einem Dreckhaufen einen Fußtritt. Ein jüngeres Paar näherte sich ihr, fasste sie am Arm und wollte sie wegziehen, doch sie schrie sie an und schüttelte sie ab.


  Unser Freund berichtete, dass sie sich schon seit mehr als einem Tag so seltsam verhielt. Offenbar waren ihre drei Söhne auf dem Heimweg gewesen, als eine Rakete einschlug und sie auf der Stelle tötete. Ihrem Jüngsten war das Bein abgerissen worden. Die Frau war überzeugt, dass sie nur den anderen Laufschuh finden müsse, dann würde sein Bein wieder heilen und er erwachte wieder zum Leben. Offensichtlich hatte sie den Verstand verloren.«


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich, als ich ihm zuhörte, obgleich ich die Invasion niemals befürwortet hatte. »Das klingt genau wie eine von Aris Geschichten.«


  »Einiges davon hat er gefilmt, aber ich glaube, es ist nicht über den Schneideraum hinausgekommen.«


  »Laurel erwähnte, er habe einige Preise gewonnen. Deshalb muss er nichts mehr beweisen. Er könnte sicherlich einen weniger gefährlichen Posten irgendwo im Mittleren Osten finden. Weshalb will er unbedingt hierbleiben?«


  Tomas lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ den Wein in seinem Glas kreisen, während er nachdachte. »Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten. Lange Zeit glaubte ich, er würde von dem Geschehen angezogen wie ein Soldat, der sich an der Gefahr berauscht. Das denke ich nicht mehr. Jetzt glaube ich, dass er einfach zu jung war, als er mit dieser Tätigkeit begann. Er war zu leicht zu beeindrucken.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Während seines ersten Studienjahres schickte ihn ein Nachrichtendienst während des Golfkriegs in den Irak.« Tomas grinste spöttisch. »Sie können sich sicherlich vorstellen, dass sich dazu, als Hussein noch an der Macht war, nicht sehr viele Freiwillige meldeten. Eigentlich wollte Ari Porträtfotograf werden; er dachte nicht einmal entfernt an Journalismus. Aber er nahm das Angebot an. Ich wünschte, er hätte es nicht getan. Er sah Dinge, die ihm das Herz brachen. In den Krankenhäusern waren die Fußböden glitschig von Blut. Menschen hatten so schlimme Verbrennungen, dass sich ihre Haut ablöste, wenn man sie nur sacht berührte. Das hat ihn für immer verändert.«


  Er leerte sein Glas und stand auf. »Aber Ari ist ein geborener Überlebender. Er geht keine unsinnigen Risiken ein.« Er schaute auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Wir können uns morgen beim Mittagessen weiter unterhalten.«


  »Schön«, sagte ich. »Was ist geschehen, dass Sie so guter Stimmung sind?«


  Er lächelte verschmitzt und wandte sich ab. »Morgen. Dann werden Sie es erfahren.«


  Der Raum, in dem wir am nächsten Tag zu Mittag aßen, war klinisch sauber und kahl. In ihm standen nur ein großer, rechteckiger Tisch mit einer billigen Plastikdecke darauf, einige Gartenstühle und ein Leinenhocker, auf dem eine Bibel lag. An einer Wand hingen ein Kruzifix sowie einige Bilder – billige Drucke in Goldrahmen aus Plastik, alle mit christlichen Motiven: Jesus bei der Verwandlung von Wasser in Wein, eine Szene aus dem Garten Gethsemane, das Abendmahl. Tomas sprach ein kurzes Gebet, ehe wir begannen, und schien während der Mahlzeit seltsam erregt zu sein. Nicht auf unangenehme Art, sondern eher in einer Weise, als hätte er Mühe, seine Begeisterung über irgendetwas im Zaum zu halten. Ich versuchte mehrmals, ihn zu überreden, mir doch die Neuigkeit mitzuteilen, doch er bat mich, Geduld zu üben.


  Als wir unsere Mahlzeit beendet und uns die obligatorische Tasse Kaffee eingeschenkt hatten, ließ er die Bombe platzen. »Ich habe den assyrischen Schatz gefunden.«


  


  Vierunddreißig


  Ich wäre fast vom Stuhl gefallen. »Wie bitte?«


  »Ich habe ihn gefunden. König Assurbanipals Schatz.«


  Angesichts meiner Erfahrungen in der Türkei fragte ich mich für einen kurzen Moment, ob er die Wahrheit sagte, doch er sah aus wie ein Kind, das im Begriff ist, sich auf einen Berg Weihnachtsgeschenke zu stürzen. Ich war völlig perplex.


  »Das ist unglaublich. Wo?«


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Setzen Sie sich. Ich erzähle Ihnen alles. Aber erst will ich Ihnen zeigen, wie ich es herausbekommen habe. Sie erinnern sich gewiss noch an einen Vers Nahums: ›Die Königin wird entkleidet und weggeführt, während ihre Mägde wie girrende Tauben schluchzen und sich auf den Busen schlagen.‹


  Nahums Worte sind sehr klug; diese Zeilen haben mehr als nur eine Bedeutung. Bezieht sich das auf die historische assyrische Königin oder benutzt er diese Bezeichnung als Metapher für Ninive als Frau? Die Anspielung auf die Entkleidung ist ein Hinweis. Im alten Assyrien war es Prostituierten bei Todesstrafe verboten, Kopfbedeckungen zu tragen. Dieses Kleidungsstück war ausschließlich unberührten und verheirateten Frauen vorbehalten. Und die Verehrung der Ischtar wurde mit Prostitution gleichgesetzt. Daher ist die entkleidete Königin eine Anspielung auf die assyrische Göttin Ischtar. Nahum benutzt sie, um die Göttin zu tadeln.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass diese Zeilen von Ischtar handeln?«


  Er war zu erregt, um lange sitzen zu bleiben, daher stand er auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Der Vers spricht von einer Königin, die an einen geheimen Ort gebracht wird, während ihre Mägde wie girrende Tauben schluchzen. Die Tauben sind ein weiterer Hinweise auf Ischtar; ihr wurden häufig Tauben zugeordnet. Nahum wies seine Helfer an, nach Ischtars Ruheplatz zu suchen. Das konnte eigentlich nur ihr Tempel sein.«


  »Und was haben Sie gefunden – einen Tempel?«


  Sein Gesicht strahlte. »Einen höchst bemerkenswerten sogar.«


  »Das ist erstaunlich. Aber er kann nicht mehr ganz heil sein.« Ich dachte an die Maya-Tempel, die immer noch von Zeit zu Zeit im dichten Dschungel Mexikos entdeckt werden. So etwas wäre hier unmöglich. Sämtliche historischen Gebäude waren bekannt.


  Tomas ging durch den Raum und hob die Bibel hoch. »Sie hätten recht, wenn sich der Tempel über der Erde befände.«


  »Und wie haben Sie ihn gefunden? Was enthält er?«


  Er blätterte einige Seiten um. »Das wollte ich Ihnen gerade verraten. Ah! Da ist es. Lesen Sie noch mal Nahums Text. In Kapitel 2 beschreibt er die Schlacht, und plötzlich werden wir in Vers zehn abgelenkt. Er passt überhaupt nicht dorthin. ›Raubt Silber, raubt Gold! Denn unermesslich ist der Vorrat, die Fülle von Kostbarkeiten jeder Art.‹«


  »Sie meinen demnach, Nahum wollte, dass der Vers über die Plünderung sofort ins Auge fiel«, erwiderte ich.


  »Richtig. Wo ist der Tempel? Wenden wir uns einer anderen Passage zu: ›Wo ist nun das Versteck der Löwen und die Lagerstätte der jungen Löwen, wo der Löwe, die Löwin umherstreifte und das Löwenjunge, von niemand aufgeschreckt?‹«


  Er achtete darauf, dass ich alles genau mitbekam. Kindliche Begeisterung stand in seinem Gesicht geschrieben. »Der Löwe ist ein Hinweis mit doppelter Bedeutung. Er symbolisierte den König von Assyrien, ist aber auch eng mit der Göttin verhaftet. Daher der Verweis auf die Löwin. Nahum verleiht damit seinem Hinweis, den Tempel der Ischtar zu suchen, Nachdruck.


  Das ist der Ort, wo der Löwe sich unbehelligt aufhalten kann. Daher ist er versteckt. Und ein paar Zeilen später erwähnt er eine Höhle. Nahum verrät uns, dass der Tempel sich in einer ungewöhnlichen Umgebung befindet. Die Rede ist von einem geheimen Ort in der Nähe einer Höhle oder sogar in ihr.«


  Die Aussicht auf einen solchen Fund hellte meine bislang unverändert düstere Stimmung auf. »Das ist ja fabelhaft. Sind Sie sich ganz sicher mit Ihrer Deutung? Ich habe noch nie gehört, dass die Mesopotamier unterirdische Tempel angelegt haben sollen.«


  »Von einigen wissen wir, obgleich die eigentlichen Tempelbauten längst verfallen sind. Ein solcher Ort insbesondere, dem Mondgott Sin geweiht, befindet sich in einer Höhle mit dem Namen Sweetha D’Gannawe, was so viel heißt wie ›Schlafstätte der Räuber‹.«


  Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was er soeben erzählt hatte. Assurbanipal wusste, dass sein Königreich vor dem Zusammenbruch stand. Wenn der König etwas besaß, das er für außerordentlich wertvoll hielt, dann leuchtete ein, dass er dafür ein Versteck suchte, das so gut wie unmöglich zu finden war.


  Tomas hob einen Finger. »Noch eine weitere Überlegung. Nach seiner Tirade gegen Ischtar setzt Nahum Ninive mit No Ammon gleich. Das ist das ägyptische Theben, das ebenfalls von Assurbanipal wegen seiner Schätze geschleift und ausgeplündert wurde.«


  »Haben Sie das gefunden? Den verschollenen Schatz von Theben?« Eine solche Entdeckung würde Riesenschlagzeilen machen. »Aber ich dachte, er käme aus Anatolien.«


  »Ich meinte nur, dass Nahum sagt, Ninive sei genau wie Theben zerstört worden. Aber auch in diesem Fall gibt es eine doppelte Bedeutung. In dem in den Schriftrollen vom Toten Meer enthaltenen Fragment der Buchs Nahum wird das ›No‹ fallengelassen und es ist nur noch von ›Ammon‹ die Rede. Ammon ist Amun, der höchste ägyptische Gott. Sein Name hat die Bedeutung von ›verbergen‹. Er symbolisiert alles Versteckte, Geheime.


  Es liegt auf der Hand, dass Nahum oder vertrauenswürdige Freunde innerhalb der Gemeinschaft der Deportierten in Ninive sein Werk nach Juda schmuggelte, sonst hätten wir das Alte Testament nicht. Sehr wahrscheinlich gab es eine zweite Kopie auf einer Papyrusrolle oder auf Pergament, das sich relativ einfach transportieren ließ.


  In den letzten Tagen des assyrischen Reichs herrschten in der gesamten Region ständige Unruhen. Der hebräische König Joschija wurde in Megiddo von den Ägyptern ermordet. Nicht allzu lange danach versank Juda im Chaos und geriet schließlich unter die Herrschaft der Babylonier. Unter diesen Bedingungen wäre es unmöglich gewesen, eine Karawane zusammenzustellen, mit einer bewaffneten Eskorte auszurüsten und auf eine Reise von einigen Hundert Meilen nach Assyrien zu schicken. Also könnten die Judäer den Standort des Ischtar-Tempels richtig gedeutet haben, jedoch haben die historischen Ereignisse verhindert, dass sie ihr Ziel erreichten.«


  »Und wo soll das sein?«


  »In der Nähe eines Dorfs nicht weit von hier.« Tomas’ Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Nun – möchten Sie Nahums Geheimnis sehen?«


  


  Fünfunddreißig


  »Warum sind Sie bereit, es mit mir zu teilen?«


  »Ihre Neugier ist gefährlich und Sie sind ziemlich hartnäckig. Irgendwann tut es Ihnen leid, nie darauf bestanden zu haben, die Tafel mit eigenen Augen betrachten zu können, und dann stehen Sie plötzlich bei uns vor der Tür. So weit will ich es nicht kommen lassen.«


  »Trotzdem ist das ein erstaunlicher Sinneswandel.«


  »Die Tafel ist jetzt vor Ihnen sicher.« Er griff nach einem Plastikbeutel. Meine Kreditkarte, mein Reisepass und Wards Geldrolle purzelten auf den Tisch.


  »Woher haben Sie das?«


  »Wir haben unsere Verbindungen. Sie haben Wards Zimmer gefilzt.« Seine nächsten Worte waren beinahe genauso überraschend. »Ich sorge dafür, dass Sie den Irak verlassen können. Sie werden ins Palestine Hotel gebracht, wo jemand auf Sie wartet und gewährleistet, dass Sie heil aus der Stadt herauskommen.«


  Und warum, fragte ich mich wieder, half er mir überhaupt, hatte er doch vorher keinerlei Hemmungen gehabt, mich zu hintergehen. Ich schnappte mir die Karte, den Reisepass und das Geld und stopfte alles in meine Hosentasche. »Wo ist die Siegesgöttin?«


  »Sie wird ins Museum zurückgebracht.«


  »Ward hätte sie niemals in seinem Zimmer zurückgelassen.«


  »Wir haben hier ganz gute Netzwerke. Das sollte Ihnen mittlerweile klar geworden sein.«


  So froh ich war, nach Hause zurückzukehren, so hatte ich doch eine gewisse Zuneigung zu dieser Stadt entwickelt. »Ich werde Bagdad vermissen. Jetzt kann ich verstehen, weshalb Samuel diese Stadt so sehr geliebt hat.«


  »Wir sind nicht in Bagdad. Wir befinden uns zurzeit in Mosul, im nördlichen Irak, nicht weit vom Standort Ninives entfernt. Dies ist unser Zuhause. Sie waren einen ganzen Tag lang bewusstlos – die Zeit, die wir brauchten, um Sie hierher zu bringen. Wären wir in Bagdad, würde sich die militärische Präsenz, vertreten durch Flugzeuge am Himmel, Gewehr- und Geschützfeuer und Explosionen, viel nachdrücklicher bemerkbar machen. Kommen Sie jetzt, wenn Sie sich ansehen wollen, was ich gefunden habe.«


  Mazare, das Gesicht immer noch gezeichnet von Schnittwunden, saß am Lenkrad. Tomas saß neben ihm. Ein dritter Mann hatte sich zu mir nach hinten gesetzt.


  »Ehe wir zu dem Tempel fahren, machen wir noch einen kurzen Umweg«, sagte Tomas.


  »Weshalb?«


  »Als wir das erste Mal zusammentrafen, stellten Sie in Frage, dass der Prophet Nahum in Assyrien gelebt hat. Ich werde es Ihnen beweisen.«


  Er konnte die Skepsis in meiner Stimme hören. »Und wie wollen Sie das schaffen?«


  Anstelle einer Antwort grinste er selbstzufrieden. »Sie werden sehen.«


  Eine halbe Stunde später erreichten wir eine kleine Ortschaft, die sich zwischen die Ausläufer eines Berges schmiegte. »Das Dorf Alqosh«, sagte Tomas.


  »Ich dachte, wir wollten zu irgendeiner Stelle in der Nähe der Ninive-Ausgrabungen.«


  »Hier existierte für mehr als zweitausend Jahre eine blühende jüdische Gemeinde. Ursprünglich waren es Hebräer, die die assyrischen Könige verschleppt hatten. Dies war die Gemeinde Nahums, unter ihnen auch seine engsten Vertrauten, von denen er hoffte, dass sie die Karawane von Juda zu Assurbanipals Schatz führen würden.«


  Wir gelangten in die Ortschaft, fuhren über zunehmend schmalere Straßen und rumpelten schließlich durch eine Gasse, die auf beiden Seiten von Häusern eingeschlossen wurde. Vor einem alten Gebäude, dessen Wände teils gemauert, teils aus Feldsteinen zusammengefügt waren, stoppten wir. Es waren die gleichen honigfarbenen Steine, aus denen auch die übrigen Häuser des Dorfs erbaut waren. Das Bauwerk sah so alt aus, dass man meinen konnte, es wäre im Laufe der Jahrtausende aus dem Fels unter ihm herausgewachsen. Tiefe, gewölbte Nischen auf einer Seite bildeten so etwas wie einen Kreuzgang; rechteckige Öffnungen in den Mauern waren früher einmal Fenster gewesen. Ein Teil des Gebäudes war eingestürzt. »Wenn in unserem Land wieder stabile Verhältnisse herrschen, wird unser Kulturministerium dafür sorgen, dass diese historische Stätte geschützt und restauriert wird«, erklärte Tomas mit Stolz in der Stimme.


  Er ging zum benachbarten Haus und klopfte an die Tür. Ein Mann öffnete, begrüßte ihn und reichte ihm etwas. Als Tomas zurückkam, hielt er einen Schlüsselbund hoch. »Dies ist eine alte Synagoge«, erklärte er. »Die letzten jüdischen Bewohner verließen das Dorf im Jahr 1948 und ihr Rabbi gab die Schlüssel dem Nachbarn zur Aufbewahrung. Seine Familie kümmert sich seitdem um das Gebäude.«


  Er ging voraus zu einer Holztür, die mit verrosteten Eisenbändern gesichert war. Die Bänder waren stellenweise mit grüner Patina bedeckt. Kunstvolle Steinreliefs rahmten die Tür ein, doch sie waren mittlerweile dermaßen verwittert, dass ich keine Einzelheiten des Musters mehr erkennen konnte. Das Innere wurde durch das Tageslicht erhellt, das durch die Fensteröffnungen hereindrang. Wir sahen, dass wir uns in einem großen Gebetsraum befanden. Tomas machte uns auf verschiedene Inschriften, Gedenktafeln und jüdische Symbole an den Wänden aufmerksam. Er übersetzte eine der Inschriften für uns: »Große Freude werde dem zuteil, der die lange Reise nicht gescheut hat, Nahums Grab zu besuchen.«


  »Das Grabmal Nahums ist wirklich hier an dieser Stelle? Das kann ich nicht glauben.«


  »Immer noch der Skeptiker, nicht wahr, Madison? Schauen Sie weiter.«


  In der Mitte eines kleinen Raums, der vom Gebetsraum abgetrennt war, stand ein schlichter Sarkophag aus Gips, der mit einem vielfach gefalteten grünen Seidentuch bedeckt war. »Der Sarg des Propheten«, sagte Tomas. »Im Buch Nahum wird er Nahum der Elkositer genannt. Das ist eine andere Schreibweise des Ortsnamens. Man könnte genauso gut sagen ›Nahum der Alqosher‹.«


  Was Samuel immer wieder betont hatte, war die Bedeutung der örtlichen Legenden und Erzählungen. Die Wissenschaft hat der Archäologie zu bedeutenden Fortschritten verholfen, aber das war nur ein Hilfsmittel. Die mündlichen historischen Überlieferungen von Bewohnern der jeweils infrage kommenden Region bargen oft ebenfalls einen wahren Kern in sich. Es war durchaus möglich, dass Nahum hier seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, und diese friedliche alte Synagoge schien dafür wie geschaffen zu sein.


  Wieder zurück auf der Straße, ging unsere Fahrt höher in die Berge, durch scharfe Kurven und vorbei an spektakulären Steilabstürzen. Irgendwann verließen wir die glatte Asphaltfahrbahn und bogen auf einen holprigen Fahrweg ab. Mazare brachte den Wagen zum Stehen. Das Tageslicht war merklich verblasst. Der Abend näherte sich mit Riesenschritten.


  Wir hatten auf einem schmalen, ausgetretenen Weg angehalten, der aus der steilen Wand eines Berges herausgehauen worden war. Breite Felszungen, die teilweise mit Grünpflanzen bewachsen waren, wurden von den letzten Sonnenstrahlen des Tages mit einem rosafarbenen Schimmer überzogen.


  »Ab hier gehen wir zu Fuß weiter«, sagte Tomas. »Es ist noch nicht lange her, da konnte man diesen Punkt nicht über eine Straße erreichen. Im Frühling, wenn es wieder regnet, ist es hier wunderschön. Dann wandert man durch ein Meer von Wildblumen.«


  Er holte eine schwere goldene Kette mit einem Anhänger in der Form eines Kreuzes hervor, deren horizontaler und vertikaler Balken jeweils in drei Spitzen endeten. »Legen Sie sich das um den Hals. Es ist das salib-siryani, das Assyrische Kreuz, wie auch wir es tragen.« Er öffnete die obersten Knöpfe seines Oberhemdes. »Tun Sie das Gleiche, sodass jeder, der uns begegnet, es sehen kann. Ich erkläre dann, dass wir Pilger sind. Reden Sie auf keinen Fall selbst.«


  »Kennen die Leute Sie denn nicht sowieso?«


  »Weiter im Süden schon, aber nicht hier.«


  Der steile, unebene Pfad hätte wahrscheinlich sogar einer Bergziege Probleme bereitet. Stellenweise war er weggebrochen und wir mussten unsere Hände zu Hilfe nehmen, um weiter aufzusteigen. Nach etwa einer halben Stunde kamen wir um eine nahezu senkrecht aufragende Felsschulter herum. Der Anblick, der sich uns nun bot, raubte mir den Atem.


  Dicht unter dem Berggipfel klebte eine alte Zitadelle am Steilhang. Sie erinnerte an eine Kreuzfahrerfestung. Rund dreißig Meter hohe massive Mauern bildeten ihr Fundament. Darauf erhoben sich wuchtige Bauten mit maurisch anmutenden Fassaden, die im Schein der letzten Sonnenstrahlen rosafarben leuchteten. Darüber, hoch oben am Himmel, zogen zwei Geier als schwarze Schattenrisse vor dem blassvioletten Firmament ihre Kreise.


  »Dair Rabban Hurmiz«, sagte Tomas und deutete mit einer ausholenden Geste auf das Bauwerk, »das berühmteste Kloster im Irak. Es wurde im Jahr 640 auf den Überresten eines alten heidnischen Kultzentrums von zwei Prinzen erbaut, die den Wundern unseres legendären Heilers und geistlichen Führers Rabban Hurmiz beiwohnen durften. Im Laufe der Zeit wurde es abwechselnd von der Syrischen Kirche des Ostens und uns Katholischen Chaldäern benutzt.«


  Ich konnte mich von seinem Anblick nicht losreißen. Es sah aus wie ein Zauberschloss, das direkt aus Tausendundeiner Nacht hierher versetzt worden war.


  »Das Kloster wurde regelrecht in den Berg hineingemeißelt. Im Innern wurde ein geräumiger Speisesaal geschaffen. Seine Stützpfeiler bestehen aus unbearbeitetem Fels. Die Kirche verfügt über fünf Altäre, einen Raum, dessen Fußboden von den Deckeln der steinernen Sarkophage darunter gebildet wird, und eine spezielle Grabkammer für den heiligen Gründervater des Klosters. Die Bibliothek enthält Dokumente, deren Ursprung bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurückreichen.«


  »Wird es noch benutzt?«


  »Die Chaldäische Kirche hat es im Jahr 1975 zurückgefordert. Zurzeit lebt dort eine kleine Gruppe, die es verwaltet und instand hält.«


  »Haben Sie dort für das Priesteramt studiert?«


  »Nein, in Bagdad. Meine Großeltern wohnten in Alqosh. Als Kinder haben Ari und ich oft in diesen Grotten gespielt, heimlich natürlich. Man kann sich keinen besseren Ort fürs Versteckspiel vorstellen. Als ich die Zeichen auf der Schrifttafel Nahums sah, erinnerte ich mich, die gleichen Zeichen auf einer Wand in einer der Höhlen gesehen zu haben.«


  Er deutete auf das Gelände unterhalb des Klosters, ein unwegsames Durcheinander von teilweise mächtigen Felsblöcken, dichtem Buschwerk und kleinen, höhlenartigen Erdlöchern. Wahrscheinlich hatten die Mönche in diesen Kammern in der Erde meditiert und gefastet. In einiger Entfernung erschien für einen kurzen Moment eine geisterhafte Gestalt in schwarzem Gewand in einer der gewölbten Türöffnungen, machte dann kehrt und verschwand. Ansonsten konnte ich niemanden sehen.


  Ehe wir uns dem Kloster weiter näherten, knieten Tomas und seine Männer nieder und neigten die Köpfe zu einem Gebet. Ich kam mir ein wenig seltsam vor, wollte sie in ihrer Andacht aber nicht stören und war mir nicht ganz sicher, was ich tun sollte. Ich ging über einen Flecken sandigen Untergrunds und lehnte mich an einen Felsbrocken. Nach ein paar Minuten richtete Tomas sich wieder auf und winkte mir.


  Ich konnte vor uns eine dunkle Öffnung erkennen. Ging ich etwa meiner Hinrichtung entgegen? Meine Vernunft verwarf diese Möglichkeit. Sie hätten mich längst bei zahlreichen anderen Gelegenheiten in Tomas’ Haus töten können. Ich bückte mich und kroch in die Erdhöhle.


  Wir waren etwa zehn Meter weit vorgedrungen, als vor uns plötzlich Licht aufflammte. Ich bog um eine Ecke und befand mich unvermittelt in einer Höhle mit einer hohen gewölbten Decke und einem Boden aus quadratischen Steinplatten. Tomas hielt eine Laterne hoch, die heller war als ein Suchscheinwerfer. Sie riss jeden Winkel und jede Ritze aus dem Dunkel. Ich konnte Nischen erkennen, die in den Fels hineingeschlagen und glatt geschliffen worden waren. Früher hatten vielleicht einmal irgendwelche Figuren darin gestanden, möglicherweise so etwas wie magische Talismane, aber jetzt waren sie leer.


  Tomas deutete auf eine dieser Nischen. »Dort befand sich früher ein kleines Relief von einer Löwin und ihren Jungen. Darunter hat man in Keilschrift einen Text in den Fels gemeißelt.« Er richtete den Lichtstrahl seiner Lampe darauf, damit ich es sehen konnte. »Auf Nahums Schrifttafel erscheint nach den Worten ›Raubt Silber, raubt Gold!‹ eine weitere Inschrift. Sie lautet: ›Beim Band zwischen Himmel und Erde, der Verbindung zwischen dem erhabenen Oben und dem erhabenen Unten.‹«


  »Das klingt wie der Lehrsatz der Hermetiker – das, was oben ist, ist wie das, was unten ist. Aber ich dachte, das käme aus Ägypten.«


  »Es ist tatsächlich der von den Hermetikern verwendete Lehrsatz«, sagte Tomas. »Aber dieser Satz ist eine magische mesopotamische Beschwörungsformel, die man auf vielen Schrifttafeln findet und die benutzt wurde, um ihre Texte einzuleiten. Ursprünglich kam diese Formulierung aus Mesopotamien und nicht aus Ägypten.«


  »Warum wurde sie denn den Ägyptern zugeschrieben?«


  »Da die Griechen in Alexandria das erste Mal damit Bekanntschaft gemacht hatten. In der neo-assyrischen Periode blühte der Handel zwischen Ägypten und Mesopotamien. Karawanen brachten arabische Gewürze, den Weihrauch und die Myrrhe der Heiligen Drei Könige, hochgeschätzte Handelsware. Es ist nicht schwer zu erkennen, wie ein solcher weit verbreiteter Ausspruch nach Ägypten gelangen konnte. Er hätte auch am Anfang von Nahums Buch erscheinen sollen. Dass er ihn ganz bewusst an eine andere Stelle gesetzt hat – nämlich fälschlicherweise in die Mitte – sollte ein Zeichen sein. Und um das zu unterstreichen, erscheint am Ende der Inschrift der achtstrahlige Stern Ishtars.«


  Ich bückte mich und strich mit der Hand über die Inschrift. Ich erkannte Ischtars achtstrahligen Stern, konnte jedoch die Keilschriftzeichen nicht lesen. »Was heißt das?«


  Tomas’ Gesicht strahlte. »Dur-An-Ki. ›Beim Band zwischen Himmel und Erde.‹ Und darauf folgt der Satz: ›Vom erhabenen Oben zum erhabenen Unten.‹ Diese beiden Sätze sind die mesopotamische Gebetsformel.« Er bückte sich neben mir herab und fuhr mit seinem Finger über die Inschrift. »Es ist reinste Ironie. Und beweist Nahums Genie.«


  »Wollen Sie damit behaupten, dass Nahum dies hier geschrieben hat?«


  »Ja. Nahum war hier; er sah die Grotte und hinterließ Zeichen, um den Weg zum Tempel zu weisen. Die Grotten waren ursprünglich natürliche Höhlen und existierten hier, lange bevor das Kloster gegründet wurde. Nahum hinterließ sein Zeichen deutlich für seine Leute. Und er meinte es wörtlich. Die bedeutendsten Persönlichkeiten der Renaissance trugen seine Botschaft weiter. Aber viele Jahrhunderte davor benutzte Nahum den gleichen Ausspruch, um den Weg zu unserem assyrischen Tempel zu weisen.«


  »Soll das heißen, dass sich der Tempel unter unseren Füßen befindet?« Hatte er sich vielleicht durch die Begeisterung über seinen Fund zu irgendwelchen fantastischen Spekulationen hinreißen lassen? Wie konnte ein unterirdischer Tempel mit der Pracht der Paläste Ninives und ihrer Schätze konkurrieren?


  Er gab mir ein Zeichen, ein Stück zurückzutreten. »Drücken Sie sich an die Wand. Wir haben hier nur wenig Platz, uns zu bewegen.« Ich begab mich auf eine Seite der Höhle, während Mazare mithilfe eines breiten Meißels eine der Bodenplatten lockerte. Er schob sie beiseite und darunter kam eine dunkle Öffnung zum Vorschein.


  Tomas sah mich auffordernd an. »Sie zuerst. Seien Sie vorsichtig – es geht mindestens zwanzig Meter steil abwärts.«


  »Sie haben das doch schon einmal gemacht. Wäre es nicht sinnvoller, wenn Sie zuerst hinuntersteigen?«


  »Wenn Sie abstürzen sollten, wollen wir von Ihnen nicht in die Tiefe gerissen werden.« Tomas leuchtete in das Loch. An seinem Rand konnte ich grobe Stufen sehen, die in die Tunnelwand gehauen worden waren und an eine Leiter erinnerten.


  Das Licht von oben ließ unheimliche Formen und Schatten entstehen, während ich mich abwärtstastete. Die Stufen waren stellenweise triefend nass und mit einem glitschigen, grünlich schwarzen Schleim bedeckt, der an meiner Kleidung kleben blieb. Es roch wie in einem Brunnen, in dem seit Jahrhunderten Wasser und alle möglichen undefinierbaren Dinge vor sich hin faulen.


  Ich musste meine Finger mit aller Kraft um die oberen Stufen krallen, um nicht abzustürzen. Meine Füße drohten immer wieder abzurutschen und ich musste mich mit dem ganzen Körper so gut es ging gegen den rauen Fels pressen. Abermals spürte ich, wie mein Fuß seinen Halt verlor. Ich fasste mit den Händen nach, ein Knirschen ertönte und eine Felsschuppe löste sich von der Wand. Ich stieß einen Schrei aus und stürzte ab.


  »Der Aufstieg ist einfacher.« Mazare lachte, als er bei mir ankam und seine Lampe einschaltete und hochhielt, um Tomas den Weg zu zeigen. Ich war so dicht über dem Grund des Schachtes gewesen, dass ich mich fast schämte.


  Der dritte Mann, der oben geblieben war, hielt sich bereit, bei irgendeinem Anzeichen von Gefahr die Steinplatte wieder über die Öffnung zu schieben. Während Tomas herabkletterte, schaute ich mich um. Im Licht der Lampe konnte ich auf dem Grund des Schachtes zwei Tunnel erkennen. Der eine wurde nach ein paar Metern durch Felsbrocken und Geröll versperrt. Der andere, in dem wir uns nur gebückt bewegen konnten, verlor sich in schwarzer Finsternis.


  Als er uns erreichte, knipste Tomas wieder seine Lampe an und leuchtete damit in die verstopfte Gangöffnung. »Wir nehmen an, dass dies früher der eigentliche Zugang zum Tempel war und dass sie den Schacht, durch den wir herabgestiegen sind, zur Belüftung der Anlagen gebohrt haben. König Sanherib hat viele Bauten in Ninive errichten lassen. Außerdem ließ er einen wunderschönen Park anlegen. Zu seiner Bewässerung haben seine Arbeiter Bergbäche um- und in den Khosr eingeleitet, der durch die Außenbezirke von Ninive floss. Einer dieser unterirdischen Flüsse ist seinerzeit durch diesen Tunnel geströmt.«


  Schwarzes Gestein glänzte im Licht der Lampen. Wasser troff von der Decke, rann an den Wänden herab und bildete kleine Rinnsale, die in den Spalten im Boden versickerten. Wie tief wir hinabstiegen, konnte ich nicht genau abschätzen, aber wir legten einen ziemlich langen Weg zurück. Wir mussten tief gebückt gehen, weil die Tunnelhöhe sicher nicht mehr als anderthalb Meter betrug. »Damals waren die Menschen viel kleiner«, sagte Tomas.


  Etwa eine Stunde lang drangen wir auf diese Art und Weise weiter in die Tiefe vor. Meine Knie und mein Rücken schmerzten von der ungewohnten Körperhaltung, und verschiedene Blessuren machten sich wieder schmerzhaft bemerkbar. Als unser Licht abnahm, schien die Schwärze des Tunnels uns mehr und mehr einzuschließen, und es fühlte sich an, als wäre die Dunkelheit etwas Greifbares, das uns verfolgte.


  Ich wollte schon um eine kurze Rast bitten, als Mazare, der die Spitze übernommen hatte, seine Lampe hin- und herschwenkte. »Wir sind bald da. Es ist nicht mehr weit.«


  Die Kaverne erweiterte sich plötzlich und wurde höher. Seine Lampe erhellte eine Treppe, die nach oben in die Dunkelheit führte. Während wir hinaufstiegen, wurde unsere Umgebung merklich trockener. Ich dachte schon, die Treppe würde kein Ende nehmen, als der Gang wieder horizontal verlief. Dieser Teil war von Menschenhand geschaffen. Mächtige Kalksteinblöcke bildeten die Seitenwände. Jede dritte Reihe dieser Blöcke war mit Keilschriftzeichen versehen. Tomas deutete auf eine der Inschriften. »König Assurbanipals Signatur. Der Schatz wartet schon.«


  Es war interessant, dass er, wenn er von den assyrischen Königen sprach, stets auch ihren Titel nannte. Nationalstolz ist wirklich ein langlebiges Gefühl.


  Der Schatz wartet schon. Es klang, als müssten wir mit einem Indiana-Jones-würdigen Stapel von Kisten und Kästen rechnen, die von Goldmünzen, mit Edelsteinen besetzten Götzenfiguren und Perlenketten überquollen.


  Die halb verfaulten Holzbalken, die, wie ich vermutete, einst zu einer prachtvollen Zederntür gehört hatten, versperrten teilweise den Tunnel und passten nicht so gut in dieses Bild. Ich stemmte mich gegen einen der Balken und er zerfiel zu Holzstaub.


  Sie baten mich zu warten. Mazare reichte mir seine Lampe, dann kletterten er und Tomas über das Hindernis und verschwanden in der Finsternis dahinter. Ich würde mich höchstens zwei Minuten lang gedulden, nicht länger. Sogar diese kurze Zeitspanne war schon eine Qual.


  Ich sah Licht vor mir. Als ich hörte, wie Tomas meinen Namen rief, kletterte ich ebenfalls über die Holzbalken und gelangte in eine riesige Höhle.


  Der Raum war gigantisch. Sicherlich groß genug, um dem Great Court des Britischen Museums Platz zu bieten. In der Mitte der Höhle stand ein prachtvoller Tempel. Kein Zikkurat, sondern ein rechteckiges Gebäude. Sein Dach war weit über dreißig Meter hoch. Zweifelsfrei im neoassyrischen Stil erbaut. Friese aus glasierten Kacheln zierten das Äußere mit Farbmustern in leuchtendem Blau, Rot, Weiß und Schwarz, wie es in der mesopotamischen Antike gewöhnlich bei bedeutenden Gebäuden verwendet wurde. Das an sich war schon eine bedeutende Entdeckung, da man diese Art, das Äußere von Gebäuden mit Kacheln zu schmücken, erst den Babyloniern zugeschrieben hatte. Zwei riesige Stein-Lamassu bewachten den Tempeleingang.


  »Kommen Sie herein.« Tomas’ Stimme hallte seltsam wider, als wäre er der König persönlich, der einem seiner Untertanen einen Befehl erteilte. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen, und ich fürchtete, dass wir für unser Eindringen in den der Göttin geweihten Raum einen hohen Preis würden bezahlen müssen. Aber ich folgte trotzdem Tomas’ Aufforderung. Es war mittlerweile viel zu spät für etwaige Bedenken.


  Tomas und Mazare hatten ihre Lampen ausgeschaltet. Das Licht stammte von Öllampen, die in einem weiten Kreis im mittleren Raum aufgestellt waren. Mir stockte der Atem.


  In goldenem Glanz erstrahlend, sah ich vor mir einen lebensgroßen Löwen und eine Löwin, die einen Kriegswagen zogen. Ich dachte an Nahums Worte: ›Wo ist nun das Versteck der Löwen und die Lagerstätte der jungen Löwen?‹ Perlmutt- und Elfenbeinintarsien in Form von Tauben, Rosetten und Sternen zierten das Geschirr und die Karosse des Kampfwagens. Das war der Kriegswagen der Ischtar. Ich ging um ihn herum, wagte es nicht, ihn zu berühren, und bewunderte seine Pracht. Der Wagen war sicherlich aus Holz gezimmert, die Löwen hatte man aus Stein gehauen und alles war mit Elektrum bedeckt, einer natürlichen Legierung aus Gold und Silber. An einigen Stellen war das Elektrum abgeplatzt und das darunter liegende Material trat zutage.


  Die Innenwände des Tempels – riesige Platten aus Gips – waren mit lebensgroßen Darstellungen von Apkallu, den Schutzgeistern mit Menschenkörpern, Flügeln und Geierköpfen bedeckt. Ihre Handgelenke waren mit Rosettenarmbändern geschmückt. In den Händen hielten sie für Reinigungsrituale vorgesehene Objekte, die aussahen wie überdimensionale Tannenzapfen.


  Tomas schaute mir zu, während ich einen Rundgang machte und alles betrachtete. Seine Augen leuchteten vor Stolz. Ich dachte in diesem Moment an Samuel – ihm wären bei diesem Anblick die Tränen gekommen. Und den Wert dieser Dinge zu bestimmen, war sicherlich unmöglich. Im Vergleich damit verblassten Wert und Bedeutung von Nahums Schrifttafel. Kein Wunder, dass Ward und seine Leute sogar bereit gewesen waren, dafür Morde zu begehen.


  Schätze wie diese hätten einem königlichen Hof zur Ehre gereicht. Kristallene Kelche; goldene Becher und Schüsseln; Amphoren für Wein und Olivenöl; Edelsteinschatullen aus Gold, Silber und Bronze. Eine der Kisten war mit Halsketten gefüllt; Schnüre aus grünem Malachit und gestreiftem Achat, Letzteres in Form von Fischaugen. Die Kästen und Schatullen standen auf kleinen Tischen und Stühlen mit Intarsien aus Elfenbein, Perlmutt und Edelsteinen. Ich sah Alabasterfigurinen; gläserne Parfümflaschen; Rollsiegel aus Chalzedon; Kämme aus Elfenbein: kupferne Handspiegel, mittlerweile mit Grünspan bedeckt, jedoch ursprünglich auf Hochglanz poliert.


  In einer flachen Silberschale, mittlerweile schwarz angelaufen, befanden sich noch Getreidekörner. Nahums Text ging mir durch den Kopf: »Raubt Silber, raubt Gold!« Denn unermeßlich ist der Vorrat, die Fülle von Kostbarkeiten jeder Art. Die Öllampen mit ihren flackernden Flammen sahen genauso aus wie die Lampen, aus denen die Djinns in arabischen Volksmärchen immer herausstiegen. Die Form war sicherlich durch die Muschelform inspiriert, die ursprünglich bei Lampen Verwendung fand. Ich erkannte in den Intarsien die Rose aus Karneol.


  Die Flut von Eindrücken und das Sensationelle dieser Entdeckung überwältigten mich beinahe.


  Tomas unterbrach meine Gedanken. »Dies ist eine typische Tempelausstattung; alle Gegenstände liegen für die Göttin bereit. Täglich brachten ihre menschlichen Helfer Speisen und Getränke zu ihr, kleideten und schmückten sie. Die Statue wurde an besonderen Tagen aus dem Tempel geholt, um eine Prozession zu begleiten.


  Kommen Sie mal hierher.« Tomas deutete auf eine Nische. Auf deren Boden lag eine Ansammlung bräunlicher Knochen. Ich konnte einen Brustkorb und einen Schädel erkennen. Arm- und Fußketten umschlossen auf groteske Weise die langen Knochen der Arme und Beine, als hätte das Skelett die Absicht, sie herauszuputzen. Ein Schwert und ein länglicher Goldhelm mit reichen Verzierungen lagen ein Stück vom Schädel entfernt auf dem Boden.


  »Sehen Sie es sich genau an«, sagte Tomas. »Damit wäre ein 2400 Jahre altes Rätsel gelöst.«


  Zwischen den Rippen hing eine Halskette, daran drei Anhänger mit eingeprägten Symbolen – eine Rosette, eine Sonne, ein Löwe.


  »Was Sie hier sehen, sind die sterblichen Überreste des letzten Königs von Assyrien – Assur-uballit II.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Als Ninive fiel und der König starb, flüchteten einige Mitglieder der königlichen Familie. Sie flohen nach Harran, wurden jedoch dort aufgestöbert und gelangten dann zu ihren ägyptischen Verbündeten in Karkemisch. Assur-uballit wurde zu dieser Zeit zum König Assyriens erklärt. Aber im Jahr 605 v. Chr. schlug ein brillanter junger babylonischer General namens Nebukadnezar die kombinierten assyrischen und ägyptischen Streitkräfte vernichtend. Über Assur-uballits weiteres Schicksal gibt es keinerlei Zeugnisse.


  Diese Gegenstände können eigentlich nur einem König gehört haben. Vor allem die Halskette und der Helm. Sie sind mit königlichen Symbolen versehen. Niemand weiß, was aus Assur-uballit wurde. Dass der König hier Zuflucht suchte, erscheint naheliegend. Erinnern Sie sich an Nahums Worte: ›Wo ist nun das Versteck der Löwen und die Lagerstätte der jungen Löwen, wo der Löwe, die Löwin umherstreifte und das Löwenjunge, von niemand aufgeschreckt?‹«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Zuerst nahm ich an, dass der Felssturz, der den Haupteingang verschloss, durch ein Erdbeben ausgelöst wurde, aber als ich mich ein wenig eingehender umsah, erkannte ich, dass keine der Spalten und Risse, die man nach einem Erdbeben erwarten würde, vorhanden waren. Ich vermute, dass seine Feinde ihn bis hierher verfolgt und dann den Felssturz ausgelöst haben. Sie haben den König eingesperrt.«


  »Er dürfte doch wohl kaum alleine gewesen sein, als er hierherkam.«


  Tomas deutete zum hinteren Teil des Tempels. »Hinter diesen Mauern befindet sich seine Begleitung. Seine Frau, seine Leibwache, sogar die Gebeine seiner Kinder. Aber kommen Sie, es wartet eine noch viel größere Überraschung.«


  Da das allein schon eine Riesensensation war, konnte ich mir nicht vorstellen, wodurch es noch übertroffen werden sollte.


  Er führte mich zu einem Raum. Darin standen mehrere Reihen gemauerter Behälter. »Das Tempelarchiv. Jede dieser Kisten ist mit Schrifttafeln gefüllt, allerdings sind die Platten ziemlich verwittert. König Assurbanipals Bibliothek in Ninive ist weitgehend erhalten geblieben, weil die Schrifttafeln in der Hitze des Feuers, das die Stadt vernicht hat, gebrannt wurden. Hier drin ist es relativ trocken, aber nicht trocken genug, um die Tontafeln ausreichend zu konservieren.«


  Auf dem Weg nach draußen machte er mich auf ein ungewöhnlich geformtes Gefäß aufmerksam. Es war kugelförmig und verfügte über eine lange Tülle, die seitlich hervorragte wie bei einer bizarren Teekanne. Nur war diese Kanne nicht aus gehämmertem Metall, sondern aus gebranntem Ton. »Der erste Destillationsapparat. Sozusagen der Vorläufer des Destillierkolbens«, erklärte er. »Um Parfüm herzustellen. Er diente als Modell für alchemistische Gefäße.«


  Mit äußerster Vorsicht nahm ich es in die Hand. Ein magischer Duft von Rosen und fremdartigen Gewürzen schien daran zu haften. Ich wusste, dass die Fantasie mit mir durchging, aber dieser Ort lud geradezu ein zu Tagträumen. Ich wusste auch, dass ich eigentlich nichts berühren sollte. Archäologen stehen Forensikern in nichts nach, wenn es darum geht, einen Fundort möglichst in seinem ursprünglichen Zustand zu belassen. Sie fotografieren und messen auch die winzigsten Abstände zwischen Fundstücken, ehe sie ihre Lage verändern. Aber für mich war es unmöglich, die Stücke nicht zu berühren. Zu groß war mein Drang, mit diesen wunderbaren Zeugen der Vergangenheit einen sinnlichen Kontakt herzustellen.


  »Nun«, sagte Tomas, »haben Sie genug gesehen?«


  »Ich möchte für immer hierbleiben.« Ich wischte mir mit der Hand über die Stirn. »Eine gewisse Ironie ist aber nicht von der Hand zu weisen, finden Sie nicht auch?«


  Er runzelte die Stirn. »Und die wäre?«


  »Das Ganze hier ist jetzt Eigentum der Chaldäer und der Römisch-Katholischen Kirche.«


  »Nicht nur. Es gehört dem gesamten irakischen Volk. Die Kirche wird alles Nötige unternehmen, um diesen Ort für jeden zu erhalten.« Er wandte sich ab. »Kommen Sie. Wir müssen unsere Fahrt fortsetzen. Aber vorher habe ich Ihnen noch etwas wirklich Erstaunliches versprochen.«


  »Was meinen Sie? Gibt es noch mehr?«


  »Was wir gerade gesehen haben, gehört zum Besitz des Tempels. König Assurbanipals Beute ist im Schrein der Ischtar versteckt.«


  Gebannt von den Gebeinen des alten Königs und dem unermesslichen Tempelschatz, hatte ich den Andachtsraum völlig vergessen. Seine Aussage traf mich völlig unvorbereitet. »Sie haben recht. Dies hier ist alles mesopotamischen Ursprungs, daher kann man es wohl kaum als Kriegsbeute bezeichnen.«


  »Es könnte babylonischer Herkunft sein. Assurbanipal zerstörte Babylon und nahm alles, was irgendwie von Wert war, an sich.«


  »Rein technisch betrachtet wäre es dann kein Raubgut, weil er sowohl Assyrien wie auch Babylon unter seiner Kontrolle hatte.«


  »Richtig. Der wahre Schatz befindet sich innerhalb des Schreins.«


  Ich hielt Ausschau, ob Mazare mit uns kam. Er blieb zurück und hatte einen Gesichtsausdruck, den ich nur als ängstlich bezeichnen konnte. Was um alles in der Welt lag vor uns?


  Es sollte noch ein wenig dauern, bis ich auf diese Frage eine Antwort erhielt. Ein paar Schritte vor der hinteren Wand des Andachtsraums stand ein Gestell, das mit einem Tuch zugehängt war. Die Wände waren mit unglaublichen Gemälden geschmückt. Stellenweise war die Farbe abgeblättert, aber die Motive waren immer noch deutlich zu erkennen. Das erste zeigte eine geflügelte Ischtar mit ihrer zylinderförmigen Mütze, einen Kampfbogen in der Hand und umgeben von einem Ring aus achtstrahligen Sternen. Auf dem zweiten Bild war ein Löwe zu sehen, der einen Menschen zerfleischte. Nahums Worte gingen mir durch den Sinn: Der Löwe raubte, bis seine Jungen genug hatten, und mordete für seine Löwinnen; er füllte seine Höhlen mit Raub an und seine Schlupfwinkel mit Zerrissenen.


  Auf einer niedrigen Stellage standen weitere Tontöpfe. Ich ging in die Hocke und nahm einen heraus. Eisen, das war leicht zu erkennen, weil das Behältnis mit Rost bedeckt war. Äußerste Sorgfalt wäre vonnöten, um die Rostschicht zu entfernen, ohne das Metall darunter zu beschädigen. Diese Behälter hatten eine wunderschöne Form, waren jedoch im Vergleich mit selbst den schlichtesten Gegenständen da draußen völlig unscheinbar. Ich sah Tomas fragend an. »Diese Gefäße stammen wahrscheinlich aus Anatolien.«


  »Ja, Sie haben recht. Aus Phrygien.«


  »Unter dem Tuch muss etwas ziemlich Einmaliges verborgen sein.«


  


  Sechsunddreißig


  Tomas gab keine Antwort darauf. Er knipste seine Lampe an und stellte sie so auf, dass sie anstrahlte, was immer sich unter dem Tuch befinden mochte. Dann ging er zur Seite und griff nach dem Tuch. »Treten Sie ein Stück zurück«, bat er mich, und zog das Tuch vorsichtig herab.


  Das grelle Funkeln blendete mich für einen kurzen Moment. Es war, als hätte sich die Luft in Gold verwandelt. Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf und schaute genauer hin. Ich sah die Göttin in all ihrer Pracht. Ihr Körper bestand von Kopf bis Fuß aus rötlichem Gold; die lebensgroße Statue einer Frau. Ein Bein war leicht nach vorne gestreckt, der Oberkörper etwas gebeugt, als wollte sie jemanden begrüßen. In einer Hand hielt sie einen goldenen Kelch. Ihr Leib und ihre Brüste waren nackt; um den Hals trug sie wunderschöne Halsketten mit Anhängern aus Lapislazuli, Türkis, Onyx und Perlen.


  Ich trat näher, um mehr zu erkennen, und sah, dass der Lapislazuli tiefblau und mit Partikeln goldenen Pyrits durchsetzt war wie ein indigofarbener Fluss, in dessen Fluten Goldstaub glänzt. Sie hatte einmal ein Gewand getragen, von dem jetzt aber nur noch rote und violette Fetzen übrig waren, die an ihren Oberarmen, am Bauch und an den Schenkeln klebten. Die Zeilen aus der Offenbarung des Johannes, in denen die Hure von Babylon beschrieben wird, gingen mir durch den Kopf: Das Weib war in Purpur und Scharlach gekleidet und mit Gold, Edelsteinen und Perlen reich geschmückt; in ihrer Hand hielt sie einen goldenen Becher.


  Der Körper der Statue war ihrer glatten Haut und ihren hohen, festen Brüsten nach zu urteilen nach einer jungen Frau geschaffen worden. Die Brustwarzen waren rubinrot gefärbt worden. Aber es war ihr Gesichtsausdruck, der mich abrupt innehalten ließ. Ihre Lippen verzogen sich noch zum Anflug eines lockenden Lächelns, doch in ihren Augen lag nackter Terror.


  »Was zum Teufel ist das?« Ich wandte mich zu Tomas um.


  »Sehen Sie den Helm auf ihrem Kopf? Elfenbein. Das Zeichen der Göttlichkeit – sieben Windungen feinsten Horns. Ebenso wie das Gewand, die Halsketten und die Arm- und Beinreifen wurde der Helm erst später von den Assyrern hinzugefügt. Sie ist Ischtar und ist es auch wieder nicht.«


  Jetzt redete er in Rätseln.


  Die Statue stand auf einem Steinsockel, der wie ein Sarkophag geformt war. Unter ihren Füßen lagen verschiedene goldene Objekte: so etwas wie der Ast eines Baumes, zwei kleine Klumpen von etwas, das ich nicht genau erkennen konnte, einige Weizenähren, ein paar kleine Gebilde, die die Form von Tränen hatten, ein Apfel und ein weiterer Becher.


  Die Darstellung war erstaunlich, jedes Detail absolut vollkommen. Ihre Augenbrauen waren offensichtlich rasiert, jedoch waren ihre Wimpern perfekt nachgebildet, desgleichen die Grübchen in ihren Wangen. Ich glaubte, sogar einzelne Härchen auf ihren Armen ausmachen zu können.


  »Was Sie hier sehen, ist der Ursprung des Konzepts der Transmutation«, sagte Tomas.


  Ich verstand nicht, was er meinte. »Meinen Sie damit, die Skulptur wurde aus Blei angefertigt und dann in Gold umgewandelt? Sie ist assyrischer Herkunft, das ist klar. Und sie kommt auch nicht aus Mesopotamien. Die Kunstfertigkeit, mit der die Figur geschaffen wurde, ist unglaublich.«


  »Sie verstehen es wirklich nicht, oder?«


  Ich starrte ihn wortlos an und versuchte, hinter den Sinn seiner Worte zu kommen.


  Tomas fuhr fort: »Jedes Kind kennt diese Geschichte. Aber lassen Sie mich aus Ovids Metamorphosen zitieren. Ich kenne die Stelle mittlerweile auswendig.


  Lucifer hatte bereits am elften Morgen den Heerzug


  schwebender Sterne verscheucht, als früh in die lydischen Felder


  Midas ging, und Silenus dem blühenden Zöglinge darbot.


  Ihm gab Bacchus die Wahl, die schmeichelte, aber nicht frommte,


  sich ein Geschenk zu ersehen für den wiedergefundenen Pfleger.


  Übel die Gab’ anwendend erwidert’ er: Schaffe, dass alles,


  was mein Leib auch berührt, in funkelndes Gold sich verwandle!


  Ich war wie geschockt. Mir fehlten die Worte. »Sie reden doch nicht etwa von König Midas?«


  »Nicht von ihm. Das ist seine Tochter. Ihr Vater berührte sie und sie wurde zu Gold. Seine Trauer über ihren Verlust in Folge seiner Habgier war so groß, dass er die Götter bat, die Erfüllung seiner Bitte rückgängig zu machen. Bacchus riet ihm daraufhin, seine Hände im Fluss Paktolos zu waschen, der bis heute für seinen hohen Goldgehalt berühmt ist. Wie Claire Ihnen bereits erzählt hat.«


  »Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass Sie das glauben.«


  »Erinnern Sie sich, was Sie über Samuels Tagebuch gesagt haben? Das hat mir Sorgen bereitet. Es ging um eine Eintragung, dass die Assyrer mit König Mitta von den Mushki einen Friedensvertrag geschlossen haben. Der richtige Name des Königs lautete Mit-a-a. Und das war Midas, König von Phrygien; das ist historisch belegt. König Midas’ Grab befindet sich irgendwo in der Türkei und muss noch entdeckt werden. Erinnern Sie sich auch noch an diesen Tempelbezirk, den sie sich mit Ward angeschaut haben? Gelegentlich wird dieser Ort auch ›Stadt des Midas‹ genannt.


  Midas war genauso reich wie Krösus. Hinter der hinteren Wand befindet sich ein weiterer Raum mit Tonbehältern; sie enthalten Hunderte Goldmünzen mit Midas’ Siegel. Die Phrygier benutzten sie als Zahlungsmittel.« Tomas sah mich triumphierend an. »Sie hatten nämlich keine eigene Währung. Lydien war die erste Nation überhaupt, die Münzen prägte. Im Jahr 650 v. Chr. ließ sie mit Elektrum beschichtete Münzen herstellen.


  Midas benötigte Schutz vor den Cimmerern, Barbarenstämmen, die, wie später die räuberischen Wikinger, vom Schwarzen Meer aus landeinwärts zogen. König Assurbanipals Großvater, Sargon II., erklärte sich bereit, Gordium, die Hautpstadt von Phrygien, zu beschützen, um die wertvollen Erze, die dort gefunden wurden, zu sichern. Nach Sargons Tod überrannten die Stämme Phrygien und plünderten das Land aus. Midas versteckte sich in dem Grabmal, das er für sich hatte bauen lassen. Man nimmt an, dass er Selbstmord beging, indem er einen Kelch Stierblut trank, wie ich vermute ein Hinweis auf den Gott Mithras, dem er huldigte.«


  Er deutete auf die goldenen Objekte, die zu Füßen der Statue lagen. »Dort sehen Sie Zweig, Stein, Getreide und Apfel, genau die Dinge, die Ovid in seinem Gedicht beschrieb; an diesen Gegenständen übten die Handwerker ihre Kunstfertigkeit.«


  »Haben Sie herausbekommen, wie sie es gemacht haben?«


  »Im Großen und Ganzen ja.« Er verschob eines der Armbänder um einige Zentimeter. »Es ist mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen, aber dicht unterhalb des Ellbogens befindet sich eine winzige Naht. Wir nehmen an, dass sie sich des Wachsausschmelzverfahrens bedient haben, um Totenmasken vom Kopf sowie von den Unterarmen, Händen und den Füßen anzufertigen. Der restliche Körper wurde sozusagen frei geformt, aber auch in Wachs. Dann wurden verschiedene Formen hergestellt, eine für den Bleikern und eine für die Goldhülle. Danach wurden die Teile zusammengefügt. Wir glauben sogar zu wissen, wie sie gestorben ist – und zwar sehr plötzlich, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Tomas deutete nach unten. »Es steht auf dieser Bahre unter ihren Füßen geschrieben. Es ist keine genaue Übersetzung, aber sinngemäß heißt es: ›Sie trank von dem goldenen Wein, um eins zu werden mit den Göttern. Die Göttin geriet in Zorn und bestrafte sie.‹ Ich habe in Erfahrung gebracht, dass hochrangige Persönlichkeiten in jenen Zeiten sehr seltsamen Ritualen frönten. Sie tranken mit Goldstaub versetztes Wasser oder Wein in dem Glauben, damit die Unsterblichkeit zu gewinnen. Wenn man eine hohe Goldkonzentration mit dem richtigen Stoffwechsel kombiniert, könnte dieses Gebräu durchaus reagieren wie ein tödliches Gift. Genau das ist wahrscheinlich in ihrem Fall passiert. Falls Sie mir nicht glauben sollten – auf diese Art und Weise ist eine Geliebte des französischen Königs Heinrich II. zu Tode gekommen.


  Zweifellos wurde der Mythos von Midas’ goldenen Händen zum Teil durch diese seltsame Praxis begründet. In seiner Trauer über das tragische Schicksal seiner Tochter hatte König Midas seinen Handwerkern wahrscheinlich befohlen, ihr Ebenbild so lebensnah wie irgend möglich zu erhalten.«


  Ich konnte Mazares Furcht verstehen. Man hätte schwören können, dass sie lebendig war.


  »Im Jahr 1995 glaubte man, das Grabmal von König Midas in Gordium in der Türkei gefunden zu haben, aber es erwies sich als älter und stammte aus einer Zeit vor seiner Herrschaft«, sagte Tomas. »König Assurbanipal muss die Lage des Grabmals gekannt haben, und als sein Feldzug nach Anatolien ihm die günstige Gelegenheit bot, plünderte er es und schaffte seinen Inhalt nach Assyrien. Er würdigte Midas’ Tochter, indem er sie in Ischtar umwandelte.«


  »Haben Sie deshalb Ward in der Türkei eine Falle gestellt?«


  »Ja. Er vermutete etwas von einer Verbindung mit Midas, daher wusste ich, dass er darauf hereinfallen würde.«


  »Warum hat Assurbanipal die Statue hier versteckt?«


  »Sein Sohn übernahm die Herrschaft mehrere Jahre vor Assurbanipals Tod. Der alte König erkannte, dass das Reich dem Untergang geweiht war, und wusste, dass Ninive geplündert und verwüstet würde, wenn die Stadt fiel. Daher versteckte er ihre wertvollsten Besitztümer.«


  »Und Nahum, ein Schreiber, dem er vertraut haben muss, war einer der wenigen, die die genaue Lage des Ortes kannten«, sagte ich.


  Tomas ging zur hinteren Wand. »Nahum hasste die assyrische königliche Familie. Aber er hielt seine Wut im Zaum – wie ein unterirdisches Kohlenfeuer, das jahrelang vor sich hin glüht, ehe plötzlich die Flammen aus dem Boden lodern.«
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  Er deutete auf das Wandgemälde. »Das ist ein Bild von Musmahhu, einem Schlangenmonster. Es hat den Körper eines Leoparden, Bärentatzen und sieben gehörnte Köpfe. Im letzten Buch der Bibel wurde aus Ischtar die Hure von Babylon. Man könnte sagen, dass dieser Dämon der Prototyp für das Tier der Hure von Babylon ist, wie es in der Offenbarung des Johannes beschrieben wird: ›Das Tier, das ich sah, glich einem Panther; seine Füße waren wie die Tatzen eines Bären und sein Maul wie das Maul eines Löwen. Und der Drache hatte ihm seine Gewalt übergeben, seinen Thron und seine große Macht.‹«


  Ward hatte recht in diesem Punkt. Die Autoren der Bibel beschrieben die Hexerei und die Magie als grundsätzlich üble Praktiken und machten Ischtar, die sogar von der Hebräern verehrt wurde, zu einer Hexe und einer Hure, so dass sie eher verachtet als verehrt wurde.«


  Darin pflichtete ich ihm bei. Ischtar und ihre Schwester-Göttin, die phönizische Ashtoreth, die der griechischen Astarte entsprach, hatten eine unglaubliche Macht über die Geister der Alten. Die mesopotamischen Tempel waren Zentren der Magie, Zauberei und Wahrsagerei, für die eine ganze Hierarchie von Spezialisten nötig war. Hier rezitierten Ashipu-Priester Beschwörungsformeln, um böse Geister auszutreiben; die Baru und Mahu waren Wahrsager.


  »In der King-James-Bibel wurde das Wort Hure durch Dirne ersetzt«, fuhr Tomas fort, »so dass wir annehmen, dass Nahum aus Ischtar eine Vertreterin der niedrigsten Form der Prostitution machte. Aber in Wahrheit wird mit dem Wort ›Dirne‹ eine Tempelhure bezeichnet. Viele dieser Frauen erfreuten sich eines hohen Ansehens. Die Mutter eines assyrischen Königs war eine Tempelhure. Und wieder machte Nahum auf seine eigene Art und Weise auf Ischtar aufmerksam.


  Springen Sie achthundert Jahre weiter zur Offenbarung des Johannes, in der uns Ischtar als Hure von Babylon begegnet. Viele Gelehrte bestätigen, dass in der Offenbarung die Göttin mit einem goldenen Becher und auf einem siebenköpfigen, gehörnten Tier sitzend beschrieben wird. Der Mundschenk stand am assyrischen Königshof in hohem Ansehen.


  Die Theorie der Transmutation – der Umwandlung von Blei in Gold – hatte seinen Ursprung in Phrygien mit dem Tod von Midas’ Tochter und der Erschaffung dieser Statue. Nachdem die Tempelpriester die entsprechenden Rituale vollzogen hatten, um Ischtars Erscheinung einzufangen und auf die Statue zu übertragen, dürften die alten Assyrer geglaubt haben, dass die Göttin in ihr lebte. Im Laufe der Jahrhunderte geriet dieser Prozess in Vergessenheit, doch die so lebensechte Statue der Göttin wurde zur Legende. Und so entstand der Mythos, dass es möglich ist, praktisch jedes Material in Gold zu verwandeln. Im achten und neunten Jahrhundert dürften die bedeutendsten arabischen Hofgelehrten an den Kalifaten in Bagdad diesen Mythos gekannt haben. Sie waren es, die schließlich der Legende zu einer wissenschaftlichen Grundlage verhalfen.«


  Ich bekam nur am Rande mit, dass Mazare uns rief.


  »Kommen Sie«, sagte Tomas. »Es wird Zeit aufzubrechen.«


  Völlig benommen stolperte ich hinter ihm her.


  »Endet demnach die ganze Geschichte im Vatikan?«


  Tomas lachte über meine Bemerkung. »Ich glaube, Sie haben zu viele Thriller gelesen. Morgen treffe ich den Patriarchen von Babylon, das Oberhaupt der Chaldäischen Kirche im Irak. Er wird alles in seiner Kraft Stehende tun, um die Sicherheit des Tempels und seines Inhalts zu gewährleisten, bis in diesem Land wieder stabile Verhältnisse herrschen.«


  Den Rückweg schafften wir in erheblich kürzerer Zeit. Während wir auf den Wagen warteten, informierte Tomas mich, dass ich von Mazare, sobald wir zum Haus zurückgekehrt wären, nach Bagdad gebracht würde. Unser Abschied fiel ziemlich knapp aus. Ich denke, es hätte wenig Sinn gehabt, so zu tun, als fiele uns die Trennung schwer.


  


  Siebenunddreißig


  Dienstag, 19. August 2003, 11:15 Uhr


  Ich wurde durch das Schaukeln des Wagens auf der Schotterstraße geweckt. Mazare saß hinter dem Lenkrad. Ich hatte von Laurel geträumt und davon, wie ich sie berührte. Dabei hatte ihre Haut sich in Gold verwandelt. Das Bild zerschellte, als würde es explodieren. Metallsplitter flogen durch die Luft, zerschnitten mein Gesicht.


  Wie eine unberührte Leinwand erstreckte sich ausgedörrte, ockerfarbene Erde auf beiden Seiten der Straße, so weit das Auge reichte. Von der trockenen, heißen Luft war meine Kehle rau wie Sandpapier. Daher bat ich Mazare um einen Schluck Wasser.


  Er nahm eine Thermosflasche aus dem Getränkehalter zwischen unseren Sitzen. »Sie haben lange geschlafen. Trinken Sie diesen Kaffee. Er hilft Ihnen, wach zu werden.«


  Ich schraubte die Kappe ab, schenkte mir ein wenig in einen Becher, trank und schenkte nach. Blinzelnd blickte ich zur Sonne, die durch die Windschutzscheibe schien. Noch wurde ihr grelles Licht nicht durch Dunstschwaden gemildert, also musste es früh am Morgen sein. Da wir auf sie zufuhren, waren wir wohl nach Osten unterwegs.


  »Wir sind südlich von Tikrit und östlich von Samarra«, sagte Mazare. »Wenn alles gut läuft, müssten wir schon bald in Bagdad sein. Ich hätte lieber eine direktere Route genommen, aber ich muss Kontrollstellen und Militärposten vermeiden.«


  Nach kurzer Fahrt lenkte er den Wagen an den Straßenrand und stoppte neben einem windschiefen Holzschuppen. Vermutlich die Hütte eines Hirten. »Im Kofferraum sind bessere Kleider.« Er deutete auf den Schuppen. »Sie können sich dort drin umziehen.« Die Schleimspuren auf meinem Hemd und meiner Hose signalisierten unübersehbar, dass er recht hatte.


  »Was hat Tomas eigentlich gegen mich?«, wollte ich von ihm wissen, nachdem ich wieder in den Wagen gestiegen war und wir unsere Fahrt fortsetzten.


  »Er findet, Sie hätten keine Moral.«


  Mir fielen dazu mehrere Entgegnungen ein, aber ich verkniff sie mir. Mit Mazare hatte ich keine Differenzen.


  »Warum dann diese Mühe, mich zu beschützen?«


  Mazare sah mich kurz von der Seite an. »Ari schäumte vor Wut, als er erfuhr, was Tomas getan hatte – dass er Nahums Buch an sich genommen und Sie im Stich gelassen hatte, so dass Ward und seine Aasgeier Sie in ihre Gewalt bekamen, und dass Sie beinahe durch uns den Tod gefunden hätten. Er drohte Tomas. Es war das erste Mal, dass ich ihn so etwas habe tun hören. Ari meinte, er werde dafür sorgen, dass in den Nachrichten über den Tempel berichtet und seine genaue Lage genannt werde, wenn Tomas Sie nicht rettet. Deshalb haben wir Sie so lange mitgeschleppt. Um sicherzugehen, dass Sie sich wieder hundertprozentig erholen.«


  »Wann haben Sie das gehört?«


  »Vergangene Woche.«


  »Soll das heißen, dass Ari hier ist? Ich dachte, es sei zu gefährlich für ihn; dass er stattdessen in London sein soll.«


  »Er kam zurück. Tomas versuchte ihn aufzuhalten, aber Ari weigerte sich, seine Reportage abzubrechen. Er sagte, er könne die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Die Foltern hätten erst dann ein Ende, wenn er über sie berichte. Er komme nicht mit dem englischen Fernsehen. Es gebe andere Möglichkeiten, ins Land zu gelangen. Er meinte, die Amerikaner würden es nicht erfahren.«


  Ich erinnerte mich an Eris’ Telefongespräch. Es gibt hier bestimmte Leute, die davon unterrichtet werden müssen, dass Ari Zakar zurückgekommen ist.


  Ich fuhr zu Mazare herum. »Ich muss mit Ari reden. Sie wissen, dass er wieder im Land ist. Sie hatten ausreichend Zeit, auf ihn zu warten.«


  Mazare runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


  »Bringen Sie mich nur zu ihm. Und beeilen Sie sich, um Gottes willen.«


  »Ich soll Sie auf kürzestem Weg zum Hotel fahren.«


  Jetzt brüllte ich ihn an. »Er wird in genau dem Gefängnis landen! Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was sie mit ihm tun werden! Sie müssen mich hinbringen!«


  Mazare zuckte die Achseln. Er machte sich Sorgen, wusste aber offenbar nicht, was er tun sollte.


  »Da, nehmen Sie das. Ich bezahle Sie.« Ich holte die Rolle Banknoten hervor, die Ward mir gegeben hatte, und warf sie in seinen Schoß.


  »Ich will Ihr Geld nicht.« Er warf die Rolle zurück. Dann griff er nach seinem Telefon, tippte eine Nummer ein und behielt die linke Hand am Lenkrad. Als sein Gesprächspartner sich meldete, redete er eine Zeitlang Assyrisch, wartete auf die Antwort und beendete dann das Gespräch. »Tomas sagt, dass das Team eine offizielle Dreherlaubnis hat, aber dass wir Ari trotzdem suchen sollen. Gott sei Dank. Er will ebenfalls versuchen, ihn telefonisch zu erreichen.« Er trat aufs Gaspedal, wendete und fuhr nach Westen.


  Wenn wir uns einer der Hauptschnellstraßen näherten, würde sicherlich auf uns geschossen. Daher rasten wir über Straßen, die kaum diesen Namen verdienten und die nicht mehr waren als unbefestigte Pisten voller Schlaglöcher, groß wie Granattrichter. Einmal mussten wir sogar die Straße verlassen, um einen stinkenden Morasttümpel zu umfahren. Für die Routen, die wir benutzten, fuhr Mazare beängstigend schnell, doch ich hätte wahrscheinlich den Fuß gar nicht vom Gaspedal genommen und den Wagen noch rücksichtsloser vorwärtsgeprügelt.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als der Wagen durch zunehmend hügeliges Gelände jagte. »Wohin fahren wir?«, wollte ich von Mazare wissen. »Ich dachte, Ari sei irgendwo in Bagdad.«


  Für einen kurzen Moment löste er den Blick von der Buckelpiste. »Er dreht mit einem Team Reportern von RaiNews24 aus Italien in Abu-Ghuraib. Das Gefängnis liegt westlich von Bagdad. Ich kann dort nicht einfach vor dem Haupteingang vorfahren.«


  »Bringen Sie uns nur so schnell hin, wie Sie können.« Mein Gesicht und mein Hals troffen vor Schweiß. Ich hatte regelrechte Herzschmerzen. Ich konnte nur hoffen, dass Ari bislang seine Identität hatte erfolgreich verbergen können und dass die militärische Leitung des Gefängnisses noch nicht über ihn informiert und angewiesen worden war, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, sobald er dort auftauchte.


  Mazare bremste den Toyota auf Schritttempo herunter. Vor uns konnte ich mehrere Gebäudeblöcke erkennen. »Die Anlage ist ja riesengroß«, stellte ich fest.


  »Abu-Ghuraib. Das heißt so viel wie ›Ort der Raben‹. Hier können fünfzehntausend Gefangene untergebracht werden. So viele waren es zu Saddams Zeiten. Unter amerikanischer Leitung sind es nicht so viele, aber der böse Geist des Gefängnisses ist nach wie vor lebendig.« Er machte mit der rechten Hand eine obszöne Geste. »Sie ziehen die Leute nackt aus und zwingen sie, schlimme Dinge miteinander zu tun. Sie halten dort sogar Kinder gefangen.«


  »Wie sollen wir ihn dort finden?«


  »Tomas hat mir erklärt, wo er seine Aufnahmen macht.«


  Sekunden später bremste er. Wir schlichen noch ein paar Meter weiter und stoppten dann endgültig. »Es wäre zu gefährlich, noch weiter ranzufahren«, sagte Mazare. Er deutete auf einen Fahrzeugkonvoi in einiger Entfernung. »Das sind sie. Ich wende den Wagen schon mal. Bereiten Sie sich darauf vor, dass es verdammt schnell gehen muss, wenn Sie zurückkommen.«


  Ich stieß die Tür auf und rannte los. Ein fensterloses, schmutzig weißes Gebäude erhob sich rechts von mir, daneben ein Wachturm wie das Steuerhaus auf einem Dampfschiff, darin der Schatten eines Soldaten. Ein langer Pfahl, rot-weiß gestreift, ragte im Winkel von fünfundvierzig Grad in die Höhe. Einige mächtige Betonklötze, Panzersperren und Kilometer von Stacheldraht sicherten die Einfahrt.


  In der Ferne konnte ich Pressefahrzeuge erkennen.


  Eine Gestalt stieg aus einem der Wagen. Ich wäre fast vor Dankbarkeit auf die Knie gesunken. Es war Ari. Er entfernte sich mit langsamen, genau abgezirkelten Schritten rückwärts vom Wagen und balancierte dabei eine Kamera auf der Schulter. Ich winkte mit beiden Armen und brüllte seinen Namen. Entweder war ich noch zu weit von ihm entfernt, oder er konzentrierte sich zu sehr auf seine augenblickliche Tätigkeit, denn er schaute nicht auf. Ich raffte meine ganze Energie zusammen und rannte auf ihn zu.


  Militärfahrzeuge kamen aus der entgegengesetzten Richtung auf Ari zu. Der Konvoi sah aus wie eine Kette wandernder Dinosaurier. Ein Bradley Schützenpanzer fuhr an der Spitze. Wahrscheinlich ein reiner Aufklärungstrupp. Im hellen Licht der Morgensonne war die Aufschrift Press auf den Wagen deutlich zu lesen. Außerdem hatte Ari eindeutig eine Kamera auf der Schulter.


  Ich brüllte abermals, diesmal nur noch gute dreißig Meter von ihm entfernt. Ari schaute zu mir herüber. Sein Gesicht leuchtete erfreut und verwundert zugleich auf, mich ausgerechnet an diesem Ort zu sehen. Er hob eine Hand, winkte mir und gab mir dann ein Zeichen, ich solle warten, bis er seine Aufnahme beendet hatte. Von den Militärfahrzeugen hinter ihm schien er noch nichts bemerkt zu haben. Hatte ich ihn vielleicht abgelenkt? Ich rief wieder seinen Namen und versuchte, ihm mit dramatischen Gesten zu verstehen zu geben, er solle sich zu dem Konvoi umdrehen. Ari erwiderte mein Winken lächelnd und verstand mich offensichtlich nicht.


  Ich steigerte mein Tempo.


  Ich schaute zu dem führenden Bradley. Er kam beständig näher. Irgendetwas an der Haltung des Soldaten hinter der Kanone warnte mich. Viel Zeit blieb jetzt nicht mehr. Ari hatte so gut wie keine Chance, einer Verhaftung zu entgehen. Ich strengte meine Stimme an. »Drehen Sie sich um – sie sind hinter Ihnen!« Aris Haar wurde vom Wind zerzaust. Es glänzte im Sonnenschein wie Gold. Er schickte sich an, die Kamera von der Schulter zu nehmen, um mich zu begrüßen. Er grinste. Sagte etwas zu mir. Ich spürte, wie sein warmes Lächeln eine Verbindung zwischen uns schuf. Aber ich konnte ihn nicht hören, und das bedeutete, dass er mich ebenso wenig hören konnte.


  Die Kanone des Bradley richtete sich auf ihn. Sie machten sich bereit.


  Schau hinter dich, Ari! Steig in deinen Wagen und sieh zu, dass du schnellstens verschwindest!


  Ein Knattern wie von einem Knallfrosch ertönte. Ari sackte auf die Knie. Seine Kamera fiel zu Boden, rollte ein Stück. Er schrie auf und griff sich an die Kehle. Einer der Journalisten sprang aus seinem Pressewagen und brüllte etwas auf Italienisch. Ari krümmte sich im Staub, eine Blutfontäne spritzte aus seiner Brust.


  »Sie haben ihn erschossen. Sie haben ihn erschossen!«, schrie ich, während ich die letzten Meter zurücklegte. Ich warf mich neben ihm auf den Boden. Ari rang nach Atem. Pfeifende Laute drangen aus seiner Kehle. Seine Augenlider flatterten und sein ganzer Körper zuckte unter heftigen Krämpfen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


  Soldaten tauchten neben mir auf. Zwei von ihnen waren nötig, um mich wegzuziehen. »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich. »Ich muss etwas tun. Er ist verwundet, sehen Sie das nicht?«


  »Da kommen noch andere Leute«, sagte einer von ihnen. »Die kümmern sich um ihn. Wer sind Sie?«


  Ich blickte zu Ari, Soldaten drängten sich um ihn und versuchten, die Blutung zu stoppen. Ich sank auf die Knie, erschauerte. »Sein Freund«, antwortete ich. »Ich bin sein Freund.« Ich konnte nicht mehr reden, so groß war die Qual, als versickerte mein eigenes Leben. Der Soldat legte sein Gewehr beiseite und kauerte sich neben mich. Er legte eine Hand auf meine Schulter und sagte nicht einmal unfreundlich: »Sie versuchen, ihn zu retten. Sie können jetzt sowieso nichts mehr für ihn tun.«


  Als die Leute, die Ari umringten, zurücktraten, war klar zu erkennen, dass nichts mehr zu machen war. Sein Körper lag im Staub. Der Soldat führte mich zu ihm, ließ mich für einige Sekunden neben Ari stehen, damit ich von ihm Abschied nehmen konnte. Sie vermuteten, dass ich zum Pressetrupp gehörte. Ich nahm das Sonnen-Medaillon ab, das Ari mir gegeben hatte, und schlang die Kette um seine Hand und erinnerte mich dabei an Diane Chens Prophezeiung: Nur das Zeichen der Sonne kann dich schützen.


  Die italienischen Presseleute nahmen mich in die Stadt mit. Mazare war nirgendwo zu sehen. Ich bat die Journalisten, mich zum Hotel Al-Mansour zu bringen. Dort ließ ich mich in der Bar volllaufen und verbrachte den Rest der Nacht damit, ziellos umherzuwandern und mir zu wünschen, die Hunde kämen, um mir den Rest zu geben. Aris letzte Sekunden und Laurels trauriges Schicksal liefen wie ein Video in einer Endlosschleife ständig vor meinem geistigen Auge ab.


  Als der Morgen heraufdämmerte, beruhigte ich mich allmählich.


  Ein Journalist, der auf eigene Rechnung arbeitete und am Spätnachmittag des Tages nach Kuwait City fahren wollte, erklärte sich bereit, mich mitzunehmen. Der Tag war glühend heiß und die Hitze so erdrückend, dass man glaubte, sie mit Händen greifen zu können. Während wir aus Bagdad herausfuhren, blickte ich noch einmal zurück. Das verblassende Sonnenlicht hatte die Gebäude in orangefarbene Flammenzungen verwandelt. Man hätte meinen können, dass die Stadt brannte.


  


  Achtunddreißig


  Freitag, 22. August 2003, 24:00 Uhr


  Drei Tage später kehrte ich nach New York zurück. In drei weiteren Tagen wäre meine Schonfrist vorbei und der neue Eigentümer würde in die Wohnung einziehen, die Samuel und ich und geteilt hatten.


  Amir strahlte, als er mich sah. »Ständig verschwindest du und erscheinst plötzlich wieder. Allmählich glaube ich, du bist ein Geist.«


  Ich brachte ein mattes Lächeln zustande. Er hatte keine Ahnung, wie nah er mit seiner Einschätzung der Wahrheit kam.


  »Warum hast du deine Bleibe verkauft?« Er wirkte ein wenig beleidigt, als empfände er meinen Auszug als persönlichen Affront. Ich rieb Daumen und Zeigefinger in jener universellen Geste des Geldzählens gegeneinander.


  Er schürzte die Lippen. »Ein ganze Reihe Leute waren hier und haben nach dir gefragt. Ich habe sie aufgeschrieben.«


  Er suchte irgendetwas unter seinem Pult und brachte einen Notizzettel zum Vorschein. »Da war zuerst ein Polizist, ich schätze Ende fünfzig. Er kam am 4. August, vor mehr als zwei Wochen. Ein Mann mit der Statur eines Berufsringers mit Löchern im Gesicht.« Amir warf einen Blick auf seine Notiz. »Detective Gentle.«


  »Gentile«, korrigierte ich.


  »Ja, das war der Name. Er schien wütend gewesen zu sein. Und zwar sehr wütend.«


  »Wer noch?«


  »Am nächsten Tag kam die schwarze Lady noch einmal.«


  »Du meinst die Lady in Schwarz.«


  Er nickte. »Ja, die meine ich. Eine traurige Person.«


  »Das war Evelyn.«


  »Und als Letzte kam eine wunderschöne Fremde. Eine Frau wie ein Engel. Haare wie Eis, blaue Augen.«


  »Wann war das?«


  »Sie kamen alle etwa um die gleiche Zeit.« Er schaute auf seinen Zettel. »Die Frau mit den hellen Haaren kam am 5. August. Seitdem war niemand mehr hier.« Er knüllte den Zettel zusammen. »Du hast geheimnisvolle Freunde.«


  Ich erklärte ihm, ich hätte meine Schlüssel verloren, und bekam Duplikate von ihm. Dann klemmte ich mir den Stapel Post aus meinem Kasten unter den Arm. Die Fahrstuhltür hatte sich schon fast hinter mir geschlossen, als er mir noch etwas nachrief.


  »Eins habe ich noch vergessen. Letzte Woche waren die Teppichleger hier.«


  Teppichleger? Die neuen Eigentümer müssten demnach bereits in der Wohnung gewesen sein. Da sie aus Dubai kamen, war ich mir nicht sicher, ob sie die Wohnung vermieten oder sie gelegentlich selbst benutzen wollten. Was wäre, wenn sie bereits meinen gesamten Besitz ausgeräumt hatten?


  Ich hatte Hemmungen, die Tür zu öffnen, da ich damit rechnete, vor einer völlig leeren Wohnung zu stehen. Stattdessen sah es aus wie in einem Hotelzimmer stockbesoffener Footballfans.


  Graffiti waren an die Wände gesprüht; ziemlich platte Botschaften wie Leck mich und Deine Mutter ist eine Hure. Die Bande hatte wirklich nichts ausgelassen und sogar die Gemälde besudelt. Der Sofabezug war völlig zerfetzt, ein deutliches Zeichen, dass sie irgendetwas gesucht hatten. Tiefe Schrammen waren in meinen Medienschrank aus Teakholz gekratzt, ein fast schon antikes Stück, das mir ganz besonders ans Herz gewachsen war.


  Bleichmittel war auf jeden meiner wertvollen turkmenischen Hirtenteppiche geschüttet worden und hatte stellenweise das Gewebe zerfressen. Der Fußboden vor dem Schrank sah aus, als sei darauf ein Spiegel in winzige Splitter zertrümmert worden. Alle CDs waren aus ihren Hüllen genommen, zerbrochen und auf den Boden geworfen worden.


  Mir wurde schlecht, als ich mir ansehen musste, was sie getan hatten. Ich bückte mich und fand Teile meiner Steve-Vai-DVD. Ich sammelte sie auf und wünschte mir, sie würden von selbst wieder zusammenwachsen. Dies war sein Auftritt vor zwei Jahren im Londoner Astoria; in einer einzigen Einstellung, ohne Schnitt. »Whispering a Prayer« war eines der besten Gitarrensoli, die je aufgenommen wurden. Für mich so etwas wie eine persönliche Hymne, eine Erkennungsmelodie.


  »Watchtower« vom Ali-Soundtrack, Jimmy Page und John Mayall mit Mick Taylor an der Leadgitarre. Was für eine Schande. Einige dieser Disks waren unersetzlich.


  Ich ging von Zimmer zu Zimmer. Die Arbeitsplatten aus schwarzem brasilianischen Schiefer in der Küche und die Edelstahlregale waren kreuz und quer mit grüner Leuchtfarbe besprüht worden.


  Mein Schlafzimmer war ein ähnliches Trümmerfeld. Mit einem Magic Marker auf meinen Spiegel gekritzelt waren die Worte Lieber John. Vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Entschuldige das Durcheinander … The Rap. Es wäre natürlich unmöglich, ihn wegen dieses Vandalismus zu belangen, saß er doch sicher und unerreichbar im Gefängnis. Diesen Job hatten seine Freunde erledigt.


  Es war unmöglich, alles in drei Tagen wieder in Ordnung zu bringen. Unsere Versicherung war mit dem Verkauf erloschen. Ich nahm an, dass die neuen Eigentümer versichert und die Schäden dadurch gedeckt waren. Visionen von Zivilprozessen tanzten vor meinen Augen. Ich befand mich ohnehin auf direktem Weg in den Bankrott – diese Sache würde meinen Abstieg nur beschleunigen. Mein emotionales Reservoir war bereits völlig geleert, aber es schien noch genug übrig zu sein für eine letzte Woge tiefer Verzweiflung.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich noch den Mut hatte, die Tür zu Samuels Suite zu öffnen. Ich zog sie einen Spalt breit auf und wagte einen Blick hinein. Weitere Graffiti prangten an den Wänden, doch hier musste ihre Energie erlahmt sein, denn mit Ausnahme von ein paar aus den Regalen geschmissenen Büchern konnte ich keine allzu schlimmen Schäden erkennen.


  Ich holte meine Schatzkiste aus dem Wandschrank. Sämtliche Objekte waren noch vorhanden. Samuels Heimlichtuerei um die Schrifttafel und den Verkauf der Wohnung hatte mein Vertrauen tief erschüttert. War die Geschichte über meine Herkunft vielleicht ein wenig zu nett, zu glatt? Es gab nie irgendwelche Fotos, geschweige denn, dass jemals lange verschollen geglaubte Verwandte plötzlich vor unserer Tür gestanden hätten. Hinzu kam, dass Samuel und ich uns in keiner Weise ähnlich waren.


  Ich griff nach dem goldenen Schlüssel. Welche Bedeutung hatte er? Welche schöne Frau hatte für das Porträt auf der Brosche Modell gesessen? Da Samuel nicht mehr lebte, fragte ich mich, wer nun darüber Auskunft geben könnte. Ich stellte die Kiste wieder an ihren Platz zurück und überlegte, wie ich jetzt Antworten auf diese Fragen finden sollte.


  Ich zog mich aus und stellte mich unter die Dusche in Samuels Badezimmer. Ich drehte das Wasser auf kochend heiß und ließ es so lange auf mich herabrauschen, wie ich es ertragen konnte. Die Zeugnisse meiner Mühsal waren auf meinem ganzen Körper verteilt. Es war eine kartografische Darstellung meines Versagens. Rötliche Striemen markierten meine Rippen, die bei dem Unfall in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Dann waren da die Brandwunde an meinem Arm und gelblich verfärbte Schwellungen an den verschiedenen Stellen, an denen Shim mich bearbeitet hatte. Des Weiteren bläuliche Flecken auf meinen Lippen, Kratzer im Gesicht sowie eine fischgrätenförmige Narbe an meinem Bein, wo der Arzt eine tiefe Wunde zugenäht hatte. Ich schrubbte wie wild an mir herum, um meine Sünden abzuwaschen.


  Ich hatte keine andere Wahl, als meine alten Kleider wieder anzuziehen, weil Samuels Sachen mir zu klein waren. Sämtliche Kleider in meinem Schlafzimmer waren zerfetzt worden. Von meinem Netztelefon rief ich die Polizei an. Die Versicherungsgesellschaft der neuen Eigentümer erwartete von mir, dass ich den Einbruch und die Verwüstung der Wohnung sofort meldete. Der zuständige Beamte, der sich meldete, versprach mir, sofort jemanden zu mir zu schicken, der sich um die Angelegenheit kümmern würde.


  Eine halbe Stunde später klopfte es laut an meine Tür. Die Polizei brauchte vom Empfang nicht vorangemeldet zu werden wie wir gewöhnliches Volk. Ich öffnete die Tür und vor mir standen der Detective mit der Berufsringerfigur und den pockennarbigen Wangen sowie Vernon, sein uniformierter Assistent. »Wie ich sehe, sind Sie von Ihren Reisen zurückgekehrt, Madison«, sagte Gentile, während er hereinkam.


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Keine Panik. Ich bin nicht hergekommen, um Sie zu verhaften.«


  Er baute sich mitten in meinem Wohnzimmer auf und drehte sich langsam um die eigene Achse, als befände er sich im Louvre und wollte alle Meisterwerke von einem einzigen Aussichtspunkt betrachten.


  »Irgendjemand mag Sie nicht besonders«, stellte er fest. »Warum überrascht mich das nicht?«


  »Als ich nach Hause kam, sah es so aus. Ich nehme an, Sie wurden degradiert«, erwiderte ich. »Machen Sie jetzt wieder Jagd auf Einbrecher?«


  »Wie immer der kleine Klugscheißer, unser Madison. Ist aber eine gesunde Einstellung, den widrigen Umständen des Lebens mit Humor zu begegnen.«


  Ich verschluckte eine scharfe Erwiderung. Es hatte keinen Sinn, meinem Unglück noch ein weiteres Problem hinzuzufügen. »Warum sind Sie hier?«, fragte ich. Ein wenig fürchtete ich mich vor seiner Antwort. Hatte er die Wahrheit gesagt, als er meinte, er wolle mich nicht verhaften? Hatten sich im Zusammenhang mit Laurel noch irgendwelche Fragen ergeben und glaubten sie, ich hätte etwas damit zu tun?


  »Ich muss nur noch einige Einzelheiten klären«, sagte er. »Unterhalten wir uns ein wenig.«


  Wir begaben uns in Samuels Arbeitszimmer und setzten uns an den großen Tisch, den mein Bruder immer benutzt hatte, wenn er irgendwelche Landkarten oder Illustrationen ausbreiten musste. Gentile wollte noch einmal meine Version über die Ereignisse in der Nacht hören, in der Hal getötet worden war. Ich entschied, ihm die ganze Geschichte der vergangenen beiden Wochen zu erzählen, allerdings mit zwei Ausnahmen. Ich erwähnte Laurel nicht. Falls er etwas dazu wissen wollte, würde ich seine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, aber ich hatte keine Lust, mich selbst auf einem Silbertablett zu präsentieren. Außerdem äußerte ich mich nicht zu Tomas’ Entdeckung.


  Gelegentlich unterbrach Gentile mich und bat mich, etwas zu wiederholen, doch die meiste Zeit hörte er schweigend zu. Vernon schrieb eifrig in sein Notizbuch. Der Detective schien nur einmal geschockt zu sein, als ich das blutige Gefecht auf dem Friedhof schilderte. Aber er glaubte mir offensichtlich, und das überraschte mich.


  »Dann ist Ward also tot«, sagte er.


  »Das weiß ich nicht. Sie haben ihn in eine Spezialklinik für Verbrennungen geflogen. Er ist noch in Kuwait.«


  »Dieser Reporter namens Ari Zakar ist gestorben. Es wurde überall in den Nachrichten gemeldet. Offensichtlich hat er seinen eigenen Tod gefilmt.«


  Seine Worte holten das Bild von Ari zurück, wie er zusammenbrach und die Kamera von seiner Schulter rutschte. Ich presste die Hände in dem vergeblichen Bemühen auf die Augen, diesen Anblick aus meinem Bewusstsein zu löschen.


  Gentile holte ein Papiertaschentuch heraus und tupfte seine Stirn ab. Ich hatte schon vorher bemerkt, dass sie von Schweiß glänzte. Er stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus.


  »Ich habe mich mal etwas eingehender mit dieser Frau – Eris Haines oder Hansen – beschäftigt. Sie hat eine ziemlich bewegte Vergangenheit. Für sie gab es einen Haftbefehl wegen einer anderen Sache. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie für Ihren Autounfall verantwortlich war.«


  Hätte man mich vorher gefragt, ob mich noch irgendetwas schocken könnte, hätte ich mit einem spöttischen Lachen geantwortet. Aber diese Neuigkeit schockte mich wirklich. Ich schob meinen Stuhl zurück und eilte zum Fenster, so dass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Wie haben Sie denn das herausgefunden?«


  »Unsere Leute vom Dezernat für Autodiebstahl sind darauf gestoßen. Sie haben einen Pick-up während einer Razzia in einer Werkstatt für Karosseriebau beschlagnahmt. Sie überprüften die Farbe und die Kollisionsspuren auf unsere Bitte hin. Ihr Wagen wurde offensichtlich mit Absicht von der Straße gedrängt. Der Pick-up ließ sich zu ihr zurückverfolgen.« Er hielt für einen Moment inne. »Allerdings war Ihre Geschwindigkeit eindeutig zu hoch. Ob dies die Unfallwirkung noch verstärkt hat, wissen wir nicht und werden wir wohl nie erfahren.«


  Ich war nicht schuld an Samuels Tod. Mir entfuhr ein tiefer Seufzer der Erleichterung, als hätte ein Exorzist soeben einen Dämon vertrieben. »Vielen Dank für diese Information«, sagte ich.


  »Wir werden das noch schriftlich festhalten. Kommen Sie morgen aufs Revier, um den Bericht zu unterschreiben.«


  »Das gefällt mir«, sagte ich. »Ich tue alles, was Sie wollen. Was ist mit Hals Ermordung?«


  »Die wird wahrscheinlich in der Abteilung für ungelöste Fälle enden. Zurzeit habe ich nicht mehr als den ein oder anderen Verdacht und Ihre Geschichte.«


  Während ich ihn zur Wohnungstür begleitete, deutete Gentile auf das Chaos. »Vernon bleibt hier und nimmt den ganzen Schaden auf. Sie können der Versicherung meinen Namen nennen. Ich würde die Vandalen nicht schonen, wenn ich Sie wäre.«


  Die folgenden Wochen waren ein wenig hektisch. Eine telegrafische Banküberweisung über siebzigtausend Dollar traf ein. Ari hatte sie noch vor seinem Tod veranlasst, nachdem er Tomas überredet hatte, sich wenigstens von einem Teil des Profits aus dem Wohnungsverkauf zu trennen. Es war natürlich nur ein Bruchteil des wahren Werts unserer Wohnung. Ich hatte nicht mehr erwartet, jemals wieder von Tomas zu hören, aber ich stellte mir vor, dass er nie über Aris Verlust hinwegkommen würde.


  Der größte Teil des Geldes war für Evelyns Betreuung während des nächsten Jahres bestimmt. Sobald ich in meinem Leben wieder ein wenig Ordnung geschaffen hatte, ging ich sie besuchen. Sie bewohnte ein Apartment in einem unauffälligen, aus Klinker erbauten Wohnkomplex in der Innenstadt. Nachdem ich an ihre Tür geklopft hatte, hörte ich das Knarren ihres Rollstuhls, dann wurde die Tür geöffnet, und ehe ich einen Schritt vorwärts machen konnte, beugte sie sich schon vor. Ich hatte kaum Zeit, neben ihr in die Hocke zu gehen, als sie mich bereits umarmte. Eher sollte ich wohl sagen, dass sie sich regelrecht an mich klammerte, denn es schien Minuten zu dauern, ehe sie bereit war, mich aus Ihrer Umarmung zu entlassen.


  Sie war bereits in Morgenmantel und Pyjama und ich wäre fast zu spät gekommen. So gut sie es mit ihrer Arthritis vermochte, faltete sie die knochigen Hände und schlug sie vors Gesicht. Tränen traten in ihre Augen und die Worte sprudelten über ihre Lippen. »Ich hatte schon Angst, ich würde dich nie wieder sehen. Ich habe es immer wieder versucht. Im Krankenhaus wollte man mich nicht zu dir lassen. Nur nahe Angehörige, sagten sie. Ich habe so oft angerufen. Schrieb sogar einen Brief. Hast du ihn gefunden?« Sie brach mitten im Satz ab und musterte mich eindringlich. »Was ist mit dir passiert? Was ist mit deinem Gesicht? Diese Kratzer? Diese Flecken?«


  »Es ist nichts, Evie. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin hier. Alles ist in Ordnung.« Ich schob sie zur Couch hinüber und setzte mich neben sie. Zu meiner Schande muss ich bekennen, dass es das erste Mal war, dass ich sie zu Hause besuchte. Samuel hatte sich um sie gekümmert, und wenn wir uns trafen, dann stets nur bei Ausflügen, die er arrangiert hatte, oder zu Abendessen oder an Wochenenden in unserer Wohnung. Und wenn er außer Landes war, hatte er immer jemanden engagiert, der sie versorgte.


  Das Apartment war klein, aber peinlich sauber und aufgeräumt. Wie sie das bei ihrer eingeschränkten Bewegungsfähigkeit schaffte, konnte ich mir nicht vorstellen. Auf dem Tisch neben der Couch lag eine Tablettenbox mit Fächern für jeden Wochentag. Daneben standen ein halbvolles Glas Wasser und ein Karton mit Papiertüchern. Sie besaß einen kleinen Fernseher, ein Radio, Bücher und einige persönliche Dinge, die sie in einem Wandregal aufbewahrte; eine einfache Kochnische und ein Bad; und eine Nische für ihr Bett. Ein hübsches Möbelstück stand in der Wohnung, eine Anrichte, die einmal Samuel gehört hatte. Darauf standen mehrere gerahmte Fotos, eins von ihr und Samuel, alle anderen von mir – wir beide während eines Spaziergangs im Central Park, ich mit einem tropfenden Eishörnchen, Bilder aus der Grundschule und von der Universität. Das überraschte mich ein wenig.


  Ich hatte mir vorgenommen, nichts über Hal und sein Rätselspiel und über meine Zeit im Irak zu erzählen. Es hätte sie nur unnötig aufgeregt. »Evie, es tut mir wirklich leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich dich endlich besuche. Über den Unfall hinwegzukommen und mich damit abzufinden, dass ich jetzt ganz alleine bin, war nicht leicht und hat mich einige Mühe gekostet. Ich musste das auf meine eigene Art und Weise verarbeiten.«


  »Du weißt, dass er eure Wohnung verkauft hat, nicht wahr? Ich wollte dich noch warnen. Samuel wollte es dir nach seiner Rückkehr sagen, aber dazu hatte er natürlich keine Gelegenheit mehr. Ich habe ihn angebettelt, es nicht zu tun. Es war dein Zuhause, doch er wollte nicht hören.«


  Ich fragte mich, wie viel sie über die ganze Affäre wusste. »Hat er verlauten lassen, warum er die Wohnung verkaufen wollte?«


  »Um dem Museum zu helfen. Um seine Schätze zu beschützen. Er war ein guter Mensch, aber er ging einfach zu weit. Er hat veräußert, was von Rechts wegen dir gehört hat. Und das war nicht fair.«


  Ich lächelte und erwiderte: »Das ist jetzt erledigt und ich komme ganz gut zurecht.« Samuel und Evelyn verband eine tiefe Freundschaft und ich wusste, dass sie einander alles anvertrauten. »Apropos Schätze, du erinnerst dich doch an den kleinen Kasten, den Samuel mir einmal zum Geburtstag geschenkt hat.«


  »Natürlich. Du hast so oft damit gespielt.«


  »Samuel sagte einmal, er sei Teil meines Erbes. Aber ich habe nachgedacht. Gibt es noch etwas anderes? Hat er mit dir über meine Eltern gesprochen? Gibt es irgendwelche Fotos, die ich noch nicht kenne? Briefe? Irgendwelche Aufzeichnungen? Dokumente?«


  »Da ist nichts mehr.«


  »Es ist nur so, dass ich Fragen habe … dass ich mehr über meine Vergangenheit in der Türkei wissen will.«


  In einer scheinbar unbewussten Geste legte sie eine Hand auf ihr Herz. »Als ich in dieses Land kam, sagte ich mir: ›Dies ist deine neue Chance. Wenn du dich ständig an schlechte Dinge aus deiner Vergangenheit erinnerst, werden sie zu Dämonen, die dich quälen. Vergiss sie!‹ Und das habe ich getan. Mach dich nicht unglücklich, indem du solche Fragen stellst, John. Das hilft dir nicht weiter.« Sie hatte mir bei diesen Worten nicht in die Augen geschaut, was überhaupt nicht zu ihr passte. Vielleicht ergab sich ja später eine Gelegenheit, bei der sie mir gegenüber ein wenig offener, mitteilungsfreudiger wäre.


  Wir unterhielten uns noch für eine Weile, aber ich merkte, wie sie zusehends müde wurde. Ich half ihr, sich für die Nacht fertig zu machen, und sah voller Kummer, welche Anstrengung und Schmerzen es sie kostete, ihren Rollstuhl zu verlassen und zu Bett zu gehen. Ich küsste sie auf die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Ein paar Tage später besuchten wir gemeinsam Samuels Grab. Es hatte sich einiges verändert. Ich sah in ihm nicht mehr den Bösen, aber auch die Aura eines Heiligen hatte angesichts der schmerzhaften Folgen des Desasters, das er in Gang gesetzt hatte, Risse bekommen. Ich war dankbar für diese Art innerer Wiedervereinigung und dafür, dass ich wieder voller Wärme und ohne irgendwelche Ressentiments an ihn denken konnte.


  Ich mietete ein kleines Apartment im Astoria und versuchte, meine Geschäfte wiederaufzunehmen. Ich hatte nur bescheidenen Erfolg, da der Unfall immer noch wie ein böser Makel an mir haftete. Wenn üble Nachrede erst einmal ungehindert die Runde gemacht hat, lassen nicht einmal bewiesene Tatsachen sie so leicht verstummen. Erste Provisionen tröpfelten, aber nicht schnell genug. Vieles in diesem Geschäft beruht auf sozialen Kontakten. Dazu gehören das Veranstalten von Cocktailpartys in privatem Rahmen, Verabredungen zum Lunch in guten Restaurants und ein angemessenes persönliches Auftreten. Es sah so aus, als sei meine Karriere bereits beendet, ohne richtig in Gang gekommen zu sein, wenn es mir nicht bald gelang, ausreichend Bargeld heranzuschaffen.


  Eine unerwartete Nachricht sorgte immerhin für einen kurzzeitigen Hoffnungsschimmer. In dem Stapel Post, der sich während meiner Abwesenheit angesammelt hatte, befand sich ein Brief von einem Londoner Rechtsanwalt mit repräsentativer Adresse in Lincoln’s Inn Fields. Er steckte in einem schlichten Manilaumschlag. Neugierig riss ich ihn auf. Zum Vorschein kam der Katalog eines Auktionshauses und ein an mich adressierter Brief auf schneeweißem Büttenpapier des Anwalts – einem gewissen Arthur S. Newhouse. Er schreibe mir im Auftrag seines Klienten, welcher den Wunsch geäußert habe, dass ich ihn am 13. Oktober während einer Veranstaltung des Auktionshause Sherrod vertreten und für ein Manuskript aus dem siebzehnten Jahrhundert bieten solle. Als ich die Provision sah – 25 Prozent eines Kaufpreises, der nach realistischer Schätzung mindestens einhundertfünfzigtausend Pfund betragen würde – fiel mir die Kinnlade herunter.


  Aber es gab einen Haken. Es schien, als gebe es den bei allen guten Dingen, die mir winkten. Wenn ich das Manuskript erfolgreich ersteigert hätte, dürfte ich nicht den geringsten Versuch unternehmen, es zu lesen. »Offensichtlich hat dieses Manuskript eine fragwürdige Vergangenheit oder einen abstoßenden Inhalt«, schrieb Newhouse. »Diese Forderung dient einzig und allein Ihrem persönlichen Schutz.«


  Die Provision würde dafür sorgen, dass ich wieder auf die Beine kam, keine Frage, aber ich hatte im Laufe der Zeit gelernt, keinem Angebot mehr zu trauen, ehe ich nicht bares Geld zu sehen bekam. Ich wollte gerade nach dem Telefonhörer greifen, um das Büro in London zu kontaktieren, als ein einkommender Anruf angezeigt wurde. Corinne war am anderen Ende. Und was sie mir zu erzählen hatte, vertrieb sämtliche Gedanken an ein Manuskript aus dem siebzehnten Jahrhundert aus meinem Bewusstsein.


  


  
    


    Neununddreißig


    Die neue Information, die Corinne eingeholt hatte, versetzte mich in hektische Betriebsamkeit. Jeden Moment, den ich nicht darauf verwandte, mein altes Leben wieder in Gang zu bringen, widmete ich jetzt diesem neuen Aspekt.


    Meine Bemühungen trugen Früchte und kulminierten am Abend des 10. September, einem Mittwoch. Um 20:30 Uhr marschierte ich durch die Tür, ein wenig zu früh für die Verabredung, die ich getroffen hatte. Die Galerie war leer, aber ich hörte ein Rascheln aus dem Büro, das an den Ausstellungsraum grenzte. Nicht lange, und Phillip Anthony erschien und schloss die Tür hinter sich.


    Es amüsierte mich, seinen geschockten Gesichtsausdruck zu sehen, als er mich erblickte. Sein Mund klappte auf und schloss sich abwechselnd wie ein Scheunentor bei einem Frühjahrssturm. Er brauchte fast eine geschlagene Minute, um seine Stimme wiederzufinden.


    »Hallo, John«, brachte er schließlich hervor, »wie reizend, dich zu sehen. Vor allem so unerwartet.« Er legte seine kurzzeitige Nervosität ab und fixierte mich durch seine dicken Brillengläser. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Du siehst aus, als hättest du in einem Boxkampf den Kürzeren gezogen, du armer Kerl.«


    »Ich bin viel gereist, Phillip, stellenweise durch ziemlich unwegsames Gelände.«


    »Hast du irgendetwas Gutes gefunden? Ich bin immer interessiert, wie du weißt.«


    »Nichts, das für dich von Interesse wäre.«


    Er spielte den Enttäuschten. »Es gibt Gerüchte, dass du zurzeit ziemlich in der Klemme steckst. Dieses Geschäft kann sehr flatterhaft sein, wie die Frauen. Du denkst, du hast alles in der Hand, und am Ende stehst du mit leeren Händen da.« Er hielt inne, um mir Zeit zu lassen, seinen sprühenden Witz angemessen zu würdigen.


    »Ich komme schon zurecht. Aber danke für deine Anteilnahme.«


    »Ich weiß, es ist eine delikate Angelegenheit, aber wenn du die Absicht hast, irgendetwas aus Samuels Sammlung zu verkaufen, bin ich dir gerne behilflich.«


    Heißt, du kriegst ein Viertel von dem, was es wirklich wert ist.


    »Eigentlich tue ich alles in meiner Kraft Stehende, um seine Sammlung zusammenzuhalten. Das hätte Samuel sich sicherlich gewünscht.«


    Er verstand meine Worte völlig falsch. »Ah, den gesamten Bestand. Nun, bei einer solchen Menge müssen wir wohl oder übel mit einem deutlich niedrigeren Preis rechnen.«


    »Phillip, ich habe nicht die Absicht, sie zu verkaufen.«


    Mit einer übertrieben demonstrativen Geste streckte er seinen dünnen Arm aus, um auf die Uhr zu schauen. Dabei rutschte die Ärmelmanschette seines Oberhemdes nach oben und entblößte Leberflecken und graue Haare, die auf fischbauchweißer Haut sprossten. »Ich würde mich gerne noch viel länger mit dir unterhalten, aber ich erwarte einen Kunden. Er müsste jede Minute eintreffen.«


    »Ich bin dein Kunde, Phillip.«


    Eine Falte erschien auf seiner hohen, glänzenden Stirn. »Ich dachte, du hättest gerade mein Angebot abgelehnt.«


    »Was ich meinte, ist, dass ich dieses Treffen arrangiert habe. Der Name war Bernard White, glaube ich.«


    »Er soll für einen Käufer die Echtheit eines Objekts prüfen. Woher weißt du das? Vertrittst du den Käufer?«


    »Es gibt keinen Bernard White. Ich habe ein wenig gezaubert und die ganze Sache erfunden.«


    Augenblicklich ließ er seine freundliche Maske fallen. »Du Bastard. Ich habe zwei andere Interessenten hingehalten, weil ich glaubte, dein Phantomkunde würde einen besseren Preis zahlen. Du hast meine wertvolle Zeit vergeudet. Verschwinde!«


    Ich nehme an, das war der Moment, als mein Eindruck von diesem Mann sich grundlegend wandelte. Es war ein totaler Wechsel, wie man es gelegentlich erleben kann, wenn die Sonne nach dunkler Nacht am Horizont aufsteigt und man die Landschaft ringsum plötzlich so sehen kann, wie sie wirklich ist. Der Amateur verschwand plötzlich, und zum Vorschein kam eine völlig andere Persönlichkeit. Ich erkannte sie wieder. Hatte ich sie doch oft bei den reichsten Sammlern gefunden, die mir im Laufe der Zeit begegnet waren. Es waren immer Männer. Und sie waren absolut skrupellos.


    Ich ging auf sein Büro zu. »Warum gehen wir zu unserer langen Unterhaltung nicht dort hinein?«


    »Das ist überhaupt nicht nötig.« Mit geradezu würdeloser Hast eilte er zur Tür und baute sich mit verschränkten Armen davor auf wie ein Bullterrier, der seinen Knochen bewacht.


    »Ich weiß, dass sie da drin ist, Phillip. Ich habe über eine Stunde vor dem Laden gewartet. Ich habe sie reinkommen sehen.«


    »Das geht dich absolut nichts an, John.«


    Die Tür öffnete sich knarrend. Phillip blickte verunsichert hinter sich und trat dann beiseite. Laurel kam über die Schwelle. »Sei nicht albern, Phillip. Offenbar weiß er Bescheid.« Sie hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Aber das war das einzige Zeichen ihrer inneren Anspannung. Sie hatte ihren früheren Hippielook abgelegt und repräsentierte jetzt die typische Upper-East-Side-Lady – teures maßgeschneidertes Jackett, ein Bleistiftrock, der dicht über den Knien endete, Pumps von Christian Louboutin. Ein Choker aus Opalen und Diamanten mit Rosettenschliff umschloss ihren Hals.


    Beinahe hätte mich der rasende Zorn, sie vor mir zu sehen, übermannt, aber ich hielt ihn im Zaum und konzentrierte mich auf mein Endziel.


    »Wer hätte gedacht, Laurel, dass du dir Kapitalverbrechen als neues Betätigungsfeld aussuchst.«


    Phillip, stets der galante Gentleman, glaubte, sie sofort verteidigen zu müssen. »Ich finde, Sarkasmus ist hier völlig fehl am Platze. Du solltest jetzt lieber gehen.«


    »Ich gehe, wenn wir unsere Angelegenheiten geregelt haben.«


    Laurel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir erreichen nichts, wenn wir uns streiten. Es hat keinen Sinn, mit unguten Gefühlen auseinanderzugehen.«


    Ungute Gefühle? Nach all den Toten, die letztendlich sie zu verantworten hatte? In was für einer Realität lebte sie?


    Phillip machte Anstalten zu widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Er ging zur Eingangstür und tippte einen Code in die elektronische Schließanlage an der Wand. Ein Messinggitter glitt vor dem Schaufenster herab. Dann geleitete er uns in sein geräumiges Büro. Möbel von Gehry, auf dem Boden ein großer Bakhshaish-Teppich. In einer Ecke des Raums stand ein Tintoretto auf einer Staffelei. Ein Flachbildschirm an der Wand gegenüber seinem Schreibtisch diente ihm wahrscheinlich als Hilfsmittel bei seinen Geschäften.


    »Hübscher Schmuck«, sagte ich zu Laurel.


    Sie streichelte ihr Halsband. »Ein Erbstück von Mina. Offen gesagt finde ich, es steht mir viel besser.«


    Phillip schloss die Tür und ging zu seinem Schreibtisch. Er holte eine Flasche Rabelais Cognac aus einer Schublade und füllte drei Gläser.


    »So«, sagte ich, »vieles ist reine Spekulation, aber ich wette, dass ich ziemlich dicht an der Wahrheit bin. Hal hatte wohl Kontakt zu dem Alchemistenclub, hat es aber nie geschafft, bis zum inneren Zirkel vorzudringen und eine bedeutende Rolle zu spielen. Ich vermute, er kannte nicht einmal die Identität aller Beteiligten. Ward war Saturn; Eris war Venus, und Lazarus war Mars. Shim war zu stark beeinträchtigt, um ein vollwertiges Mitglied zu sein. Du, Phillip, warst Merkur. Anfangs hatte ich bei dir auf Jupiter getippt, aber dir fehlt einfach die schöpferische Begabung, um die Gruppe zu führen. Mina, die Hexe, sie war ursprünglich Jupiter. Als sie starb, hast du deine Chance sofort genutzt, Laurel, und ihren Platz übernommen.«


    Sie fingerte wieder an ihrem Halsband herum. »Ich schätze, ich muss die Komplimente annehmen, wie sie kommen. Wie bist du dahintergekommen?«


    »Eris hatte eine Venus-Tätowierung und dann krempelte Ward im Hotel in Bagdad seinen Hemdärmel hoch, so dass die Tätowierung auf seinem Arm zum Vorschein kam, ein kleingeschriebenes h mit einem Querstrich durch den Hals. Das Symbol für Saturn. Du hast mir erzählt, dass Hal Saturn war. In seinem Brief an mich sprach Hal von fünf Gegnern. Wenn er Saturn war, hätte das geheißen, dass er sich selbst dazugezählt hatte. Das wäre ein wenig zu platt und durchschaubar gewesen. Da du Mina gut kanntest, auch wenn euer Verhältnis nicht das allerbeste war, befandest du dich in einer idealen Position, um alles unter Kontrolle zu haben. Immerhin hast du in ihrem Haus gewohnt. Gip erzählte mir, dass Hal niemals die Absicht gehabt hatte, wieder mit dir zusammenzukommen. Er hat dir lediglich gestattet, vorübergehend am Sheridan Square zu wohnen, mehr nicht. Das Personal weiß genau, was die Bewohner tun. Auf diese Art und Weise sichern sie sich ihre Jobs.


    Sobald ich nach New York zurückgekehrt war, hat eine Freundin es geschafft, eure Identitäten zu entschlüsseln, wodurch ich die Bestätigung erhielt, dass ich mit meinen Vermutungen richtiglag. Du hattest die Verbindung zu Ward und nicht Tomas. Wie passte Ward in dieses Arrangement?«


    »Dieser Mann war eine Witzfigur«, schnaubte Phillip. »Er hielt sich für eine ganz große Nummer, dabei war er für uns nicht mehr als ein Laufbursche. Ich hatte ihm gelegentlich bei seinen Verkäufen geholfen, so lernte ich ihn kennen. Er nahm diese Alchemistensache wirklich ernst, genauso wie seine kriminellen Freunde. Kann man sich so etwas vorstellen? Shim, dieses Monster, mit dem Eris unterwegs war, sprengte sich selbst in die Luft, als er versuchte, aus Blei Gold zu machen. Hat Ward dir sein privates ›Museum‹ gezeigt? Eine bunte Mischung, das Zeug, das er dort zusammengetragen hat. Mehrere Manuskripte waren seltene Stücke und er hatte ein paar hübsche Objekte aus dem Nahen Osten, aber im Wesentlichen war es ziemlich billiges Zeug, vieles davon gefälscht.«


    Schmeicheleien hatten bei Phillip immer eine Wirkung. »Richtig clever von dir, Wards Truppe erst auf Samuel, dann auf Hal und schließlich auf mich anzusetzen, während ihr beide im Hintergrund agiert habt. Und Tomas’ raffinierter Plan hat sie im Irak für immer von der Bildfläche verschwinden lassen. Auf heimischem Terrain hatte Tomas eine viel größere Chance, sie zur Strecke zu bringen. Sobald sie das Zeitliche gesegnet hatten, führte keine Spur mehr zu euch. Sehr beeindruckend.«


    »Das sind alles nur Mutmaßungen, Madison«, sagte Phillip. »Du hast dafür keinen Beweis.«


    Ich nippte an meinem Cognac und genoss das exquisite Aroma. »Hanna Jaffrey, die, wie ich erfuhr, sehr viel enger mit Ward verbandelt war, als er zugeben wollte, schaffte es nicht, die Schrifttafel zu stehlen, nachdem Samuel sie gefunden hatte. Lazarus und Shim nahmen sich ihrer am Ende an. Lazarus versuchte danach, die Tafel während der Plünderungswelle aus dem Museum in Bagdad herauszuholen, aber Samuel hatte damit gerechnet, so dass ihr ein zweites Mal in die Röhre schauen musstet. Es muss furchtbar frustrierend gewesen sein, nach so vielen Mühen wieder nichts in den Händen zu haben.


    Als mein Bruder starb und ich zur Untätigkeit verdammt im Krankenhaus lag, hast du Hal dazu verdonnert, die Wohnung zu durchsuchen. Und da geriet alles außer Kontrolle. Hal log nämlich. Er sagte, er habe nichts gefunden, weil er die Tafel auf eigene Rechnung verkaufen und den Erlös für sich behalten wollte. Wusste er eigentlich genau, was er da gefunden hatte?«


    »Er hatte mitbekommen, dass es irgendetwas mit der Umwandlung von unedlen Metallen in Gold zu tun hatte. Er wusste, dass die Schrifttafel das Buch Nahum war, und erkannte, welchen Wert sie hatte.«


    »Also habt ihr Ward und seine Leute benutzt, um ständig größten Druck auf mich auszuüben, mich zu drangsalieren, so dass ich glaubte, um mein Leben rennen zu müssen. Und sie wussten dank des Peilsenders immer genau, wo ich gerade war. Du hast ihn entfernt, um mein Vertrauen zu gewinnen, Laurel. Mittlerweile hielt ich dich ja auf dem Laufenden, also war er nicht mehr nötig. All diese Krokodilstränen über Hals Tod. Es muss ein heftiger Schock gewesen sein, als du herausbekamst, dass er das Ding verhökern wollte. Eris hat ihn aufgesucht und zur Rede gestellt. Er log abermals, nur zog er mich dieses Mal in die Sache hinein. Sein seltsames Rätselspiel muss dich kalt erwischt haben.«


    Laurel hatte aufmerksam zugehört. »Uns an dich dranzuhängen war unsere einzige Option, sobald uns klar war, dass du wirklich keine Ahnung hattest, wo die Schrifttafel sich befand. Hal fügte einige Elemente in sein Rätsel ein, die nur du erkennen würdest, und wir konnten das Rätsel unmöglich selbst lösen. Ganz sicher nicht in kurzer Zeit. Da war es einfacher, dich die Arbeit machen zu lassen. Phillip glaubte, dass du die Schrifttafel nur suchtest, um sie zu verkaufen, aber dessen war ich mir gar nicht so sicher.«


    Ich suchte nach irgendeinem Anzeichen von Schuldbewusstsein, vielleicht eine leichte Rötung ihrer Wangen, die wenigstens eine Andeutung von Scham verriet, aber ich fand nichts dergleichen.


    »Ich muss zugeben«, sagte Phillip, »dass es ziemlich lustig war zuzusehen, wie du durch die Mangel gedreht wurdest.«


    »Und doch bin ich jetzt hier. Ich hatte Erfolg und ihr beiden habt versagt. Wolltet ihr tatsächlich den Austausch im High Bridge Park inszenieren?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht«, antwortete Laurel.


    Phillip musterte Laurel über den Rand seiner Brille hinweg wie ein ungehaltener Lehrer. »Welchen Sinn hat es, darüber zu diskutieren? Wir sind ihm keinerlei Erklärungen schuldig. Am Ende haben wir dich in dem Spiel doch noch geschlagen, Madison. Das ist dein Pech.«


    »Du solltest mich lieber bei Laune halten, Phillip. Ich habe einige Antworten verdient, und wenn du eine wirklich hässliche Szene vermeiden willst, die du erleben wirst, wenn du versuchen solltest, mich rauszuwerfen, dann kriege ich sie.«


    Ich wandte mich wieder an Laurel. »Du und Phillip habt einen Doppeltrick in Szene gesetzt, indem ihr Ward und seine Leute in Atem gehalten und mich gleichzeitig überwacht habt. Was jedoch niemand von uns wusste, war, dass ihr auch Tomas auf dem Kieker hattet. Als er mich endlich in seiner Gewalt hatte und sich die Schrifttafel holte, war das für euch ein Glücksfall. Wie hast du ihm die Tafel abgeluchst? Hattest du eine Waffe?«


    »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich mit einer Pistole herumfuchtele?« Laurel kicherte. »Höchstens mit einer Waffe in Gestalt von einem Bündel Banknoten. Phillip hatte die entsprechenden Verbindungen, daher konnten wir einen weitaus besseren Preis für die Schrifttafel erzielen. Tomas kam ziemlich schnell zur Vernunft. Und wir ließen ihn die Tafel fotografieren. Das war, was er wirklich brauchte. Es war alles im Grunde deine Schuld.«


    »Wie das?«


    Laurel fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Du hast uns nichts davon verraten, dass du die Stadt verlassen wolltest. Als du zum Port Authority gingst und Ward das mitbekam, drehte er fast durch. Er glaubte, wir hätten dich zu sehr bedrängt und du wärest im Begriff, das Weite zu suchen. Daher mussten wir diese Entführung inszenieren. Tomas hingegen glaubte tatsächlich, dass du die Schrifttafel dem FBI übergeben wolltest. Wäre das nicht gewesen, hätte er Phillip und mir wahrscheinlich niemals nachgegeben.«


    »Während ihr Ward und Eris Jagd auf mich machen ließet, kehrte Tomas in den Irak zurück.«


    »Hal war nicht der Einzige, der gut war im Fallenstellen.«


    »Ich sehe wohl den Nutzen für Tomas, aber was hatte Ari von der ganzen Sache?«


    »Ari hatte nie etwas damit zu tun. Ward und seine Leute sind einem Traum hinterhergejagt. Auch Tomas wollte den Schatz unbedingt finden. Beide sahen in der Schrifttafel lediglich ein Mittel zum Zweck.«


    Ich leerte mein Glas und stand auf. »Nach all den Strapazen, die ich habe ertragen müssen, könntest du mir die Tafel wenigstens einmal zeigen.«


    »Mein lieber Junge«, ergriff Phillip das Wort, »wir sind zu überhaupt nichts verpflichtet.«


    »Vielleicht habt ihr keine andere Wahl.« Er mochte glauben, alles unter Kontrolle zu haben, aber ich war nicht mit leeren Händen gekommen. Ich hatte den Finger bereits am Abzug und musste nur noch abdrücken.


    Laurel tätschelte seine Hand. Phillip errötete tatsächlich vor Vergnügen. »Es hat doch keinen Sinn, mit den Muskeln zu spielen, nicht wahr?«, sagte sie.


    Phillip holte eine Fernbedienung aus seinem Schreibtisch und drückte auf eine Taste. Der Fernsehschirm glitt zur Seite. Nahums Schrifttafel befand sich in einem in die Wand eingelassenen Regal zwischen einer Zeichnung von Michelangelo und etwas, das nach einem Vermeer aussah.


    Die Schrifttafel zeigte den typischen grünen Schimmer von Olivin-Basalt, dessen Farbe sich nach den Jahrtausenden, die er mit Sauerstoff in Kontakt war, verdunkelt hatte. Noch war die Tafel nicht gesäubert worden. Ich konnte rötlichen Staub in den Kerben und Vertiefungen erkennen. Das ergab durchaus einen Sinn. Sie würden die Tafel nicht reinigen, weil der Staub analysiert und somit das Alter und die Echtheit der Tafel bestätigt werden konnte.


    Ich fuhr mit der Hand über die achtfach gezackten Sterne, von denen Tomas gesprochen hatte. Die Tafel strahlte eine majestätische Erhabenheit aus, als hätten Nahums Geist und Leidenschaft den Stein mit Leben und einer eigenen Seele erfüllt. Für einen kurzen Moment empfand ich Mitleid mit dem Propheten, dessen grandioser Plan so bitter fehlgeschlagen war. Nach Tausenden von Jahren würden die Reichtümer, die er dem Königreich Juda hatte zukommen lassen wollen, in assyrischer Hand bleiben. »Tomas wird doch wohl einen Anteil erhalten, wenn ihr die Tafel verkauft, oder?«


    »Natürlich. Der Erlös aus dem Verkauf von Samuels Besitz würde niemals ausreichen, um die umfangreichen Restaurationsarbeiten an dem Tempel und seinem Inhalt zu finanzieren.« Phillip drückte abermals auf eine Taste der Fernbedienung, um den TV-Schirm wieder in seine ursprüngliche Position zurückkehren zu lassen.


    »Nun, was mich betrifft, so bin ich mit dem Vermeer zufrieden.«


    Phillip lachte spöttisch, hielt die Flasche Rabelais hoch und runzelte die Stirn. Ich schüttelte den Kopf. Weder er noch Laurel hatten ihre Gläser angerührt.


    »Es überrascht mich einigermaßen, dass ihr so einfach bereit seid, auf den Schatz zu verzichten. Die Schrifttafel dürfte an die zwanzig Millionen einbringen, aber der Wert des Midas-Horts ist unschätzbar.«


    »Ein Spatz in der Hand, mein Freund, ein Spatz in der Hand«, sagte Phillip.


    »Ich bin nicht dein Freund.«


    Offensichtlich gelang es mir, Phillip in Rage zu bringen, denn er fauchte zurück: »Ich dachte, wir unterhalten uns wie zivilisierte Menschen. Lass mich zu Ende erzählen. Ward machte sich Illusionen darüber, wie einfach es sei, den Schatz abzutransportieren. Mal ganz realistisch, wie wollte er die Tempelschätze in seinen Besitz und hierherbringen, selbst wenn er mit Tomas fertigwerden sollte?«


    »Er hatte eine Menge Helfer, die vor nichts zurückschreckten.«


    »Aber nicht genug unter den gegebenen Umständen. Die Plünderung des Museums schlug zu hohe Wellen. Nachdem das FBI entsprechende Warnungen in Umlauf gesetzt hatte, reichte es schon aus, mit einem an sich unbedeutenden Objekt erwischt zu werden, um die größten Schwierigkeiten zu bekommen. Ganz abgesehen von den Einheimischen. Glaubst du, sie hätten nicht gewusst, was im Gange war? Man kann unmöglich ein ganzes Bataillon Diebe anheuern und hoffen, dass niemand davon etwas mitbekommt. Hinzu kommt, dass der Tempel sich auf einem Gelände befindet, das der Chaldäischen Kirche gehört. Meinst du, die hätten in die andere Richtung geschaut, während Ward seine Lastwagen vollladen ließ? Katholiken trennen sich nicht so leicht von ihren Preziosen. Ich prophezeie, dass von dem Fund nichts an die Öffentlichkeit gelangen wird. Laurel und ich sind mit unserem bescheidenen Anteil ganz zufrieden.«


    »Die Chaldäische Kirche unternimmt erhebliche Anstrengungen, um Antiquitäten auch während der Kriegswirren zu beschützen. Sie sieht sich ständigen Bedrohungen ausgesetzt und versucht dennoch, das Grab Nahums und die Synagoge zu restaurieren. Du hast nicht einen Funken Anstand im Leib, Phillip.«


    Er lächelte und reagierte nicht auf meinen Vorwurf. »Du kriegst nichts, John, erst recht nicht den Vermeer. Du lieber Himmel, er ist mindestens genauso viel wert wie die Schrifttafel.«


    »Die Schrifttafel wurde gestohlen. Du kannst sie nicht ohne Risiko feilbieten.«


    »Es gibt keinen Beweis dafür. Sie steht in keinem Museumskatalog und ist nicht durch irgendwelche Zeichen markiert, anhand derer man sie identifizieren könnte.«


    Ich dachte, dass dieser Augenblick so gut wie jeder andere war, um das Blatt zu wenden. Ich holte mein Mobiltelefon aus der Tasche und hielt es hoch. »Ich habe damit jemanden angerufen, ehe ich hereinkam. Die Verbindung hat die ganze Zeit bestanden. Am anderen Ende hat ein Freund von mir jedes Wort aufgezeichnet.«


    Das rief nicht die gewünschte Wirkung hervor. Laurel gab einen Laut der Belustigung von sich und Phillip lachte schallend. »Dieser uralte Trick. Glaubst du wirklich, ich würde darauf hereinfallen? Ich bin nicht hirntot. Mein Büro ist für private Gespräche präpariert. Ich habe Kunden, für die ist Diskretion eine absolute Notwendigkeit. Man weiß nie, wer einen zu belauschen versucht. Es gibt in dieser Richtung heutzutage einige sehr wirkungsvolle Technologien, die ich nur zu gerne nutze. Hier drin ist drahtlose Kommunikation nicht möglich.«


    Als ich einen Blick auf das Display meines Telefons warf, sah ich die Nachricht, dass kein Netz zu finden war. »Dann gehe ich zur Polizei.«


    »Sie haben dir ja schon bei Hal nicht geglaubt. Sie bräuchten einen richterlichen Beschluss, um meine Galerie zu durchsuchen, und um den zu kriegen, müssen Sie Beweise vorlegen. Und ehe es dazu kommt, ist die Schrifttafel längst verschwunden.«


    Laurel hob die Schultern, als wollte sie sagen, dass sie in dieser Angelegenheit nichts für mich tun könne und dass das weitere Geschehen nicht mehr in ihren Händen liege.


    Ich spürte, wie in mir ein Damm brach und mein Zorn Oberhand gewann. »Bedeuten Ari und Samuel dir denn überhaupt nichts?«


    »Spiel bloß nicht den Heiligen, John. Du wolltest ja selbst die Tafel an dich bringen. Du warst als Erster auf dem Friedhof, ohne dass irgendjemand etwas davon wusste. Der Friedhofswärter hat dich genau beschrieben.« In ihrer Stimme lag nichts Bösartiges. Wenn überhaupt, dann war allenfalls ein gewisses Amüsement darüber zu erahnen, dass sie mir ein Schnippchen geschlagen hatte. Es kam mir so schizophren vor, diese Art moralischer Gleichgültigkeit, ihre Fähigkeit, das Ganze als ein Spiel zu betrachten und keinen einzigen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.


    Phillip brachte mich nach draußen. Ich ging etwa einen halben Block nach rechts bis zu dem Kleintransporter eines Elektrikers, vergewisserte mich, dass weder Phillip noch Laurel mich beobachteten, und machte mich durch einen halblauten Ruf bemerkbar. Die Seitentür des Vans öffnete sich. Gentile machte ein sorgenvolles Gesicht. »Wir haben nichts als Rauschen gehört«, sagte er.


    »Phillip Anthony hat sein Büro gegen Funksignale abgeschirmt.« Ich zog mein Hemd aus, nahm die Drähte und Klebestreifen ab und reichte ihm den Kassettenrecorder.


    Ich kannte den Mann nicht sehr gut, aber ich hatte angenommen, dass Lachen ein völlig fremder Gesichtsausdruck für ihn war. Er bewies mir das Gegenteil, als ein breites Grinsen seine Miene aufleuchten ließ. »Dieser altmodische Kram ist mir allemal lieber. Clever von Ihnen, beide Möglichkeiten zu nutzen; anderenfalls wäre er vielleicht misstrauisch geworden. Haben Sie alles mitgekriegt?«


    »Jedes Wort. Sie sind gehängt, gestreckt und gevierteilt.«


    Während er und ein Agent des Dezernats für Kunstdiebstähle beim FBI sich die Aufnahme anhörten, schaute ich mir auf einem Bildschirm im Kleinlaster Bilder vom Eingang der Galerie an. Licht drang durch das vergitterte Fenster und ich glaubte, die Schatten der beiden umhergehen zu sehen. Es gab keinen Hinterausgang. Weder Laurel noch Phillip kamen heraus. Mit ein wenig Glück würde das Ganze auf einen dreifachen Erfolg hinauslaufen, falls der Michelangelo und der Vermeer ähnlich dubioser Herkunft waren.


    »Okay, das klingt absolut super«, sagte Gentile. Der FBI-Agent nickte zustimmend und telefonierte. Innerhalb weniger Minuten stoppten zwei unauffällige Wagen am Bordstein vor der Galerie. Ich ließ mir das Vergnügen nicht entgehen, miterleben zu dürfen, wie Phillip und Laurel in Handschellen auf die Straße geführt wurden.


    Ehe ich Gentile am nächsten Tag in seinem Büro aufsuchte, um einen vollständigen Bericht zu erhalten, entschied ich, dass ich erst noch ein wenig abkühlen musste, und wanderte die etwa acht Blocks bis zu Kenny’s.


    Diane stand hinter der Bar, als ich durch die Tür zur Straße hereintigerte. Sie brachte nur ein mattes Lächeln zustande, nachdem ich mich hingesetzt hatte, was mir verriet, dass sie wegen des Vorfalls mit der Polizei immer noch ein wenig empfindlich reagierte.


    »Ich bin gekommen, um einiges gutzumachen«, sagte ich.


    Sie begrüßte mich mit einem kurzen Kopfnicken, angelte einen Lappen unter der Bar hervor und begann voller Eifer, die Theke abzuwischen. Ich stellte jedoch fest, dass sie sich dabei nicht allzu weit von mir entfernte.


    »Hey«, sagte ich. »Ist dies das Ende einer tollen Beziehung?«


    »Lügen. Das ist nicht meine Definition von einer tollen Beziehung.«


    »Ich kann mildernde Umstände geltend machen.«


    »Das sagen sie immer.«


    »Deine Prophezeiungen sind auf den Punkt eingetroffen. Zu meinem Leidwesen.«


    Das weckte ihr Interesse. »Warum?« Dann bemerkte sie mein Gesicht. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Ich wurde von fünf maskierten Mördern gejagt, von denen einer sich selbst geröstet hat, als er versuchte, Gold herzustellen. Ich wurde beschossen, mit einem Taser lahmgelegt, entführt und in ein fernes Land geschafft.«


    Sie hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, und versuchte, es zu verbergen, indem sie den Kopf schüttelte. »John, du bist wirklich einmalig. Darf ich fragen, warum ausgerechnet dir so übel mitgespielt wurde?«


    »Sie glaubten, dass ich das Geheimnis des Schatzes von König Midas kenne.«


    Diane konnte nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. »Das klingt dermaßen verrückt, dass man es schon nicht mehr als Lüge werten kann. Ich habe dich trotz allem vermisst, aber wir müssen einen Pakt schließen.«


    »Ich habe gerade keine Rasierklinge bei mir. Die brauchen wir doch, um unser Blut zu vermischen.«


    »Verbal reicht völlig. Aber im Ernst, ich möchte, dass du mir versprichst, mich nie mehr anzulügen.«


    Ich streckte eine Hand aus. Sie griff danach und hielt sie fest.


    »Und es gibt keine Wahrsagerei mehr, okay?«


    »Versprochen«, sagte sie.


    Wir schwatzten noch eine Weile, bis eine Gruppe neuer Gäste ihre Dienste in Anspruch nahm. Ich erinnerte mich an ihre letzte Prophezeiung: Glückseligkeit folgt auf Kummer. Sosehr ich mich darüber freute, ein wenig Genugtuung zu erhalten, indem ich miterleben durfte, wie Lauren und Phillip verhaftet wurden, schloss sich für mich die Lücke nur vorübergehend. Durch diese beiden meinen Bruder und Ari verloren zu haben, würde für immer eine brennende Wunde bleiben.


    Aus dem Irak hatte ich ein Andenken mitgebracht. Ich holte es heraus und legte es auf meine Handfläche. Es war ein goldener Apfel, jede Unebenheit seiner Schale, die Falten, Adern und der leicht gezackte Rand seines einzelnen Laubblattes so perfekt geformt, dass man hätte schwören können, dass jemand mit der Berührung eines Fingers eine echte Frucht in eine goldene verwandelt hatte.


    Ich blieb bis zum Zapfenstreich. Auf der Bleecker Street wimmelte es sogar um diese späte Stunde noch von Menschen. Ich fühlte mich hier bereits ein wenig fehl am Platze. Winzige Veränderungen fanden statt. Wie zum Beispiel das Nachlassen einer Freundschaft, wenn einer von beiden eine andere Richtung einschlägt und zu neuen Ufern strebt.


    Die Nachtluft besaß eine neue Frische. Vereinzelt wehte welkes Laub über die Bürgersteige, frühe Vorboten des sich seinem Ende entgegenneigenden Jahres. Ich schaute nach oben und sah die erleuchteten Fenster meines ehemaligen Heims. Ein Fremder lehnte am Balkongeländer, wie ich es früher oft getan hatte, ein Glas mit einem Drink in der Hand. Ich winkte ihm. Er prostete mir zu. Ein kleines Omen, hoffte ich, für bessere Zeiten.


    

  


  Die mesopotamische Kultur


  Mesopotamien ist ein griechisches Wort und heißt »Land zwischen zwei Flüssen«. Es bezeichnet die Region zwischen Euphrat und Tigris, die in etwa dem heutigen Irak entspricht. Für jeden, der mehr über die Frühgeschichte dieser Region erfahren möchte, empfehle ich die Lektüre des als Standardwerk über diese Epoche angesehenen Buchs Ancient Mesopotamia: Portrait of a Dead Civilisation von A. Leo Oppenheim. Was folgt, sind knappe Streiflichter der drei herausragenden mesopotamischen Kulturen.


  Sumerer


  Es ist nicht bekannt, ob die Sumerer von Anfang an in Süd-Mesopotamien ansässig waren oder dort eingewandert sind. Ihre Sprache gehört nicht zur semitischen Sprachfamilie und hat keine nachweisbaren verwandtschaftlichen Bezüge. Man bezeichnet sie daher als »isoliert«. Eine intensive Landwirtschaft, ausgeklügelte Bewässerungstechnologie und arbeitstechnische Spezialisierung schufen Bedingungen für die Entstehung erster Stadtstaaten, in denen gewöhnlich Priesterkönige die Herrschaft ausübten. Die Städte gruppierten sich um einen Tempel und standen jeweils unter dem Schutz einer bestimmten Gottheit.


  Die sumerischen Errungenschaften waren derart außergewöhnlich, dass sie so etwas wie einen Evolutionssprung in der Entwicklung der Menschheit darstellen. Die Sumerer entwickelten die Geometrie und das sexagesimale Zahlensystem, das teilweise heute noch in Gebrauch ist (zum Beispiel beim Winkelmaß oder bei der Zeitmessung); den lunaren und solaren Kalender; das Rad; den Vorläufer des Streitwagens und die Keilschrift, das erste bekannte Schreibsystem.


  Die sumerischen Reiche


  Frühe dynastische Epoche (Stadtstaaten) 3100–2390 v. Chr.


  Neusumerische Epoche 2168–2050 v. Chr.


  Assyrer


  Das assyrische Stammland nahm das Gebiet zwischen Tigris und Euphrat im nördlichen Mesopotamien ein (die Region nördlich des heutigen Bagdad), wo dank reichlicher Regenfälle Landwirtschaft ohne die Notwendigkeit umfangreicher Bewässerungsmaßnahmen betrieben werden konnte. Die alten Assyrer waren im Wesentlichen Angehörige Semitisch sprechender Stämme, die für ihre Fertigkeiten im Umgang mit dem Bogen und für ihre Reitkünste berühmt waren. Der Einfluss der Assyrer war ständigen Schwankungen unterworfen, doch auf der Höhe ihrer Macht im siebten Jahrhundert v. Chr. kontrollierten sie die gesamte levantinische Region des Nahen Ostens sowie Ägypten, Phrygien und den heutigen Südwest-Iran. Die Assyrer entwickelten ein komplexes Herrschafts- und Verwaltungssystem und gelten als Gründer des ersten Großreichs der Geschichte.


  Die assyrischen Reiche


  Altassyrisches Reich 1869–1837 v. Chr.


  Mittelassyrisches Reich 1350–1000 v. Chr.


  Neuassyrisches Reich 883–612 v. Chr.


  Assyrische Könige, 722–609 v. Chr.


  Sargon II. 722–705


  Sanherib 705–681


  Asarhaddon ca. 681–669


  Assurbanipal ca. 669–627


  Assur-etil-ilani ca. 631–627


  Sin-sar-iskun ca. 627–612


  Assur-uballit II. ca. 612–609


  Babylonier


  Die Babylonier bedienten sich ebenfalls der semitischen Sprache. Ihren Namen verdanken sie der Stadt Babylon, wo ihre Könige residierten. In seiner Blüte erstreckte sich das vom babylonischen Reich kontrollierte Territorium vom heutigen Ägypten bis zum Iran. Der sechste König von Babylon, Hammurabi, verfasste die erste Gesetzessammlung, den so genannten »Kodex Hammurabi«. Zu den weiteren Errungenschaften gehörten Fortschritte in der Architektur, Mathematik, Astronomie und der Astrologie. Die Babylonier führten zudem die Tierkreiszeichen ein.


  Die babylonischen Reiche


  Altbabylonisches Reich 1950–1651 v. Chr.


  Mittelbabylonisches Reich 1651–1157 v. Chr.


  Neubabylonisches Reich 625–539 v. Chr.


  


  Danksagung


  Als ich mich daranmachte, Babylon zu schreiben, kam es mir so vor, als bräche ich zu einer Reise auf, alleine und in meiner Fantasie. Ich musste jedoch schon sehr bald zu der Erkenntnis gelangen, dass diese Vorstellung völlig falsch war. Ein Buch ist ein Produkt von vielen Leuten, die zusammenarbeiten, und zahlreiche willkommene Gefährten nahmen an dieser Reise teil, als sie richtig in Schwung kam.


  Unendlich dankbar bin ich meiner Literaturagentin, Denise Bukowski, deren außergewöhnliches Talent und internationalen Kontakte alles erst möglich gemacht haben.


  Mein Dank gilt auch der Verlegerin Nicole Winstanley und der Lektorin Adrienne Kerr bei Penguin für diesen ersten aufregenden Abschluss. Adrienne, Sie haben wesentlichen Anteil an der Gestaltung des Buchs – vielen Dank für Ihr Verständnis und Ihre grandiosen Ideen.


  Ein außerordentlich talentiertes Team ist nötig, um aus einem Manuskript ein Buch entstehen zu lassen und dieses in den Buchhandel zu bringen, und ich hatte das große Glück, mit einigen der Besten in diesem Gewerbe zusammenarbeiten zu dürfen: Karen Alliston, Mary Ann Blair, Barbara Bower, Daniel Cullen, Marcia Gallego, Yvonne Hunter, Lindsey Lowy, Mary Opper, Lisa Jager, Don Robinson und Katherine West.


  Ich werde nie vergessen, wie aufgeregt ich war, als ich erfuhr, dass Babylon für die Verleihung des Debut Dagger der Crime Writers Association (U.K.) in die engere Wahl gezogen worden war. Dieser eine Meilenstein und die professionelle Unterstützung, die jeder Autor bei seinem Debüt nötig hat, gaben mir das Selbstvertrauen weiterzumachen. In gleicher Weise waren meine Schriftstellerkollegen der Crime Writers of Canada bewundernswerte Lehrer in der Kunst und Technik des Schreibens und darüber hinaus wunderbare Freunde. Den Arthur Ellis Award für den besten unveröffentlichten Roman zugesprochen zu bekommen war ein weiterer wichtiger Schritt auf dem Weg.


  Meine Schwester Ellen und meine Tochter Kenlyn waren meine zuverlässigen Anker während der Höhen und Tiefen des Projekts. Dank auch an Stephen Mader und Dino Pulerà von den Artery Studios in Toronto für ihre hervorragende Arbeit bei der Gestaltung der Illustrationen; an Robert Rafton für sein fotografisches Können und an Helen Heller für ihre weisen Ratschläge.


  Dieses Werk ist ein Produkt der Fantasie und eine reine Fiktion. Es beruht allerdings auf historischen Tatsachen, und ich bin Dr. Paul-Alain Beaulieu aus der Abteilung für nah- und mittelöstliche Zivilisationen an der Universität Toronto für seine erschöpfenden Informationen über die alte assyrische Kultur und ihre Terminologie zu tiefem Dank verpflichtet.


  Natürlich war es mir nicht möglich, »vor Ort« im Irak zu recherchieren, daher bedanke ich mich bei den vielen Journalisten, Bloggern und Fotografen, deren persönliche Erfahrungsberichte sich als unendlich wertvoll erwiesen haben.


  Ein ganz besonderer Dank geht an meine Freunde und Kollegen, die mir überaus großzügig ihre Unterstützung und ihre dringend erwünschte Kritik haben zuteilwerden lassen: Max Alle, Pat Armstrong, Jan Armstrong, Joanne Bernstein-Cohen, Liz Brady, Jane Burfield, Donna Carrick, Vicki Delaney, Ron Dixon, Cheryl Freedman, Joseph Glazner, Madeleine Harris-Callway, Peggy Hughson, Alan Lennon, Lee Lofland, Judy und Fred Martin, Nancy McQueen, Charlotte Morgan, Eudora und John Pendergast, Jan Raymond, Linda Smith, Christine Von Aesch, Basil, Rob und Caroline Wall und Richard Wright.


  Babylon und ich danken euch allen.


  


  Über die Autorin


  D. J. McIntosh ist Mitglied der Society of Mesopotamian Studies und ehemalige Mitherausgeberin von Fingerprints, dem Magazin der Crime Writers of Canada. Ihr Thriller Babylon stand auf der Auswahlliste des Debut Dagger Award der britischen Crime Writers Association 2007 und wurde mit dem kanadischen Arthur Ellis Award 2008 für den besten unveröffentlichten Kriminalroman ausgezeichnet.
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